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		Hinaus in die Ferne.

		[image: .] Durch die Königstraße in Stuttgart war eben die
Wachtparade mit klingendem Spiel gezogen. Man hörte jetzt vom
Schloßplatz her die Musik, am deutlichsten die große Pauke und
helle Trompetentöne. Auch das Menschengewühl, das stets die Wache
zu begleiten pflegt, hatte dorthin sich verlaufen.

		Unweit dem Schillerdenkmal beim alten Schlosse lachte und
kicherte es. Zwei sehr junge Dämchen standen da, höhere Töchter,
Schülerinnen des damals unweit gelegenen Katharinenstifts. Sie
waren eben im Begriff, Abschied zu nehmen. Leni Roland wohnte in
der Neckarstraße, Ruth Rümelin dagegen mußte zur Silberburg hinauf
– zwei entgegengesetzte Pole, was den beiden manchen Kummer
bereitete. Sie waren nämlich gute Freundinnen, die zwei. Wie lange
unter Umständen ein solcher Abschied dauern kann und was man sich
alles noch notwendig gerade in der letzten Minute zu sagen hat, das
kennt jedermann, der überhaupt etwas von den Gepflogenheiten sehr
junger Damen im Alter von vierzehn oder fünfzehn Jahren weiß.

		Leni Roland und Ruth Rümelin waren ja Herzensfreundinnen; seit
drei Jahren gingen sie in dieselbe Klasse. Ruths [bookmark: page8] Vater war damals als
Regierungsrat nach Stuttgart ins Ministerium versetzt worden. Seit
dieser Zeit hatten sich die beiden ewige Treue gelobt – und
gehalten. Ja, sie waren gute Freundinnen, die zwei.

		Leni zog die Uhr. »Je, du, 's ist Viertel. Mutter zankt!«

		»Zu albern!« sagte Ruth und meinte damit, daß sie sich hier
trennen müßten. Das sie das gleiche fast jedesmal sagte, wußte Leni
genau, was es bedeutete.

		»Zu dumm!« sagte auch sie und seufzte.

		Der Seufzer klang aber so komisch aus dem immer lustigen Mund,
daß die beiden lachen mußten, recht herzlich und hell.

		»Da geht's ja fidel zu,« sagte jetzt eine Männerstimme, und ein
Herr trat neben die beiden. Sie hatten ihn nicht kommen hören,
hatten nichts gesehen als die eigenen frohen Gesichter.

		»Vaterle,« jubelte Ruth und hing sich dem Herrn an den Arm, »da
bist du ja. Jetzt brauch ich doch nicht allein zu gehen; es ist
nämlich gar so langweilig, weißt du!«

		Regierungsrat Rümelin lachte und zog sein Töchterchen an den
Zöpfen, denn die hingen ihm noch über den Rücken, dick und schwer,
lang und goldblond. Ruths ganzer Stolz waren sie, wenn sie's auch
nicht zugab und gelegentlich sogar über die Last klagte.

		»Eulenspiegel!« sagte der Herr Regierungsrat. Dazu schüttelte er
Lenis Hand. »Tag, Kind! Immer fidel, was?«

		»Ein bißchen, Herr Regierungsrat,« lachte die und zeigte dazu
alle Grübchen und Zähne. »Aber ich muß gehen. Je, was wird Mutter
sagen! Schon so spät!« Wieder ein Blick auf die Uhr, die noch nicht
gar lang in Lenis Besitz war. »Vergiß das Kränzle nicht, Ruth.
Punkt halb vier. Wer zu spät kommt, zahlt Strafe. Ich muß wirklich
fort!«

		Damit setzte sich Leni Roland in Trab, daß die braunen Zöpfe nur
so flogen; gar nicht würdevoll, wie es sich doch für eine junge
Dame geschickt hätte, die »schon« fünfzehn Jahre und vier Monate
alt war.

		»Leni!« rief Ruth und machte Miene, im selben Tempo [bookmark: page9] hinter der
Freundin herzusausen. Da aber faßte der Herr Regierungsrat die
Ausreißerin noch eben zur rechten Zeit.

		»Halt, nicht gerührt und Order pariert! Jetzt geht's heim. Denkt
denn die Mamsell, mein Magen sei von Gummi, der beliebig schrumpft?
Nichts da, ich habe Hunger. Verstanden?« Er schob den Arm in den
Ruths.

		»Ich ja auch, Vaterle.

		Nämlich gräßlichen Hunger, wirklich! Nur – bloß – Leni! – –
Leni!« Das trompetete sie dermaßen, daß Regierungsrat Rümelin
erschreckt zusammenfuhr. Dann aber zankte er: »Ist das ein
Benehmen, Mädle? Wie alt bist du eigentlich? Und bist du meine
Tochter oder ein Gassenjunge? Ich muß mich ja schämen.«

		
»Tag, Kind! immer fidel, was?«



		Er war ernstlich böse. Ruth hing den Kopf, aber nur einen
Augenblick; dann lachte sie wieder.

		»Verzeih, Vaterle, ich tu's nicht wieder! Hab' der Leni nur noch
sagen wollen, daß – na, einerlei! Komm, Vaterle, komm!«

		[bookmark: page10] Sie
hing sich in des Vaters Arm, von dem sie sich zuvor frei gemacht
hatte, und die beiden gingen nun sehr vergnügt und einträchtig die
jetzt ziemlich leere Königstraße hinauf.

		Regierungsrat Rümelin sah sein Töchterchen neckend von der Seite
an. »Ich weiß was Neues, du!«

		Ruth rieb den Kopf an seiner Schulter. »Sag's, bitte!« Sie kniff
ihn in den Arm. »Schnell, sag's!«

		Er lachte. »Werd mich hüten! Erst die Mutter, dann du!«

		Das fand sie nun ganz in der Ordnung, versuchte ihr Heil aber
doch noch einmal. Sie machte ihr beweglichstes Gesicht, faltete die
Hände, hielt sie ihm entgegen und flehte mit Augen und Mund:
»Bitte, Vaterle, bitte!«

		Er aber schüttelte nur neckend den Kopf.

		Als sie in der Silberburgstraße die Treppe zur Wohnung
hinaufstiegen, wollte Ruth sich losreißen und vorausstürmen. Der
Vater hielt sie fest. »Immer hübsch gemütlich!« Da fügte sie sich
und blieb, aber alles an ihr fieberte.

		Sie waren auch kaum hinter der Glastüre, riß sie sich los, stieß
die Eßzimmertür auf und posaunte: »Mutter, Vaterle weiß was Neues!
Er will's aber nur dir zuerst sagen.«

		An ihrem Arbeitstisch saß die Frau Regierungsrat Rümelin,
sichtlich das Urbild ihrer blonden schlanken Tochter, eine feine,
noch sehr hübsche Dame. Sie hob erschreckt das Gesicht, als Ruth so
in ihren Frieden brach. »Kind, wirst du denn nie ruhiger
werden?«

		Aber Ruth hatte schon die Arme um ihren Hals gelegt und sah sie
fröhlich an. »Ich kann nichts dafür, Mutterle. Es muß ein
Springmännle in mir sein; das läßt mich nicht zur Ruh kommen. Aber
geh doch zum Vater; ich soll ja erst nach dir erfahren, was es
gibt, und hör doch für mein Leben gern was Neues.«

		Die Mutter drohte ihr, war aber selbst schon an der Tür,
sichtlich gar nicht abgeneigt, zu hören, was der Vater zu sagen
hatte. Man vernahm, wie die Tür zu [bookmark: page11] des Vaters Arbeitszimmer geöffnet
wurde, und dann war alles still.

		Ruth stand und lauschte erst ein Weilchen, dann drehte sie sich
auf dem Absatz. Sie hatte den Bücherpack in eine Ecke, Hut und
Jacke in die andere geworfen, besann sich jetzt aber; Mutter konnte
das Unordentlichsein nicht leiden. »Wenn Mutterle das sieht, muß
ich erst alles forttragen, eh' ich höre, was Vater zu sagen hat.
Fort damit also!« Trällernd ging sie hinaus.

		Auf dem Vorplatz kam ihr Minele, das Hausmädchen entgegen.

		»Fangen, Minele!« rief Ruth, und ehe das Mädchen wußte, wie ihm
geschah, flogen ihm Hut, Jacke, Bücherriemen und Handschuhe vor die
Füße.

		Lachend bückte es sich danach. »Du mein! No net so stirmisch,
Fraile Ruthle. Wann d' Frau Mutter des g'sehe hättet, no – – i will
nix gesagt habe.« Minele zeigte alle Zähne. Kichernd hing sie ihres
Fräuleins Sachen an den Kleiderständer und trat dann an den
Eßtisch, wo es noch allerhand zu tun gab.

		Ruth eilte in ihr Zimmer, ein nettes, freundliches
Mädchenstübchen, das nichts zu wünschen übrig ließ. Denn Ruth war
ein verwöhntes Töchterlein.

		Noch zwei Brüder waren da, Georg und Erich, wilde Jungen,
Bengel, wie Ruth sie nannte, aber brave Buben, die ihre Pflicht
taten, daheim und in der Schule. Georg war Primaner, folglich älter
als die Schwester, Erich zählte erst elf Jahre und besuchte
gleichfalls das Gymnasium. Eben stürmten sie mit Gepolter die
Treppe herauf.

		Ruth hatte inzwischen ihr Haar glattgestrichen und die Hände
gewaschen; Mutter hielt darauf nach der Schule. Sie trat auf den
Vorplatz, die Brüder zu erwarten. Krachend flog die Glastür hinten
wieder.

		»Atsch, ich weiß was!« sagte Ruth anstatt jeglicher
Begrüßung.

		[bookmark: page12]
»Wird was Rechts sei,« antwortete Georg, der Primaner. »Sag's,
Ruth! Kriegscht au was,« bat Erich, der Kleine, der noch von
früheren »Kindertagen« her gewohnt war, sich der großen Geschwister
Wohlwollen durch allerlei Bestechungen zu erkaufen.

		»Was?« fragte denn auch Ruth, und tat gar begierig; allzu lang
lagen die Kindertage noch nicht hinter ihr.

		Erich besann sich und überschlug im Geist seine Schätze. Ehe er
aber zu einem Ergebnis gelangte, öffnete sich Vaters Zimmertür, und
die Eltern traten heraus. Der Vater hatte den Arm um der Mutter
Schultern gelegt, und diese sah verweint aus.

		Ruth sah es ganz genau und rümpfte die Nase. »Uijeh, – also
nichts Nettes! Und ich hab' mich schon so drauf gefreut!«

		Das sagte sie aber nur innerlich, stellte sich alsbald an der
Mutter andere Seite und blickte ihr mitleidig ins Gesicht.

		»Was gibt's, Mutterle?«

		Die Frau Regierungsrat fuhr sich über das heiße Gesicht, dann
lachte sie mit frohen Augen Ruth an.

		»Brauchst die Augen nicht so aufzureißen, Mädle, es geht mir
noch nicht an den Kragen, obgleich – – na, laß gut sein, Albrecht,«
– das galt dem Herrn Regierungsrat, der den Arm noch fester um sie
gelegt hatte. »Erst wird jetzt gegessen; alles muß seine Ordnung
haben. Georg, Erich, seid ihr da? Sagt eurer Mutter doch guten
Tag!«

		Es lag etwas besonders Zärtliches in dem Ton, fast wie eine
leise Klage. Sonst pflegte die Mutter ihre Söhne nicht so zu
begrüßen. Die waren denn auch sichtlich erstaunt, ja bedrückt
davon.

		»Grüß Gott!« sagten beide sehr trocken und sahen verwundert
dabei aus.

		»Und –?« fragte Ruth, »und –?« Ihre Augen waren noch einmal so
groß als sonst.

		Mutter und Vater lachten. »Zu Tisch!« rief der Herr
Regierungsrat. »Zu Tisch!«

		[bookmark: page13] Ruth
wußte, dem war nicht entgegenzutreten, und daß alle Ungeduld
vergebens sei; also ergab sie sich. Eben brachte auch Minele die
Suppenschüssel. Ruth merkte jetzt selbst, wie hungrig sie war.

		Erst als das Fleisch geschnitten und verteilt war, ging ein
fragender Blick vom Vater zur Mutter. Diese nickte, und da sagte
der Vater: »Ich habe euch etwas mitzuteilen, Kinder, worüber ihr
staunen werdet. Ihr müßt mich ruhig reden lassen; ich will erst
nachher hören, was ihr zu sagen habt. Es wurde vom japanischen
Gesandten in Berlin bei uns angefragt, ob sich einer der Herren vom
Ministerium entschließen könne, für etwa drei Jahre als
juristischer Beirat der Kaiserlich Japanischen Regierung nach Tokio
zu gehen. Sogar mein Name wurde dabei erwähnt; wie ich zu der Ehre
komme, weiß ich nicht. Jedenfalls war es mir sehr überraschend. Ich
habe bei dem Herrn Minister, der mir die Sache selbst vorlegte, um
drei Tage Bedenkzeit gebeten, denn ich wollte erst mit eurer Mutter
und auch mit euch drüber reden, Kinder. Ich will nicht allein
bestimmen über etwas, das eine solche einschneidende Veränderung
für uns alle bedeutet. Eure gute Mutter geht mit mir, sagt sie.
Was, Anna?« Er hielt ihr die Hand hin. Sie nickte nur, hatte aber
die Augen voll Tränen.

		Eine kurze Weile saßen die drei, mit weit offenem Mund; dann
brach der Sturm los.

		»Ja, gehst du denn wirklich? Du bist also entschlossen? Vater,
Vater, fein! Hurra! Hurra! Wir kommen alle mit! Alle! Natürlich!
Selbstverständlich! Hurra! Hurra!«

		Vater und Mutter ließen die Aufregung etwas abflauen und
schwiegen ganz stille, lachten auch nicht. Ja, die Mutter trocknete
nun offen ihre Augen, was sie zuvor nur verstohlen getan hatte. Das
machte die drei doch etwas stutzig.

		Sie waren im Eifer vom Tisch aufgesprungen. Georg, der Primaner,
wedelte mit der Serviette über seinem Kopf herum, als ob er eine
Fahne schwinge. Der kleine Erich [bookmark: page14] stand bei der Mutter und kniff sie in
der Freude seines Herzens empfindlich in den Arm. Ruth hing an des
Vaters Hals und sah ihm mit den strahlenden Blauaugen ins Gesicht.
»So was, Vaterle, nein, so was!«

		Hilflos sah indessen die Mutter den Vater an. »Sprich du,
Albrecht; ich kann's nicht,« sagte ihr Blick, und der Vater
verstand ihn.

		»Kinder,« begann er, »wir wollen die Sache einmal sehr ruhig
überlegen. Was meinst du, Georg? Du bist eben in Unterprima
eingetreten; glaubst du, daß eine dreijährige Pause in deinem
Bildungsgang dir förderlich oder auch nur wünschenswert wäre?«

		Georg war ein kluger Bursche und ein strammer dazu. Eine Sekunde
stutzte er. »Nein, Vater,« sagte er dann klar und fest.

		Der Vater reichte ihm die Hand über den Tisch hin. »Du bist mein
guter Sohn!«

		Der kleine Erich machte große, erschreckte Augen. Ahnte er, was
folgte?

		»Und du, Erich?« fragte denn auch jetzt der Vater und wollte
seinen Jüngsten von der Mutter weg zu sich heranziehen.

		Der klammerte sich aber an, so fest er konnte.

		»I bleib beim Mutterle,« stieß er hastig heraus, und es klangen
Trotz und verhaltene Angst aus seiner Stimme.

		Der Mutter Tränen flossen nun frei und ungehindert. Sie hielt
ihren Jüngsten erst an sich gepreßt, aber dann schob sie ihn doch
ein Endchen von sich ab. »Du willst doch kein Dummkopf bleiben,
Erich? Und etwas Tüchtiges gelernt haben muß der Mensch heutzutage.
Ich hoffe, du überlegst dir die Sache noch.«

		»Mammabüble,« höhnte Georg halblaut, was ihm einen strafenden
Blick des Vaters eintrug. Der Bruder drohte mit der geballten Faust
nach ihm, ohne das Gesicht aber von der Mutter Schulter zu
heben.

		[bookmark: page15] Die
liebkoste ihn leise. »Bist mein tapferer Bub, gelt?«

		Da stand auch er stramm und blitzte den Bruder an. »Was du
kannscht, kann i au, Dicktuer, du!« Sprach's und lief zur Tür.

		Das heißt, er wollte laufen. Die Mutter faßte ihn aber noch eben
zur rechten Zeit am Jackenzipfel, und der Vater zog ihn zu
sich.

		»Mein braver Bub!« sagte er, weiter nichts, aber der Kleine war
so stolz, als ob er einen Orden bekommen hätte. Ganz gehoben fühlte
er sich, was ihn freilich nicht hinderte, dem Bruder hinter des
Vaters Rücken die Zunge blitzschnell vorzustrecken.

		Dann kam den Brüdern zugleich derselbe Gedanke. »Und Ruth?«
fragten sie atemlos.

		Diese hielt noch immer die Arme um des Vaters Hals und lehnte
ihr weiches Gesicht an seine Wange. Jetzt blieb ihr für einen
Augenblick das Herz stillstehen; nun kam die Entscheidung.
Unwillkürlich schmiegte sie sich noch fester an den Vater.

		»D' Ruth muß doch au no viel lerne, des domme Ding,« sagten die
Brüder wie aus einem Mund, getrieben von derselben brüderlichen
Höflichkeit, von einem gewissen untrüglichen Vorahnen.

		»Das muß sie freilich,« sagte der Vater, »und das wird sie auch.
Aber sollen wir ganz allein gehen, die Mutter und ich? Glaubt ihr
nicht, daß wir uns sehnen und Heimweh nach unseren Kindern haben
würden? Wir bringen schon ein großes Opfer, wenn wir unsere beiden
lieben Buben dahinten lassen müssen, weil es für ihr späteres Leben
so besser ist. Ruth aber hat zu Ostern die Schule hinter sich; bei
ihr bedeutet diese Reise keine Unterbrechung wichtiger Studien.
Also, Georg und Erich! Ich werde viel von eurer Mutter fern sein
müssen; es ist kein leichter Dienst dort für mich in den
vollständig fremden Verhältnissen. Soll sie da ganz allein sein in
dem fernen Land? Wollen wir ihr das [bookmark: page16] Opfer, das sie mir bringt, nicht so
leicht als möglich machen? Ja, Georg, Erich?«

		Sie ließen die Köpfe hängen.

		»Was sagen meine Söhne?« fragte der Vater noch einmal mild und
freundlich.

		Beide Jungen sahen ihn nun an, offen, ehrlich und treuherzig.
»Ruth muß natürlich mit, Vater!« kam es wie aus einem Mund.

		»Ich wußte es ja,« sagte der Vater und nickte der Mutter zu, die
noch an ihren Tränen trocknete.

		»Wie wär's, Anna, wenn du uns eine Flasche Rheinwein stiftetest?
Deine Söhne haben wie Männer gesprochen; ein Männertrunk soll also
die Sache besiegeln.«

		Georg und Erich waren noch nie in ihrem Leben so stolz gewesen
wie jetzt; alle Not war vergessen und auch kein Neid gegen Ruth kam
auf. Die ging eben einfach der Mutter wegen mit; die Mutter sollte
nicht allein im fremden Land sein.

		»Daß du die Augen aufmachst, Ruth,« sagte Georg später, als
schon die Gläser ein paarmal aneinander geklungen hatten, »du mußt
uns viel erzählen, wenn ihr erst wiederkommt.« Nun seufzte er
doch.

		»Eine riesig lange Zeit, Vater. Drei Jahre!«

		»Das ist's, aber die Zeit fliegt bei eifriger Arbeit. Wir wollen
unsere Pflicht tun, mein Sohn!«

		»Das wollen wir, Vater!« Sie drückten sich die Hände. Die Mutter
hatte den Arm um ihren Jüngsten.

		Ruth war wie im Traum; ganz ungewiß sah sie drein. War sie das
wirklich, sie, Ruth Rümelin, die in ihrem jungen Leben noch nicht
weit über das Schwabenland hinausgekommen war? Sie sollte nun diese
»unmenschlich weite« Reise machen? Über das Meer in das fremde,
ferne Land, in einen anderen Weltteil gar? Staunen erfaßte sie,
etwas wie Grauen fast. Ihre Augen waren mit einem Male trüb und
traurig. Dem ersten Entzückensausbruch, der nur [bookmark: page17] durch die Rücksicht auf
die Brüder gedämpft wurde, folgte nun der Rückschlag.

		»Was hat mein Mädle?« fragte der Vater, dem dieser Wandel nicht
entging. »Ja, ja, das Wasser hat keine Balken, gelt?« Er lachte
gutmütig.

		Schallend stimmten beide Brüder ein. Wenn es noch irgend einer
Tatsache bedurft hätte, sie mit Ruths Reise auszusöhnen, hier war
sie. Ruth fürchtete sich! Wahrhaftig, Ruth fürchtete sich! Ihr war
bange vor der Reise, die ihnen, Georg und Erich, als der Inbegriff
der höchsten Wonne erschien! So 'n Mädel, nein, so ein Mädel!

		Ruth ließ sie lachen. Gut, daß sie es taten, die armen Schelme!
Das Weinen würde ihnen schon noch kommen, wenn erst – ja, wenn erst
–

		Ruth richtete sich stramm auf.

		»Ich fürcht mich nicht, Vater,« sagte sie mit einem ehrlichen
Blick in dessen Gesicht. »Ich glaub wenigstens nicht, daß ich's
tue. Ein bissele bang ist mir ja wohl, glaub ich, aber das tut
nichts. Ich will schon tapfer sein; ich bin ja bei euch, Vaterle!
Die Leni wird aber Augen machen, uijeh! Was die sagen wird! Und die
anderen alle! Heut nachmittag ist ja Kränzle; da kann ich die
Neuigkeit gleich brühwarm mitteilen. Uijeh, uijeh!«

		Jetzt war Ruth doch auf den Füßen und drehte sich wie ein
Kreisel, daß Zöpfe und Röcke flogen. »Vaterle, Mutterle,« jauchzte
sie, »'s wird fein, fein!«

		»Ruth,« mahnte die Mutter, »Ruth!«

		Diese begriff, was die Mutter meinte, trat vor Georg und klopfte
ihm auf die Schulter. »Alter, Lieber,« sagte sie weich, »ich wollt,
ihr könntet mitkommen, alle zwei; 's wird nur das halbe Vergnügen
sein ohne euch. Ich mag gar nicht dran denken.«

		Georg sah die Schwester ein bißchen mißtrauisch an; sie hatte
manch liebes Mal schon anders gesprochen. Ihm klang's noch im Ohr
wie: »Bengel, weshalb die nur auf der Welt sind?« und sonstige
schwesterliche Liebenswürdigkeiten. [bookmark: page18] Nein, jetzt eben meinte es die Ruth
ernst; das sah man an ihrem Gesicht und ihren Augen, in denen
wahrhaftig Tränen standen. »D' Mädle sind halt zu domm,« dachte er,
reichte ihr gönnerhaft die Hand und sagte: »Buben kommen schon eher
in die Welt als Mädle. Ich gönn dir die Gelegenheit. Mach nur die
Augen auf!«

		Als Ruth sich dann an Erich heranmachen wollte, stieß er mit dem
Fuß nach ihr; so sparte sie sich die Beileidsbezeugung.

		»Schäm dich, Erich!« sagte die Mutter, aber nichts weiter. Sie
trug diesmal den Verhältnissen Rechnung.

		Dann war die Flasche Wein zu Ende und die Familie Rümelin ging
den Pflichten des Tages nach: der Vater in seine Kanzlei, dem Herrn
Minister schon heute seinen Entschluß zu melden, die Mutter an
ihren Flickkorb, Georg und Erich in die Schule.

		Ruth aber, die ging in ihr Kränzchen! Auf ihr Teil kam diesmal
das leichteste Tagewerk. Erst freilich mußte sie noch eine Stunde
üben. Sehr glatt ging die Beethovensonate nicht; die Mutter hätte
viel zu tadeln gefunden, wenn sie nicht zu tief in Gedanken gewesen
wäre. So spielte Ruth eben schlecht und recht, wie's die Finger
gerade hergaben. Endlich war's drei Uhr. Sie konnte mit Anstand
sich fürs Kränzchen zurechtmachen und Abschied vom Mutterle nehmen.
Eins, zwei, drei – fort war sie. So schnell und achtlos war sie
noch nie die interessante Königstraße hingeflogen. – – –

		Bei Leni Roland waren die Kränzchenschwestern schon alle
versammelt, ihrer sechs. » Sexta
fidelia« hatten sie den Bund getauft. Sechs lustige Mädel
waren es wirklich, nette, frische, junge Dinger, die aus hellen
Augen in die Welt sahen, aber gelegentlich, wenn es nottat, auch
ernst dreinschauen konnten. Sie wußten, daß es neben dem Lachen
auch Weinen in der Welt gibt, und daß es nächst dem, mit den Frohen
froh zu sein, das schönste Vorrecht des Menschen ist, mit den
Weinenden weinen zu können.

		[bookmark: page19] Jetzt
lachten sie. Bei Leni war's immer sehr nett; alle kamen gern zu
ihr. Sie war das einzige Kind wohlhabender Eltern und recht
verwöhnt; da fiel manches Außergewöhnliche für die Freundinnen mit
ab. Das nahmen sie gerne mit, die Schelme, vor allem, weil es
liebenswürdig geboten wurde, denn Leni war anspruchslos und gut.
Anderen eine Freude machen, war ihre größte Freude.

		So saßen sie also schon um den gedeckten Tisch und warteten nur
auf Ruth. Die vier, die außer Ruth und Leni zur » Sexta fidelia« gehörten, hießen Lotte und Trude
Müller, Bäschen, nicht Schwestern, ferner Anne Meyer und Mariele
Motz; alle ungefähr gleichalterig, alle in derselben Klasse.

		»Wo die Ruth steckt? Ich hab nen Bärenhunger,« sagte das Mariele
eben und liebäugelte mit der Kuchenplatte. Mariele war kurz, rosig
und rund. Man sah ihr an, daß sie vollen Schüsseln nicht abgeneigt
war, und – sie auch zu leeren verstand.

		»Frau Gieremund,« schalt Anne Meyer, ihre Intima.

		»Du, wir haben Spätzle gehabt und die mag ich nicht,«
entschuldigte sich das Mariele etwas kläglich.

		»Und das will ein Schwabenmädle sein!« Anne, gar nicht
besänftigt, zuckte die Schultern und verdrehte die Augen. »Schäm
dich!«

		Nun wurde auch Mariele hitzig.

		»Du, i mag mei Ländle und i mag mein Kenig, aber die Spätzle
send mir wurscht!« Hatte sie bewiesen, daß sie ein Schwabenmädle
war? Alle lachten.

		Leni Roland hatte indes das Fenster aufgemacht und beugte sich
halben Leibes hinaus. »Dort kommt sie!« Das beruhigte denn alle
Gemüter und hungrigen Magen. Sie eilten ans Fenster und stürmten
dann Leni nach, die der Freundin entgegeneilte. Am Treppenknauf
drängten sie sich jetzt; lustige Gesichter sahen auf Ruth nieder,
die atemlos heraufkeuchte.

		[bookmark: page20] »Da
bin ich und – Mädle, wenn ihr wüßtet – wenn ihr wüßtet!«

		»Was gibt's, Ruth, was gibt's?« Atemlose Neugier, große, runde
Augen, starkes Drängeln ringsum. Jede wollte die nächste bei Ruth
sein. »Was gibt's, sag doch, was gibt's?«

		Ruth machte bloß die Augen noch weiter auf. »Wenn ihr wüßtet – –
wenn ihr wüßtet!«

		Da erreichte die Erregung den Höhepunkt. Sie stießen und
drängelten an Ruth herum, daß sie sich kaum im Gleichgewicht
erhalten konnte.

		»Ich fall!« schrie sie. »So paßt doch ein bißle auf, sonst komm
ich nicht heil und ganz nach Japan!«

		Da war's heraus! Eigentlich hatte ja Ruth die Freundinnen ganz
anders zappeln und raten lassen wollen. Aber wer kann immer seine
Absicht so durchführen, wie er's vorhatte? Die Ruth nicht; ihr war
die Bombe noch in der Hand geplatzt. Sie stand nun und hielt den
Atem an. Was würden die anderen sagen?

		Zunächst überhaupt nichts. Sie begriffen die Sache offenbar gar
nicht, hielten es wohl für einen Witz, den Ruth machte. Es galt
also, schärferes Geschütz aufzufahren.

		»Ja, und nach Japan möchte ich doch mit heilen Gliedern kommen,
denn eine solche Gelegenheit bietet sich einem nicht alle Tage,
seht ihr.« Herausfordernd sah Ruth um sich.

		Die anderen lachten noch immer harmlos. Bloß Leni, die Ruth
besser kannte, sah sie scharf an. »Was soll das heißen, Ruth?«
fragte sie und machte dazu große, erschreckte Augen.

		Aha, also eine hatte es doch begriffen! Ruth blickte der
Freundin ins Gesicht und nun brachen Triumph und Jubel durch: »Nach
Japan, nach Japan gehen wir, denkt doch! Vaterle ist für drei Jahre
dahin berufen und – ich darf mit! Ich darf mit, denkt doch!« Sie
hielt den Atem an. Was würden sie jetzt sagen?

		Die Wirkung fiel nochmals unerwartet aus. Lautes [bookmark: page21] Weinen ertönte. Leni
hatte beide Hände vorm Gesicht; die anderen umdrängten sie und
trösteten an ihr herum. Vorwurfsvolle Blicke trafen Ruth.

		»Wie kann man so herzlos sei!« sagte Trude Müller strafend, denn
sie versah bei den Sechsenden selbstgeschaffenen Posten als
Moralrichterin.

		Ruth schaute sie erst sehr erstaunt an; ihr war nicht klar, was
Trude meinte. Dann fiel ihr Blick auf die weinende Leni und auch
sie faßte mit einem Male der drohende Abschiedsschmerz; sie legte
die Arme um der Freundin Hals.

		
»Und nach Japan möchte ich doch mit heilen
Gliedern kommen!«



		»Uijeh, Leni, ja, glaub's nur, mir tut's ja auch gar zu leid –
nur – bloß – ja, siehst, ich kann doch Mutterle nicht allein gehen
lasse! Das ist doch meine Pflicht, nicht, Leni? Und ich vergeß dich
nicht, gewiß nicht! Und schreiben tu ich dir auch, wahrhaftig. Und
ich bring dir was Schönes mit, sollst schon sehen! Vielleicht eine
Lackdose? Oder was von [bookmark: page22] Seide? Ich weiß: ein Kleid, so ein weißes,
leichtes! Das hast du dir doch gewünscht, nicht, Leni? Geh, sieh
mich doch an, ich – ich –« Nun schluchzten die beiden herzbrechend
und hielten sich umklammert, als sollten sie schon in der nächsten
Minute voneinander gerissen werden. Die vier anderen schluchzten
zur Gesellschaft mit. Die Szene war hochtragisch.

		Lenis Mutter kam nachsehen, was es gebe. Erschreckt sah sie ihr
Töchterchen in Tränen und in Ruths Armen liegend, bei der die
Wasserwerke ebenfalls unheimlich tätig waren.

		»Was gibt's, Kinder? Ist Ruths Mutter krank? Oder ist sonst
irgend ein Unglück geschehen? So redet doch; ich ängstige
mich.«

		Trude Müller fühlte sich zur Sprecherin berufen; sie hatte ihre
Fassung am schnellsten wieder erlangt. Staunend vernahm Lenis
Mutter die Kunde.

		»Nach Japan gehst du mit den Eltern, Ruth? Aber das ist ja
wundervoll interessant für dich. Ich begreife nicht, weshalb du da
weinst, Kind!«

		»Ich – ich – die Leni –« stammelte Ruth und drängte sich enger
an die Freundin, die sie ihrerseits leidenschaftlich umschlang.

		Frau Roland blickte von einer zur anderen und lächelte leise.
»Junger Schmerz,« dachte sie und nahm beide in ihre Arme. »Kinder,«
sagte sie frisch und von ihrer Stimme ging es aus wie ein Windhauch
nach Gewitterschwüle, »Kinder, jetzt hört, was ich euch sage. Sich
lieb haben, ist schön, aber sich quälen ist nicht schön!
Freundschaft muß ein Opfer bringen können. Daß es meiner Leni
schwer wird, die Freundin herzugeben, begreife ich, auch daß Ruth
sich schwer trennt; das soll so sein, wenn man sich lieb hat. Aber
für Ruth ist es eine schöne Sache, mit ihren Eltern die Welt kennen
zu lernen. Da soll Leni sich für die Freundin freuen und diese soll
dankbar sein. Nicht vielen wird derlei beschert. Lieb behalten kann
man sich doch und schreiben kann man sich auch; die Zeit fliegt und
– –«

		[bookmark: page23] »Drei
Jahr –!« Beide, Leni und Ruth, riefen es zugleich.

		Frau Roland nickte. »Eine lange Zeit, freilich, und doch wie
kurz gegen das ganze Leben gehalten! Will's der Himmel, bleiben
euch danach noch schöne frohe Jahre zusammen. Und jetzt Kopf hoch,
Kinder! Der Kaffee steht auf dem Tisch. Ich bin sehr begierig, was
ihr zu meinem heutigen Kuchen sagt. Ich versuchte das Rezept zum
ersten Male und möchte euer Urteil hören.«

		Frau Roland kannte ihr Publikum. Eine sehr getröstete, um nicht
zu sagen frohe Runde saß danach um den Eßtisch. Mit Kennerblicken
und Kennermienen prüfte man aufs eingehendste den Kuchenkandidaten;
begeistertes, einstimmiges Lob folgte danach. Ruth und Leni
schlossen sich dabei nicht aus. Ruths Blauaugen glänzten wieder,
Leni schaute tapfer drein. Dann half die Jugend und der göttlich
leichte Sinn, der das schönste Recht der Jugend ist. Als der Tisch
abgeräumt und die Krumen fortgefegt waren, schien auch aller
Schatten mit weggefegt. Sonnig blickten die Augen und die Zünglein
taten fröhlich ihr Werk.

		Heute gab's aber auch Stoff. Derlei war der »Sexta fidelia« noch nicht vorgekommen. Eine von
ihnen sollte eine solche Reise unternehmen! Alle fühlten sich mit
gehoben und kamen sich ungeheuer wichtig vor.

		»Du, Ruth,« sagte Trude Müller, »werdet ihr denn schon bald
gehen?«

		»Ich weiß nicht: Vater hat davon noch nichts gesagt. Ich werde
aber wohl noch das Schlußexamen mitmachen, fürch– will sagen, denke
ich. Georg und Erich müssen daheim bleiben, die armen Kerle. Sie
sollen zu Widmayer in Pension kommen, sagt Vater. Überhaupt allzu
schnell geht's nicht. Wir brauchen den Kopf noch gar nicht hängen
zu lassen, Leni. Wer weiß, vielleicht wird auch gar nichts draus.
Vielleicht wollen sie Vater am Ende doch nicht haben oder –«

		»Oder sie hören, daß der sein Fräulein Tochter mitbringen will
und bedanken sich höflich dafür. Die Japanerinnen sollen [bookmark: page24] sehr
untertänig und gehorsam erzogen werden. Da paßt es den Herren
Vätern dort am Ende gar nicht, daß ihre Töchter so einen
europäischen Unband zu Gesicht kriegen, he, Ruth?« Lotte Müller
neckte gern; sie war die Älteste und Ernsteste, die Gelehrteste des
Kreises, wußte also auch über das fremde Land wohl am genauesten
Bescheid.

		»Sag doch, Lotte, gelt, sie werden verbrannt, wenn ihre Väter
sterben?« Das fragte Mariele und riß dazu die Augen schreckhaft
weit auf.

		Tosender Jubel antwortete. Sie konnten lang nicht zu Atem
kommen. »Sie meint die indischen Witwen; Mariele, hol dir dein
Schulgeld zurück! So was! Nein, so was!«

		Mariele Motz war das Dummerle der »Sexta
fidelia«. Aber sie nahm es auch nicht übel, wenn ihre
Schnitzer einen großen Heiterkeitserfolg hatten. Sie war sehr
gutmütig, die Marie, und alle hatten sie gern. So sagte sie denn
auch jetzt ganz seelenruhig: »Indien oder Japan ist doch ganz
gleich. Da hinten rum auf der Landkarte liegen sie alle zwei, und
schwarz sind die Leute dort so wie so.«

		Erneute Lachkrämpfe waren das Ergebnis. Mariele riß die Augen
noch weiter auf, und nun huschte doch etwas wie ein leichtes
Verstimmtsein über ihr Gesicht.

		»So zu lachen, als ob ihr ersticken wolltet, braucht ihr nun
nicht. Ich weiß, daß ich nichts weiß, aber –«

		»Sokrates!« prustete Lotte, aber Mariele ließ sich nicht
stören.

		»– im Kochen und im Nähen weiß ich zehnmal mehr als ihr! Wer
macht einen Gugelhopf ohne Rezept, he? Wer legt Spätzle ein, daß
sie schön klein sind und keine Teigknollen, he? Wer macht einen
Braten ganz allein? Wer kann ein Herrenhemd bügeln? Wer eins allein
zuschneiden und nähen, he?«

		Mariele hatte die Stimme immer mehr erhoben und immer
triumphierender dreingeschaut. Die anderen hörten langsam zu lachen
auf und Anne Meyer legte den Arm um Mariele. »Hast recht, du!«

		[bookmark: page25] »'s gibt
halt Rosen und gibt Krautköpfe,« lachte Trude Müller ein bißchen
spitz. Sie war nicht so gutmütig wie die anderen.

		»Und Disteln,« sagte Ruth. Sie konnte es nicht leiden, wenn
Trude von ihrer geistigen Höhe herab auf das Mariele hackte.

		Trude war sofort kampfbereit, aber Lotte lenkte ab, freilich
unbewußt. Ihr Charakter forderte eine Belehrung der Unwissenden;
anders ging es nicht.

		»Schwarz sind die Leute dort in Japan aber nicht, Mariele,«
verwies sie drum. »Sie sind gelb, gehören zur mongolischen
Rasse.«

		»Schlitzaugen haben sie und die Männer tragen Zöpfe,« belehrte
Leni.

		»Auch die Männer?« entsetzte sich Mariele. »Das muß arg sein,
wenn auch den Buben die Zöpfe vor der Schule geflochten werden
müssen. Mutter und ich, wir haben genug zu tun mit den drei kleinen
Schwestern. Wenn ich denke, die drei Buben warteten des Morgens
auch noch aufs Haarmachen! Das sollte eine nette Kugelfuhr werden!«
Schallend lachte das Mariele; es stammte aus einer kinderreichen
Familie. Dann kam ihm ein Gedanke.

		»Läßt dein Vater sich dann auch einen Zopf wachsen, Ruth? Wär
das gräßlich, du!«

		Ruth fuhr auf und wollte gereizt erwidern. Sehr höflich wäre die
Antwort nicht gewesen. Da fiel ihr ein, wer die Bemerkung gemacht
hatte. Sie lachte mit den anderen, und sagte dann nur: »Ihr
verwechselt die Japaner mit den Chinesen, Kinder. Die haben
Zöpfe!«

		Leni war zu ihr herangerückt, hatte den Arm verstohlen unter den
ihren geschoben und lehnte den Kopf an ihre Schulter. »Wirst
schreiben, Ruth?«

		Diese Frage war nicht ganz so unberechtigt, wie sie scheinen
mochte. Ruth war als großer Faulpelz im Schreiben bekannt. Sie
rümpfte denn auch das Näschen, besann sich sofort aber mit einem
kurzen Blick in Lenis verdächtig zwinkernde Augen.

		[bookmark: page26] »Und ob!
Sollst mal sehen! Ich will ein Tagebuch führen und –« Erschrocken
brach sie ab. Um Himmels willen, was hatte sie da gesagt? Leni
würde sie doch nicht beim Wort nehmen? Das wäre? Scheu schielte sie
nach der hin.

		Richtig, in deren Gesicht war's wie heller Sonnenschein
aufgegangen. »Willst du, willst du wirklich?« Jubelnd drückte Leni
die Freundin an sich. »Und dann schickst du's jede Woche gelt? Und
ich weiß alles, was du tust und treibst. Ich leb mit dir fort! Ich
schreib dir auch alles, sollst schon sehen. Und wenn wir dann
wieder beisammen sind, ist's, als ob wir nie getrennt gewesen
wären. Fein wird's, fein!«

		Mit der Spannkraft der jugendlichen Phantasie waren die drei
Jahre überbrückt, die dazwischen lagen, bis dies Wiedersehen
herankam. Der kühnste Baumeister ist die Jugend. Schwindelhohe
Bauten türmt ihre Einbildungskraft im Handumdrehen auf der
kleinsten, auf keiner Basis. Klüfte überspannt sie, über trennende
Wasser schlägt sie Brücken, und wo kein Menschenarm hinreicht und
kein Menschenfuß sich hintraut, da klimmt sie am goldenen Seil
ihrer Phantasie zu Himmelshöhen.

		Die »Sexta fidelia« machte ihrem
Namen auch heute Ehre. Frau Roland hörte das laute Lachen und
lächelte selbst vor sich hin. »Jung sein,« sagte sie leise, »jung
sein!«

		Drüben wuchs der Lärm; Blindekuh spielten sie jetzt.

		Das war nicht mehr vorgekommen, seit sie glaubten, es ihrem
»Erwachsensein« zu schulden, sich wie Erwachsene zu benehmen. Heute
war ein besonderer Tag; da konnte man auch einmal etwas Besonderes
tun. Man ließ das Kind zu Wort kommen, das von der »jungen Dame«
nur mühsam gebändigt war.

		»Nun, wie war's?« fragte die Mutter, da Ruth später als sonst
und mit roten heißen Wangen heimkam.

		»Einfach wundervoll, Mutterle! Blindekuh haben wir gespielt und
alles unterst zu oberst gekehrt.«

		»Wundervoll!« sagte Georg, der bei seinem Latein am [bookmark: page27] Tische saß.
Erich lachte schallend und verächtlich. »Elend domme Mädle!«
brummte er vor sich hin; er war ein unverfälschter
»Schwobebue«.

		Ruth tat, als höre sie nicht, was sich in ihrem Verkehr mit den
Brüdern schon oft als wirksam erwiesen hatte.

		Der Vater kam heute müde und spät heim. Beim Abendessen erzählte
er, es habe viel mit dem Herrn Minister zu beraten gegeben. Es sei
nun bestimmt, daß er, der Herr Regierungsrat, um einen Urlaub von
drei Jahren einkomme, nach dessen Verlauf es ihm freistehe, wieder
in den Staatsdienst einzutreten, und zwar in einen gleichwertigen
Posten wie der jetzt aufgegebene. Dienst- und Anciennitätsrechte
würden ihm vorbehalten.

		»Eine günstigere Regelung der Sache hätte es für mich nicht
geben können, siehst du, Anna.« Der Herr Regierungsrat schien sehr
zufrieden. »Ich werde nun noch nach Berlin müssen, die
Angelegenheit mit dem japanischen Gesandten zu besprechen. Das
mündliche Verfahren ist da immer bei weitem das beste. Ich möchte
nur wissen, wer mich dem Herrn als geeignet empfohlen hat. Ich kann
mir keinen Vers drauf machen, wirklich.«

		»Weshalb sollt der Kaiser von Japan net von dir gehört habe? Der
Mohr meint's auch, Vater.« Mohr war Erichs Intimus in der Schule
und Erich hatte heute in der Klasse eine große Rolle gespielt. Es
besaß aber auch nicht jeder einen Vater, der nach Japan berufen
wurde! Das machte ihm, Erich Rümelin, so leicht keiner nach. Der
Mohr hatte das auch zugegeben.

		Gutmütig lachte der Vater seinen stolzen Jüngsten an.
»Größenwahn, mein Büble. Hüte dich!« Aber Erich blieb trotzdem bei
seiner Meinung. Alles wußten die Großen nicht besser, wirklich
nicht, und der Vater war eben zu bescheiden. Mutter hatte es auch
schon gesagt; Erich konnte sich ganz genau daran erinnern.

		Ruth hatte sehr gläubig zu des kleinen Bruders Vermutung [bookmark: page28] dreingeschaut.
Auch ihr war es nicht ganz unwahrscheinlich, daß der japanische
Herrscher vom Vater gehört haben könne, und sie ärgerte sich
deshalb über Georg, der bei Erichs Worten den Finger sehr
bezeichnend zur Stirn hob. Der wollte auch immer alles besser
wissen, der Herr Primaner, und tat, als ob er allein den Verstand
in der Familie gepachtet habe!

		Aber Ruth ließ ihres Herzens Meinung doch nicht laut werden.
Vater und Mutter hatten einander seltsam in die Augen geschaut und
sich dazu auf die Lippen gebissen; Ruth hatte es ganz deutlich
gesehen. Da war es doch wohl besser, zu schweigen. Das stellte
einen wenigstens nicht bloß, denn dagegen war Ruth sehr
empfindlich. Gedanken konnte einem niemand von der Stirn ablesen.
Oder doch?

		Der Herr Regierungsrat hob die Hand und strich seinem
Töchterlein von unter her, wie er es liebte, übers heiße Gesicht.
»Wollen dem Kaiser telegraphieren, daß die Ruth Rümelin auch
mitkommt, was?« fragte er.

		»Wird der aber e Freud habe, Herrschaft!« jubelten Georg und
Erich schallend auf. In brüderlicher Liebenswürdigkeit wie in
unverblümten Äußerungen waren sie immer einig.

		»Nur immer höflich gegen die Damen, ihr Buben, wenn ich bitten
darf,« mahnte der Vater. Die beiden wollten über die »Dame« noch
einmal losplatzen; da lenkte die Mutter ab mit dem Hinweis auf die
noch im Rückstand gebliebene Schularbeit, und die beiden verzogen
sich alsbald.

		Der Herr Regierungsrat fuhr wenige Tage später nach Berlin, und
alles, was er dort hörte, gefiel ihm. Der angebotene Posten, die
Bedingungen, die Aussichten, die mit dem Amt verbundene Arbeit,
alles war nach seinem Geschmack. Er kehrte also sehr befriedigt in
die Heimat zurück, und für den Mai wurde die Reise denn endgültig
festgesetzt.

		Für die Frau Regierungsrat gab's nun eine schlimme Zeit.
Tausenderlei war zu bedenken und vorzubereiten; vor allem [bookmark: page29] für
sämtliche Familienmitglieder eine neue Ausstattung zu beschaffen,
für die beiden Söhne sowohl, die in Pension sollten, als auch für
die Reisenden. Frau Anna wußte in diesen Wochen oft nicht, wo ihr
der Kopf stand.

		In Ruth fand sie dazu wenig Hilfe. Nicht durch deren Schuld oder
Mangel an gutem Willen, sondern gleich vor Ostern sollte das
Schlußexamen sein; da waren die Schülerinnen sehr angestrengt. Ruth
wollte gut abschließen. Sie hatte ernstes Streben und großen
Ehrgeiz und wußte auch, daß Vater und Mutter darauf hielten. Sie
sollten Freude haben an der Tochter, das hatte sie sich gelobt, und
Ruth war bekannt dafür, daß sie ihr Wort hielt. So lernte sie mit
wirklich großem Eifer in dieser Zeit; es blieb wenig für die Mutter
und deren Sorgen übrig.

		Frau Anna aber wußte auch allein fertig zu werden. Allmählich
und sicher nahmen alle Vorbereitungen ihren Fortgang.

		Die Abreise rückte näher und näher.

		Ostern fiel dieses Jahr spät, erst Ende April. Am fünfzehnten
war der große Examenstag. Wie viel junge Herzen zitterten ihm
entgegen!

		Endlich war er angebrochen. In der Friedrichstraße – das
Katharinenstift befand sich damals noch dort – wimmelte es von
geputzten höheren Töchtern. Durch die weit offene Tür des alten,
langgestreckten, grauen Baues drängte es sich in buntem Gewimmel:
große, kleine, dicke, schlanke, blonde, braune, schwarze Mädel mit
sorgenvollen und verängstigten, aber auch mit leichtsinnigen,
lachenden Mienen. Viele stumm, viele mit fröhlichem Plappern.

		Auf dem Hof, in der Nähe des großen Einfahrtstores, stand jetzt
eben eine Gruppe der obersten Klasse beisammen. Sie warteten
sichtlich auf irgend jemand. Die »Sexta
fidelia«, die wir schon kennen, bildete den Kern- und
Mittelpunkt.

		»Wo sie nur bleibt?« Leni Roland sagte es und ihr Gesicht zeigte
Sorgenfalten. »Ich kann nicht begreifen, wie man [bookmark: page30] auch heute nicht
pünktlich sein kann. Wieviel Uhr ist's eigentlich? Zehn Minuten
nach halb haben wir's doch verabredet?« Alle zogen zugleich die
Uhren.

		»Natürlich, aber die Ruth ist doch immer pünktlich gewesen
sonst, wirklich!«

		»Da kommt sie! Da kommt sie!« Alle eilten ihr entgegen. Ein
Hagel von Vorwürfen umprasselte sie. Sie schüttelte sich wie ein
Pudel nach einem Wasserguß.

		»Zankt nicht, ihr, hört ihr! Wollen gemütlich sein heut.
Was?«

		»Schöne Gemütlichkeit am Examenstag!«

		Wieder schüttelte sich Ruth und lachte. »Na, die Haut werden sie
uns nicht abziehen, wenn wir was nicht wissen. Angst hab' ich kein
bißchen. Kein bißchen!« Sie wiederholte es ganz triumphierend und
sah sich dazu im Kreise um.

		»Aber wir! Aber wir! Wer das Examen erfunden hat? Man sollte den
bei lebendigem Leib rösten!« Das sagte eine kleine Schwarze und
kollerte dazu wie ein Truthahn. Ein Lachchor stimmte ihr bei.
Allzutief saß die vorgegebene Angst also doch nicht.

		Da tönte mit lautem Schall die Glocke über den Hof. Sie mahnte
zur Pflicht. Das Lachen verstummte jetzt doch. Alle drängten zur
Tür und die langen Gänge hallten von eiligen Füßen wider.

		Im großen Schulsaal saß die oberste Klasse in langen Reihen.
Tiefe Stille lag jetzt über dem Bau. Viel junge Gemüter waren in
schwerer Bedrängnis. Davon ahnten die nichts, die draußen
vorübergingen. Da drängte sich das Leben wie jeden Tag. Menschen
hasteten, Fuhrwerke aller Art, dazwischen elektrische Bahnen mit
ihrem Klingeln und Sausen. Es ist eine verkehrsreiche Ecke, wo der
Bau steht, in dem damals die Töchter von Schwabens Hauptstadt am
Born des Wissens tranken.

		Dort oben im langgestreckten Schulsaal zwischen den hohen
Säulenreihen nahm das Verhängnis seinen Fortgang. [bookmark: page31] Hier sah man strahlende
Augen, da verängstigte, dort feuchte und zuckende Mundwinkel, ganz
wie später draußen in der Welt, wo der große Lehr- und Prüfmeister
Leben uns mit dem Finger auf die Brust tippt und sagt: »Was bist
du, was weißt du, was hast du gelernt?« Ob wir dann bestehen
werden?

		Im Saal mit den hohen weißen Säulen nahm die Qual schließlich
ein Ende. Wie im Leben draußen hoben manche mit leuchtenden Augen
die Köpfe, andere ließen sie hängen; zuversichtlich waren die
einen, geknickt die anderen; Triumph hier, Scham und Scheu dort,
Zorn, Neid, Mißgönnen, auch ehrliches Bewundern und junges, frohes
Mitfreuen. Überall ist es so auf Erden, im großen wie im kleinen.
Nichts Neues gibt's unter der Sonne, nirgendwo.

		Der Rektor hatte gesprochen. Er hatte denen eine Abschiedsrede
gehalten, die er nun ins Leben draußen entlassen mußte. Mit
sinnendem Auge übersah er die jugendliche Schar. Wie würden die
Lose fallen?

		
Ruths Hand hielt der alte Herr länger als die
der anderen fest.



		[bookmark: page32] Eine
nach der anderen trat zu dem geliebten Lehrer heran, ihm für alle
Mühe zu danken. Sie wußten, jedes einzelne der seiner Hut
anvertrauten Schäflein hatte er mit Sorgfalt betreut, hatte in ihm
zu wecken gesucht, was es tüchtig und stark machen konnte.

		Ruths Hand hielt der alte Mann, der sie bis hierher so treu
geführt hatte, länger als die der anderen fest. Sie war ihm lieb
als gute Schülerin und vielversprechendes Menschenkind.

		»Halte die Augen auf,« sagte er mit seiner milden, ruhigen
Stimme. »Wen Gott lieb hat, den schickt er in die weite Welt. Es
gibt viel seiner Wunder zu bestaunen; wer sie mit rechten Augen
sieht, dem machen sie das Herz groß und weit, daß es nie mehr eng
und arm werden kann. Bring dir mit aus der Gotteswelt draußen,
woran du fürs Leben zehren kannst! Nicht vielen geht es so gut.
Daran denke, Ruth, und auch daran, daß jede erwiesene Güte
Verpflichtungen auflegt. Wem Besonderes zuteil wird, von dem wird
Besonderes gefordert. Behüt dich Gott, Ruth! Ich werde mich immer
freuen, von dir zu hören.« Ein Händedruck, und er stand bei
anderen.

		Ruth aber war sehr rot und heiß. Sie blinzelte stark; es mußte
ihr was ins Auge gekommen sein.

		Leni legte den Arm um sie. So gingen die beiden zum letzten Male
durch die langen Gänge des Baues hin, in dem sich manche Lust und
manches Leid ihrer Jugend abgespielt hatte, und dann geradeswegs
hinein in des Lebens Ernst, der sich für ihre jungen Augen ansah
wie eitel Sonnengold.

		Vor dem Tor auf der Friedrichstraße drängte sich dann die ganze
oberste Klasse. Von hier aus liefen die Wege auseinander, nicht
bloß in die Straßen der Stadt. Ob eine Ahnung davon in den jungen
Köpfen war? Jedenfalls schüttelten sich die Scheidenden eifrig und
ernster als sonst wohl die Hände. Manch warmes Wort wurde gesagt,
wie es der junge Mund im Alltag nicht oft fand. Für viele hörte ja
[bookmark: page33] jede
Beziehung jetzt auf, die sich nur an die Schulbank knüpfte. Wo
Freundschafts- oder Familienbeziehungen mitsprachen, war es ein
ander Ding.

		So stand die »Sexta fidelia«
zuletzt noch in einem Trüppchen beisammen.

		»Wir kommen auf die Bahn, Ruth, alle. Wirst schon sehen!«

		Ruth hatte auf Mutters Wunsch alle Einladungen für die noch
bleibende Zeit ablehnen müssen. Sie hatte es auch gern getan, denn
nun kam für sie die Möglichkeit, wenn auch in zwölfter Stunde noch,
ihr Teil zu den Vorbereitungen beizutragen. Leni allein hatte sie
noch einen Abend versprechen dürfen.

		Der war nun auch schon vorbei. Es hatte viel Weinen und Lachen
und wieder Weinen gegeben. Sie hatten Ringe getauscht, die beiden,
»süße« Ringe! Leni hatte sie auf der Königstraße bei Föhr entdeckt:
ein Herz von blauen Türkisen auf einem schlichten Goldreif. Sie
hatten es sich heimlich seufzend was kosten lassen, denn billig
waren die Türkisenherzen nicht gewesen. Aber was tat's? Dafür war
dieser Herzenstausch ungemein sinnig; es ließ sich gar viel dabei
denken. Auch konnte man noch nett dabei sprechen und schwärmen, am
letzten Abend. Das hatten sie denn auch mit Genuß getan. Lenis
Mutter hatte im Nebenzimmer wieder viel vor sich hin zu lächeln
gehabt; aber ihr war es dabei selbst feucht in die Augen gestiegen.
Wie verträumt hatten sie in ferne Zeiten zurückgesehen. Aber, wie
gesagt, der Abend war nun auch bei den gewesenen zu verzeichnen.
Die Zeit ging ihren Gang.

		Der Tag kam, der Georg und Erich aus dem Elternhaus nahm. Ein
schöner Tag war's für keinen der Beteiligten. Die zwei Buben
bewiesen sich tapfer, sehr tapfer sogar. Alle waren tapfer, bis –
sonderbarerweise bis auf Ruth. Diese weinte, als solle ihr das Herz
brechen. Die Brüder sahen sie mißtrauisch an und wußten sich
solchen ergiebigen Schmerz offenbar nicht zu erklären. Sie waren
aber, ohne es [???wahr]Wort [bookmark: page34] haben zu wollen, doch sehr davon
befriedigt. Ruth schnellte in ihrer Achtung in die Höhe wie das
Quecksilber des Thermometers in heißem Wetter.

		»Mädle sind doch net so iebel!« Das war das letzte, was der
kleine Erich vor dem Einschlafen zu seinem Bruder sagte, mit dem er
im fremden Haus das Zimmer teilte. Georg brummte nur
unverständlich; der kleine Erich konnte sich dabei denken, was er
wollte. Er nahm's für eine Zustimmung. Einig schliefen die beiden
ihren ersten Schlaf unter dem fremden Dach.

		Und dann war der Reisetag wirklich da! Ein Sonnentag. Der Himmel
weinte den Scheidenden keine Träne nach. Es flossen deren aber doch
ungezählte. Die ganze »Sexta fidelia«
stand mit tränenschweren Tüchlein, mit fließenden Äuglein und roten
Näschen. Fidel war die »Sexta
fidelia« gar nicht. Ruth hatte von Arm zu Arm, von Mund zu
Mund schon gewiß zehnmal und mehr die Runde gemacht und tat es eben
wieder. Da wurden die Türen des Wartesaals geöffnet.

		»Einsteigen!« rief der Mann an der Tür, der mit der Zange zum
Durchlochen der Karten.

		Wie ein Wirbel faßte es die Reisenden. Alles drängte, schob und
wurde geschoben. Ruth fand sich erst wieder zurecht, als sie an
einem der Fenster stand, die Freundinnen alle zuhauf davor auf dem
Bahnsteig.

		»Leb wohl, Ruth! Ruth, leb wohl! Daß du schreibst, Ruth! Vergiß
uns nicht! Denk an das Tagebuch, hörst du?« So schwirrte es hin und
her.

		Ruth nickte, rieb die Augen, lachte, weinte, trocknete wieder,
alles in hübscher Reihenfolge.

		»Guck immer den Ring an, Ruth.« Leni war's, die der Freundin
diese etwas schwierige Aufgabe stellte.

		Ruth nickte. »Immer,« flüsterte sie und legte dazu die Hand aufs
Herz.

		Da zog der Zug an. Langsam kreisten die Räder. Wagen [bookmark: page35] um Wagen kam
ins Rollen. Eine ziemliche Strecke schon stand die »Sexta fidelia« dahinten. Aus ihren tränenden
Augen sah Ruth gar nichts; aber sie lag halben Leibs aus dem
Fenster und winkte.

		Die große Halle war schon durchfahren und Ruth winkte noch. Es
hatte sein Gutes. Da konnten die im Wagen doch ihre Tränen nicht
sehen.

		Ein Arm legte sich um Ruth. »Komm, Kind, laß genug sein. Sieh
nach der Mutter; sie braucht dich. Die Trennung von ihren Buben
fällt ihr sehr schwer.«

		Da war Ruth bei ihrer nächsten Pflicht und ihr junger Schmerz
trat zurück. Sie tröstete die Mutter. Die hatte freilich schon am
Abend zuvor von ihren Söhnen Abschied genommen. Die saßen jetzt
eben in der Schule wie jeden Tag. Der Vater hatte es so für besser
gehalten, für alle Teile. Aber die Abfahrt hatte allen Schmerz
erneuert. Unerbittlich legte der Zug Strecke um Strecke zwischen
die Davonziehenden und die Bleibenden.

		Als Ruth wieder zum Fenster trat, schwand eben die letzte der
sonnenübergoldeten Höhen, die sich liebend und eng um die schöne
Hauptstadt des gesegneten Schwabenlandes schmiegen. Diese selbst
konnte Ruth nicht mehr sehen. Nur der Turm des Hasenbergs grüßte
noch der Scheidenden nach. Wie manches liebes Mal hatte Ruth dort
gestanden und stolz auf die Vaterstadt niedergeschaut!

		»Behüt dich Gott!« flüsterten ihre Lippen. Wie Andacht ging's
durch sie hin. Dann saß sie ruhig neben den stillen Eltern.

	
		
		[image: .]

		Auf hoher See.

		Es war im Indischen Ozean. Ruhig und stolz furchte das Schiff
die Wellen, ein Dampfer des Norddeutschen Lloyd, die
»Darmstadt«.

		[bookmark: page36] Auf
dem Promenadendeck waren fast alle Passagiere der ersten Kajüte
versammelt, eine frohe, sorglose Gesellschaft. Ob alle ganz so
sorgenfrei waren, wie sie sich gaben, wäre nicht mit Bestimmtheit
zu behaupten gewesen. Zu viele Fäden vom Leben des Alltags spannten
sich von diesem Stücklein Welt auf hoher See, das vom Zusammenhang
mit der Welt im allgemeinen losgelöst schien, zu dem, was für jeden
einzelnen dahinten geblieben war. Unsichtbare Fäden waren es, und
doch stärker und unzerreißlicher als die dicksten Schiffstaue.
Seine Sorgen, große wie kleine, trägt der Mensch huckepack, selbst
wenn er ans Ende der Welt wandert, im Wüstensand und am Nordpol, in
Höhlentiefen und auf den höchsten Berggipfeln.

		Auch hier unter dem Sonnenhimmel der Tropen gab's nicht nur
Sonne. Die da an Bord der »Darmstadt« auf dem luftigen
Promenadendeck lachten und scherzten, konnten auch ernst
dreinschauen, schweigen und sinnen. Zeigte doch selbst die
allerjüngste unter den Passagieren, eine sehr junge Dame mit
lachenden Blauaugen und langen, hängenden Blondzöpfen, just eben
eine recht gedankenvolle Miene. Sie lehnte an der Brüstung, sah
über die Wogen hin, die gleichmäßig und friedvoll schwollen und
ebbten in wunderbarem Farbenspiel, wie es so leuchtend und
farbenprächtig nur die See des Südens aufweist.

		Zu der sehr jungen Dame trat jetzt ein Herr und blickte ihr mit
ungläubigen Augen ins Gesicht.

		»Was gibt's, Fräulein Ruth – gnädiges Fräulein?« Ihr kinderhaft
frohes Wesen und die Röcke, die ihr einstweilen nur zum Knöchel
gingen, ließen ihn zuweilen das »gnädige« Fräulein vergessen, was
aber dem guten Einvernehmen weiter keinen Eintrag tat.

		Auch jetzt lachte ihn Ruth – denn sie war es, unsere Freundin
Ruth Rümelin von der Königstraße in Stuttgart her – vergnügt an,
zeigte aber gleich wieder die bewußte Sorgenmiene.

		[bookmark: page37] »Je,
da soll man nicht Angst bekommen! Fabelt mir da jedermann, seit wir
auf hoher See sind, von dem Meerleuchten vor, verdreht die Augen
und verhimmelt schier im Gedanken dran! Sie auch, ja Sie auch, Herr
Norten!«

		Fast strafend sah sie ihn an. Er lachte und wollte sich
verteidigen, aber Ruth schnitt ihm das Wort ab.

		»Sie brauchen gar nichts zu reden! Sag's mir schon selber, daß
man nichts erzwingen kann und zufrieden sein muß, wenn man ohnehin
so viel Neues und Schönes zu sehen bekommt. Daß ich, die Ruth
Rümelin, vor allen mich am Ohr zupfen und mir sagen soll, was für
ein Glückspilz ich vor anderen bin! Und das tu ich ja auch, gewiß
und wahrhaftig! Nur – na, der Mensch wird eben unbescheiden und
schließlich, – ein bissel brummen ist auch keine Sünde, oder?« Sie
lachte ihn an und er stimmte in ihre Heiterkeit ein.

		Er war ein junger Rheinländer, aus der Industriegegend bei
Düsseldorf. Sein Vater hatte eine Fabrik, die auf den Sohn
übergehen sollte, wenn er erst so weit war. Einstweilen sah dieser
sich noch die Welt an. Er wollte jetzt zuvörderst nach Singapore;
von da dachte er später nach ein oder zwei Jahren China und Japan
zu bereisen. In Singapore trat er für einige Zeit bei einem
Geschäftsfreund des Vaters ein, denn er erhoffte von dieser Reise
Verbindungen aller Art für die väterliche Fabrik. Etwa
fünfundzwanzig Jahre mochte er alt sein.

		Regierungsrat Rümelin hatte er vor allen in seiner klugen
Frische gefallen. »Ist ein netter Bursch, Anna,« sagte dieser
damals zu seiner Frau, »schaut doch noch aus frischen Augen in die
Welt, nicht so blasiert wie viele unserer jungen Herren von heute.
Das lebt noch und gähnt nicht der Sonne ins Gesicht! So einen laß
ich mir gefallen! Solche Bursche müssen Georg und Erich werden,
was?«

		Frau Anna nickte und seufzte, wie sie es immer tat, wenn sie an
ihre beiden Buben dachte.

		Seitdem waren der Herr Regierungsrat und Herbert [bookmark: page38] Norten gute Freunde;
Frau Anna und Ruth hatten sich der Freundschaft angeschlossen.
Deshalb stand er auch jetzt bei Ruth und lachte über ihre Ungeduld,
das viel besprochene Meerleuchten zu sehen.

		Da wurde ein seltsamer, unbestimmbarer Ton laut, erst ganz von
fern, dann näher und näher. Ein Schallen und Dröhnen war's, dumpf
aus den Schiffsgängen herauf; dann trat einer der Stewards auf Deck
und schlug mit kraftvoller Wucht und grinsendem Behagen gegen eine
dröhnende Metallscheibe. Wo er hin kam, hielten sich alle Leute die
Ohren zu. Es war dies des Mannes Tagesfreude, das Zeichen zu
Tisch.

		»Aha!« sagten die einen befriedigt. »Schon wieder?« riefen die
anderen fast bedauerlich. »Wer kann das leisten!« Aber alle
strömten zum Speisesaal.

		Ein Dampfer ist wie ein großes schwimmendes Hotel, mit viel
Luxus und allen Bequemlichkeiten eines solchen ausgestattet. Wer
sich an das Schaukeln und Schwanken, an die engen Schlafräume und
daran gewöhnen kann, daß alles vor seinen Augen auf und ab tanzt,
wonach er eben greifen will, daß nichts fest scheint, was er im
gewöhnlichen Leben als feststehend zu betrachten gewohnt ist wie
die Wände, der Zimmerboden und die Zimmerdecke, der kann in diesen
schwimmenden Palästen wie im Märchen leben. Namentlich das
»Tischlein deck dich« ist fast feenhaft. Was das Herz begehrt,
findet man zu jeder Tages- und Nachtzeit. Schade nur, daß der Magen
bei vielen nein sagt! Ihnen wird dieses Tischlein-deck-dich zur
täglichen Qual.

		Die Frau Regierungsrat Rümelin saß zum Beispiel lieber auf Deck,
wohin ihr der freundliche Steward brachte, was sie eben wünschte,
als daß sie mit den Ihren zur Tafel gegangen wäre. Ruth und der
Vater aber zogen sehr vergnügt ab; die Mahlzeiten waren ihnen eine
nette Unterbrechung des Einerlei. Der noch so ideal Veranlagte
konnte hier zum »Magenmenschen« werden. Das sagte der Herr
Regierungsrat [bookmark: page39] soeben lachend seinem jungen Freund, und
dieser stimmte vergnügt bei.

		»Ich esse gern etwas Gutes,« versicherte Ruth ernsthaft; sie
machte kein Hehl aus ihren Neigungen. »Ich bin auch hier schon
riesig gebildet worden, Vaterle, siehst du! Wo hab' ich in unserem
Schwabenländle gewußt, was ein Consommé aux
truffes oder ein Vol au vent à
crevettes ist? Huijeh, was soll das noch werden,
Vaterle?«

		»Habe wirklich auch Angst,« antwortete der schmunzelnd »Wir
müssen sehen, dir den Trüffel- und Pastetenzahn wieder
auszuziehen.«

		»Das wird Japan schon besorgen!« Herbert Norten lachte. »Dort
gibt's Reis, Reis und wieder Reis, Obst, Gemüse und wenig Fleisch,
zumeist noch Hühner, mein gnädiges Fräulein. Der Fleischgenuß fängt
erst an, sich allmählich einzubürgern. In Tokio selbst soll
übrigens für Fremde fast alles zu haben sein.«

		»Ich esse, was man mir hinstellt,« versicherte Ruth, »wenn ich
nur satt werde! Und dafür wird Mutterle sorgen, das weiß ich.«
Vergnügt biß sie in eine saftige Ananasschnitte.

		Da kam ein Matrose zur Tür herein. Er flüsterte dem Kapitän, der
oben an der Tafel saß, etwas zu.

		»Meine Herrschaften,« sagte dieser und erhob sich, »man meldet
mir eben, daß ein Meerleuchten in Aussicht steht und daß – –«

		Weiter kam er nicht. Alle waren schon in Bewegung und drängten
zur Tür, Ruth allen voran. Ihr »Hurra« hatten nur der Vater und
dessen junger Freund gehört, was ein Glück war in Anbetracht ihrer
bald sechzehnjährigen Würde.

		Dann stand die ganze Gesellschaft an Deck. Ruth war zur Mutter
hingeeilt.

		»Sieh diese Farben, Ruth, diese unvergleichlichen Farben.« Rein
begeistert war die Frau Regierungsrat, und leuchtenden Auges sah
Ruth hinaus auf die weite Wasserfläche. In Staunen und Andacht
schier versunken standen alle.

		[bookmark: page40] Einem
feurigen Ball gleich senkte die Sonne sich eben am Horizont ins
Meer. Wie flüssiges Kupfer wogten die Wellen. Sie tanzten, stiegen,
hoben und senkten sich, spiegelten die Tinten des Abendhimmels
wider. Schwefelgelb, perlgrau, smaragdgrün leuchteten sie, dann
wieder karminrot, indigoblau und lohfarben. Eine berauschende
Farbensymphonie war es.

		Dann sank rasch, wie es in den Tropen zu geschehen pflegt, die
Dämmerung herein. Tief schwarzblau wogten die Wasser, die noch eben
in einem Farbenrausch geschwelgt hatten. Am Himmel blitzten die
Sterne auf, die Sterne des Südens mit ihrem strahlenden Schein,
heller als ihn die Gestirne des nordischen Himmels zeigen.

		Aber was war das? Ruth faßte der Mutter Arm und wies stumm in
die Tiefe. War da noch ein Sternenhimmel aufgegangen? »Sieh, sieh,«
flüsterte sie atemlos.

		In tausend und aber tausend Funken sprühte das Licht aus der
Tiefe zurück. Schimmernde Rosetten, grünlich schillernde Sterne,
stiebende Silberfunken hoben die Wellen hoch, ließen sie aufblitzen
und strahlen. So weit das Auge reichte, breitete sich dieser zweite
märchenhafte Sternenhimmel. Es schien, als habe sich die
Milchstraße mit all ihrem Gefunkel hier in die Wogen gesenkt. Wie
eine silbrig schimmernde Masse leuchteten die Wasser, wo der
Schiffskiel sie durchfurchte und zu beiden Seiten türmte. Überall
ein Funkenstieben, Lichterhuschen, Wetterleuchten. Hier schoß es
wie ein dichter feuriger Keil durch die Silbermasse, dort noch
einmal.

		»Was ist das?« fragte Ruth atemlos. »Sieh doch, Vaterle, sehen
Sie doch, Herr Norten, was kann das sein?«

		»Ein Haifisch! Haifische!« rief's zugleich von allen Seiten.
Alle Passagiere schauten hinab.

		»Beobachten Sie das Schauspiel, meine Herrschaften.« Der
Kapitän, der auch an der Brüstung stand, sagte das. Alle drängten
zu ihm hin. »Sehen Sie, wie das Leuchten stärker und stärker wird,
wo die Fische hinkommen? Es sind [bookmark: page41] bekanntlich eine Unzahl kleiner und
kleinster Meerestiere, die dies Leuchten verursachen.
Wahrscheinlich als Erkennungszeichen in der grundlosen, purpurnen
Tiefe ist ihnen das phosphoreszierende Licht gegeben. Sie
verbreiten es aus eigenem Vermögen, und hier sind die Haifische die
unmittelbare Veranlassung des Aufleuchtens. Sehen Sie nur!«

		Der Kapitän war mit seinem Gefolge ganz zum Bugende des Schiffes
getreten. Die beiden Fische schwammen nun Seite an Seite dicht vor
dem Schiff her. Zuweilen wechselten sie mit kühnem Schwung die
Plätze. Ihre mächtigen Leiber wühlten dann jedesmal die Flut hoch
auf, daß sie in erneutem Glanz leuchtete. Die Riesenleiber der
Tiere selber waren wie überzogen von grünlich schillernden
Funken.

		»Herr Kapitän, das können doch nicht nur Tiere in solchen Massen
sein?« fragte Regierungsrat Rümelin, und die ganze Gesellschaft
stimmte zu.

		»Es sind auch Algen darunter, meine Herrschaften. Unter diesen
Meeresgewächsen gibt es gleichfalls leuchtende; sie vermehren sich
sehr schnell und überziehen zuweilen weite Wasserstrecken. Wenn man
dann, wie wir hier, in eine solche hineingerät, kann man das
Meeresleuchten in vollem Maß genießen. Ich gratuliere den
Herrschaften: man trifft es nicht immer in solcher Vollendung. Aber
jetzt empfehle ich mich; der Dienst ruft.«

		Er grüßte und ging. Die anderen blieben alle, in Schauen
versunken.

		»Bin ich nicht ein Glückspilz?« Ruth sah Herbert Norten ins
Gesicht. »Nicht nur die Reise allein, nun auch noch dies großartige
Meerleuchten! Was sagen Sie nun?«

		»Gnädiges Fräulein müssen allerdings etwas vor anderen
Menschenkindern voraus haben, denn dies Meerleuchten kam ja wie auf
Befehl. Wer stand hier vor Tisch und machte sein
allersorgenvollstes Gesicht?«

		»Ruth, die Ungeduld und Undankbarkeit in Person, natürlich!« Sie
nickte, und ihr Gesicht wies alle Grübchen.

		[bookmark: page42] »Das
habe ich nicht gesagt,« gab Herbert Norten zurück.

		»Aber gedacht?«

		»Gedanken sind bekanntlich zollfreie Ware!«

		»Was Sie als Kaufmann am besten wissen müssen.«

		»Ruth, Kind, hast du Zeit für derlei?« Die Mutter fragte es
vorwurfsvoll. »Sieh, das Leuchten fängt an zu schwinden. Wir sind
wohl durch den stärksten Lichtstrom durch. Schade, es war
großartig!« Alle stimmten bei.

		Ruth schob ihren Arm in den der Mutter. »Ich hab's wirklich sehr
genossen, Mutterle! Ich werd's nicht vergessen.«

		»Das hoffe ich,« sagte die Mutter ernst. »Doch nun verabschiede
dich; ich bin müde und möchte zur Ruhe.«

		Ruth hatte mit einem Blick auf das noch immer schimmernde Wasser
sich weigern wollen. Ein Blick in der Mutter müdes Gesicht ließ sie
schweigen.

		Sie legte den Arm um des Vaters Schultern. »Gut' Nacht, Vaterle,
und laß dir was Wundervolles träumen! Ich leuchte heut nacht
selber, glaube ich! Sie am Ende auch, Herr Norten, was? Gute Nacht,
gute Nacht.«

		Das hatte der Gesellschaft im allgemeinen gegolten. Lachende
Rufe und ebensolche Blicke dankten ihr. Ruth war der Liebling aller
geworden.

		»Sie sind zu beneiden, Herr Regierungsrat,« sagte seufzend ein
alter grilliger Junggeselle, der sein Podagra und seinen vollen
Beutel von einem Ende der Welt zum anderen schleppte. »Kinder
halten einen jung!« Er griff sich nach dem Bein, das zwickte.

		»Sie könnten es auch haben, Herr Kommerzienrat. Das stand ganz
bei Ihnen.«

		Mit allen Zeichen des Entsetzens hob der die Hand. »Um Himmels
willen!« Die anderen lachten. So trennte man sich für diesen
Tag.

		Einsam zog das Schiff seine Bahn durch die schweigende Nacht,
durch das leuchtende Wasser des Indischen Ozeans.

		Ruth lag am nächsten Morgen auf ihrem Langstuhl und [bookmark: page43] las. Zu beiden
Seiten des Promenadendecks standen in langen Reihen die Stühle
aller Passagiere der ersten Kajüte; dort brachten sie den größten
Teil des Tages zu. Es ist ein Faulenzerleben, das man an Bord auf
hoher See führt. Schlafen, essen, plaudern, lesen, das Deck auf und
ab gehen bis zur Bewußtlosigkeit, daraus besteht das Tagewerk des
Seereisenden. Ruth machte vergnüglich mit.

		Kam irgendein anderes Schiff in Sicht, war das ein Ereignis für
viele Tage. Die Herren rannten mit ihren Gläsern, vergewisserten
sich erst selbst vom Woher und Wohin, boten sie dann galant den
Damen und halfen die Richtung finden. Alles war in Aufregung. Ruth
hatte zuerst gelacht; jetzt war sie der Eifrigsten eine. Sie konnte
kaum erwarten, bis Herbert Norten selbst sein Glas benutzt hatte,
ehe es an sie kam.

		Heute wollte kein Schiff kommen und sonst kein Ereignis
irgendwelcher Art. Ruth hatte schon ein paarmal leise und
verstohlen gegähnt. Das Buch war ja schön, gewiß; aber man konnte
sich doch nicht immer für diese Bilder aus deutscher Vergangenheit
begeistern. Die Gegenwart war auch schön und forderte ihr Recht.
Ruth seufzte wieder.

		Da traf ihr Blick gerade in die spöttischen Augen von Herbert
Norten. Der saß etwas abseits und formte nun die Hände zum
Schalltrichter: »Langweilig?« flüsterte er.

		Ringsum sah man nach Ruth. Sie nickte sehr lebhaft, hob die
Hände, wie er es getan hatte, und flüsterte zurück: »Gräßlich!«
Dann verschanzte sie sich hinter ihrem Buch. Alle lachten.

		»Spielen wir,« schlug endlich der grillige Junggeselle vor. »Wir
müssen der Jugend an Bord ein Opfer bringen.« Diese Jugend an Bord
bestand aber zufällig nur eben aus Ruth und Herbert Norten.

		»Sie wollen spielen, Herr Kommerzienrat?« Der fragenden Dame
blieb vor Staunen der Mund offen stehen. »Und Ihr Podagra?«

		[bookmark: page44] »Soll
sich damit abfinden!« Der Herr Kommerzienrat stand schon auf den
Füßen und trat zu Ruth. »Wir sind heute Partner, mein Fräulein. Sie
haben es mir das letzte Mal versprochen.«

		»Aber gerne,« sagte Ruth freundlich. »Und wie nett von Ihnen,
dran zu denken! Wenn Sie nicht aufgestanden wären, die anderen
wären zu bequem gewesen.« Ein strafender Blick flog zu Herbert
Norten hinüber.

		»Das kommt eben von der Jugend,« behauptete der Herr
Kommerzienrat in guter Laune. »Unsereiner zeigt es nur nicht von
außen, wie jung er eigentlich ist, was, Freundchen?« Er nickte dem
Regierungsrat lustig zu. »Will mal einen Zug aus dem Jungbrunnen
tun, wenn's erlaubt ist, was?«

		»Nur zu,« sagte dieser, »wenn ich nicht mittun muß, ist mir
alles recht.«

		»So 'n faules Vaterle,« zankte Ruth. Aber dann war sie voll
Spieleifer.

		Man wählte ein Spiel, bei dem es darauf ankam, flache Scheiben
in mehrere auf den Boden gezeichnete und numerierte Vierecke zu
schleudern. Die geworfenen Zahlen wurden addiert. Wer die größte
Zahl hatte, war Gewinner.

		»Um was spielen wir?« fragte Ruth, die bald bedeutend im
Vorsprung war. »Um etwas muß es gehen, sonst lohnt es sich nicht
bei dieser Hitze. Puh, es ist schauderhaft.«

		»Ich setze einen Preis aus,« sagte der Kommerzienrat. »Ich habe
ihn schon in der Tasche, zeige ihn aber erst dem Gewinner.«

		Nun kam Leben in das Spiel. Ruth steckte alle an mit ihrem
Eifer; sie glühten förmlich. Die Sonne meinte es auch merkwürdig
gut heute.

		»Der Kapitän fürchtet eine Windstille, wenn das so weitergeht,«
bemerkte einer der Herren.

		»Ist das schlimm?« fragten die anderen. »Sturm wäre schlimmer,
nicht?«

		[bookmark: page45]
»Verzeihen Sie, aber so spricht die Unkenntnis.« Man
protestierte.

		»Es können nicht alle Weltreisende sein. Es muß auch Landratten
geben.«

		»So lassen Sie uns wenigstens heute noch fleißig sein,« mahnte
Ruth. »Hier, ich habe dreißig geworfen!«

		
Ruth steckte mit ihrem Eifer alle an.



		»Macht dreihundert, gnädiges Fräulein, und das Spiel ist
aus.«

		Wie ein übermütiges Kind stürmte Ruth auf den Kommerzienrat zu.
»Ich hab' gewonnen, ich hab' gewonnen! Und nun mein Lohn,
bitte!«

		Lachend und doch beinahe verlegen griff der Kommerzienrat in die
Tasche; dann brachte er einen Gegenstand zögernd ans Licht.
Erwartungsvoll sah er Ruth dazu an.

		[bookmark: page46] Die
griff mit beiden Händen zu, lachend und strahlend. »Was kann das
sein? O, ich bin riesig neugierig.« Die Mitspielenden umdrängten
sie dicht.

		Es war ein mit Leder bezogenes Schächtelchen, das sie hielt,
eines der bekannten, die einen Schmuckgegenstand bergen. Betroffen
sahen die Herren, ungewiß die Damen drein. Wie würde Ruth sich
verhalten?

		Die hatte die Schachtel geöffnet, und eine lichte Röte überzog
ihr junges Gesicht. Eine reizende Nadel von kleinen Brillanten und
Rubinen lag in dem Behälter gebettet. Erschreckt sah sie drein.

		»Sie müssen sich geirrt haben, Herr Kommerzienrat,« sagte sie
dann und drängte ihm die Schachtel wieder in die Hand. »Nadeln
verstechen die Freundschaft außerdem, sagt man,« – sie lachte ein
wenig verlegen, sah ihn aber gleich danach mit ihrem offenen
Kinderblick an – »und wir wollen doch gute Freunde bleiben,
nicht?«

		Blicke wurden von den Umstehenden getauscht; in allen stand zu
lesen, daß das junge Mädchen das Rechte getroffen hatte. Etwas
geärgert und verlegen nahm der Kommerzienrat seine Gabe wieder an
sich, brummte etwas vor sich hin, das wie »na, denn nicht« klang,
und humpelte ohne weiteres davon. Ruth sah ihm fast erschreckt
nach.

		Niemand sagte etwas. Dann sollte ein neues Spiel beginnen. Da
kam der Decksteward und brachte einen Korb Südfrüchte, den ein
Zweig köstlicher Blumen zierte. An Bord solch eines Dampfers ist
alles zu haben.

		»Herr Kommerzienrat läßt dies der Gewinnerin schicken.«

		Jubelnd nahm Ruth nun den Korb in Empfang. Am meisten freute es
sie, daß der Geber also versöhnt war. Hätte er sonst daran gedacht,
dies zu schicken?

		Vergnügt schmauste die Gesellschaft mit ihr. Der Kommerzienrat
aber saß bei Regierungsrat Rümelin.

		»Ich habe unüberlegt gehandelt, verzeihen Sie! Ich hätte
Fräulein Ruth gern ein Andenken an den alten Hinkepeter [bookmark: page47] gegeben, dem
es gut tut, ihr freundliches Gesicht zu sehen, denn sie hat das für
alt und jung gleichermaßen. Aber ich habe meine Lektion bekommen.
Sie hätten das Erstaunen und dann die Unnahbarkeit Ihrer Ruth sehen
sollen, Herr Regierungsrat! Blitzmädel, alle Achtung! Eine Ältere
und Erfahrenere hätte sich nicht feiner benehmen können.
Gratuliere, und im übrigen nichts für ungut, ja?«

		Sie schüttelten sich die Hände und die Sache wurde damit fallen
gelassen.

		Auch Ruth erzählte später den Eltern davon. »Hab' ich recht
getan?« fragte sie dann. »Ich hätte mir doch so was nicht schenken
lassen können?«

		»Ganz recht,« antwortete der Vater und strich ihr dazu nur über
den Kopf. Die Mutter nickte, und die Sache war abgetan.

		So gingen die Tage hin. Seit dem erwähnten Spieltag herrschte
eine[?] drückende Hitze. Kein Lufthauch bewegte die Atmosphäre;
glühend lastete die Luft in beklemmender Schwüle und schien wie mit
Goldstaub durchsetzt. Es flirrte und flimmerte vor den Augen, wohin
man schaute. Der ganze Himmel war wie mit einem schimmernden
Schleier verhängt, durch den die Sonne in erbarmungsloser Glut
stach. Wo der Luftzug hintraf, der durch die Fortbewegung des
Schiffes entsteht, brannten Gesicht und Hände. Versengend war sein
Atem.

		Bewegungslos lag auch die See. Kaum noch war eine Dünung zu
erkennen, die den Ozean durchflutet und hebt wie der Atemzug die
Menschenbrust. Ein Spiegel schien das Wasser, eine metallglänzende,
endlose Fläche.

		Immer noch stieg die Temperatur. Es war richtig eine jener
Windstillen eingetreten, wie sie die Kalmenzonen häufig haben und
wie sie Kapitän Jansen von der »Darmstadt« vorausgesagt hatte.

		Es dauerte nun schon den zweiten Tag. Die Passagiere lagen in
ihren Langstühlen und regten sich nicht. Kaum, daß ein Wort hin und
her flog.

		[bookmark: page48]
»Hol's der Kuckuck,« stöhnte Kommerzienrat Heller, »ich kann nicht
mehr! Das ist ja der reine Backofen!« Er stöhnte zum Erbarmen.

		Mitleidig sah ihn Ruth an, die neben ihm lag. Sie war selbst so
matt, daß das Herumdrehen nach ihm schon fast mehr war, als sie
leisten konnte. Aber sie hob ihren großen Palmfächer und bewegte
ihn nach ihm hin. Sie sprach dazu kein Wort. Er drehte den
Kopf.

		»Sind ein Engel, Fräulein! Uff, wenn's nur nicht die reine
Backofenluft wäre, die einen da anfächelt! Ich sterbe, uff, ich
sterbe.«

		Herbert Norten trat zu Ruth und hielt ihr schweigend eine
Apfelsine hin. Sie nickte und nahm sie, zerlegte sie und schob
Schnitte um Schnitte ihrem alten Freunde in den Mund. Der klappte
bloß mit den Augendeckeln. »Engel,« hauchte er, »Engel!«

		»Du hast dir die Engel anders gedacht, was, Vaterle?« Der
Schatten des alten Schelms zuckte Ruth übers Gesicht. Der
Regierungsrat aber blinzelte nur unter den schweren Lidern vor. Die
Mutter hörte überhaupt nicht; sie lag teilnahmslos da wie die
meisten.

		Auch die Nächte brachten keine Erlösung. Bloß daß die Finsternis
über den Wassern lag, sonst keine Änderung. Die meisten Passagiere
blieben an Deck. In den glühenden Räumen unten schien Erstickung zu
drohen.

		Der zweite Tag – – der dritte und keine Wandlung!

		Kein Lufthauch, keine Kühlung! Was das werden sollte? Nun waren
alle verstummt und trugen das Dasein wie ein Unvermeidliches.

		Am Abend des dritten Tages hielt es Ruth in ihrem Stuhl nicht
mehr aus. Alles schien ihr besser als dies ewige Liegen! Und wenn
sie umfiel vor Hitze, sie mußte einmal das Deck entlang gehen. So
tastete sie sich an der Brüstung hin. Matte Blicke folgten ihr,
aber kein Wort. Höchstens, daß jemand bei sich seufzte: »Wer das
doch auch könnte!«

		[bookmark: page49] Ruth
drang bis zum Bug vor, stand dort und hatte das Gefühl, als ob sie
nimmermehr zurückfinden könne. Einem matten Vöglein gleich lehnte
sie dort an der Brüstung.

		Da hörte sie eine Stimme, die von oben kam. »Fräulein Ruth,
gnädiges Fräulein!«

		Wer konnte es sein? Es war Herbert Nortens Stimme nicht, der
sonst wohl so rief. Sie machte die matten Augen auf. Kapitän Jansen
war's, der sich über die Brüstung der Kommandobrücke beugte, und
jetzt, ja, jetzt winkte er ihr, Ruth Rümelin!

		Von dem Kapitän eines Schiffes beachtet oder gar ausgezeichnet
zu werden, ist eine Ehre, die jeder Passagier empfindet. Der
Kapitän ist Herrscher an Bord für die Dauer der Reise, und für
eines Herrschers Beachtung ist kein Erdenkind unempfänglich. Ruth
war alsbald auf den Füßen und eilte zur Kommandobrücke.

		»Kommen Sie doch einmal herauf zu mir, Fräulein Ruth, wollen
Sie?«

		Ob Ruth wollte! Als seien die drei Tage entkräftender Schwüle
nicht gewesen, so schnell war sie oben.

		Der Kapitän wies in die Ferne. »Was ist das dort?«

		Ruth strengte die Augen an; sie konnte nichts entdecken.
Ziemlich dumm sah sie drein. »Ich – ich sehe nichts, wirklich
nichts.«

		Der Kapitän lachte; es klang aber beinahe wie das Kollern eines
Truthahns.

		»Landrattenaugen, Kind! Da drüben ziehen Wolken auf. Sie können
den Herrschaften verkünden, daß die Belästigung durch die Hitze die
längste Zeit gedauert hat. Was freilich nachkommt, weiß man
nicht!«

		Wie hingeweht stand Ruth bald vor den matt Herumliegenden.
»Wolken,« jubelte sie, »Wolken! Und der Kapitän hat gesagt, die
Plage habe nun bald ein Ende. Hurra, ich spüre schon ein Lüftchen!
Wer noch? Wer noch? Hurra! Hurra!«

		[bookmark: page50] Sie
drehte sich wie ein Kreisel, freilich um gleich danach erschöpft
auf ihren Stuhl zu fallen. »Ich kann nicht mehr; ein anderer muß
jetzt schreien.«

		Da kam die erste Freude auf alle Gesichter, ein Lachen wurde
zaghaft laut. Wie lang hatte man dergleichen nicht gehört!

		Am Bug drängten sich nun alle, die es irgend noch vermochten,
und starrten in die Ferne. Alle aber zeigten getäuschte, ja
ärgerliche Mienen. Hatte das junge Ding sie zum besten gehabt? Was
da am Horizont als etwas dichterer grauer Nebel sich ballte, das
waren doch nicht wirkliche Wolken, von denen eine Erleichterung des
Unerträglichen zu erhoffen war? Unwillig wollten die meisten auf
ihre Plätze zurück. Da wurde des Kapitäns Stimme laut.

		»Gratuliere, meine Herrschaften, das hätten wir glücklich hinter
uns!«

		»Meinen Sie, Herr Kapitän?« Fast beleidigend klang's. Der
schmunzelte vor sich hin, geringschätzig und belustigt
zugleich.

		»Wollen uns mal in einer halben Stunde wieder sprechen! Machen
sich die Herrschaften übrigens auf was Großartiges gefaßt! Ein
Gewitter in diesen Breiten nach solcher Stille ist nicht von
schlechter Herkunft.«

		Also ein Gewitter sollten sie erleben? Ein Gewitter auf hoher
See? Ein Gewitter in den Tropen zumal? Wie im Theater setzten sie
sich zurecht. Nun konnte das Schauspiel losgehen! Sie waren
bereit.

		Und es kam! Die Nebel am Horizont verdichteten sich mittlerweile
zu richtigen Wolken; sie ballten sich mehr und mehr, stiegen hoch
und wälzten sich heran, dick, schwarz und unheildrohend. Immer
dräuender, immer beängstigender wurden sie; undurchdringlich wie
schwarze Wände, die im Begriff sind, alles zuzudecken und zu
ersticken, drängten sie näher und näher.

		Ein Raunen ging durch die Luft, ein dumpfes, fernes [bookmark: page51] Murmeln und
Grollen. Es stieg und schwoll, kam dichter heran. Und jetzt – – der
erste flammende Blitz! Ein zweiter, ein dritter, viele, endlos
ineinander übergehend! Eine elektrische Entladung, als rissen die
bergenden Wolken, hinter denen sich der Mensch das Reich des
Lichtes denkt! Und diese Schläge jetzt, dumpf hallend, dröhnend,
grausig, betäubend! Eine Wetterwucht, dahinter der zahme Norden
zurücksteht wie die Entladung eines Kindergewehrs gegen
Kanonenschläge.

		Im selben Maße stürzten nun die Wasser herab. Das war kein Regen
in unserem Sinn. Wasserfällen gleich fluteten die Regenmassen vom
Himmel nieder und füllten die Luft, sprühend, prasselnd und alles
mit Wasserstaub durchsetzend. Bis in die untersten Schiffsräume
drang das Labsal.

		Längst schon hatten sich die Passagiere der »Darmstadt« von Deck
geflüchtet. Zuerst wollten alle das langentbehrte Naß in vollen
Zügen genießen; sie dachten an einen gemütlichen Gewitterregen wie
in unseren Breiten. Als aber die Wolken ihren Inhalt wie aus Kübeln
über das Schiff stülpten, da freilich gab's kein Bleiben an Deck.
In wirrer, lachender Hast retteten sich alle. Manch ein spottender
Blick der wetterharten Teerjacken folgte den Enteilenden.

		Dafür drängte es sich nun unten an den Luken von frohen
Gesichtern und ausgestreckten Händen, die das labende Naß zu
haschen suchten. Wie ein Aufatmen ging es durch alle; einer überbot
den anderen in Ausrufen des Wohlbehagens und der Wonne.

		»Ruth! Wo ist Ruth?« hieß es plötzlich. Die Mutter hatte sie
zuerst vermißt. Jetzt riefen und fragten alle. Niemand hatte Ruth
gesehen.

		»Ehe die Sintflut da draußen losbrach, stand Fräulein Ruth noch
neben mir; ich erinnere mich dessen genau,« sagte Herbert Norten.
»Dann freilich hatte ich mit der eigenen Flucht zu tun. So ist nun
der Mensch! Ich fliege aber; [bookmark: page52] gleich werden wir den Ausreißer da haben,
gnädige Frau.« Das galt der Frau Regierungsrat, die ein sehr
betretenes Gesicht machte.

		Er kam nur zur Tür. Dort stand eine klägliche Gestalt, die erst
allgemeines Staunen und dann einen lauten Heiterkeitsausbruch
erregte. Ruth!

		Aber wie sah sie aus! Glatt wie ein Handschuh lagen ihr die
Kleider am Leibe; Wasserbäche flossen von ihnen auf die Dielen. Die
Haarfrisur war aufgelöst und aus ihr strömte nur so des Himmels
Naß. Von allen Fingerspitzen triefte es, auch über das lachende
Schelmengesicht rieselten kleine Rinnsale nieder. Wo sie stand,
breitete sich eine immer mehr anschwellende Wasserlache am Boden.
Die Zunächststehenden flüchteten denn auch entsetzt. Ruth merkte es
gar nicht.

		»Himmlisch war's, wundervoll!« jubelte sie. »Hab' mich gleich
durchgeweicht, auf Vorrat nämlich! Wer kann wissen, wann so was
wiederkommt! Hurra, Mutterle, nun wissen wir doch mal wieder, wie
ein Regen tut! Hurra!« Sie machte Miene, auf die Mutter
loszugehen.

		Entsetzt flüchtete diese. Ruth stand mit gehobenen Armen und sah
ganz verdutzt drein. »Was – was ist nur los? Du fürchtest dich doch
nicht vor dem bißchen Naß, Mutterle?«

		Das klang so komisch in Anbetracht der Wasserströme, die von
Ruth ausgingen, daß alle schallend auflachten. Ruth zuckte bloß die
Achseln und schritt zur Tür wie eine gekränkte Königin. Sie mußte
danach noch manches Neckwort hören über das »bißchen Naß«, das sie
mit sich herumgetragen hatte.

		Dann kam wieder der Alltagsgang. Man war jetzt in der Straße von
Malakka. Bald mußte Singapore kommen und damit der Abschied vom
ersten Passagier, der die »Darmstadt« verließ, Herbert Norten. Alle
bedauerten es, denn er war mit seiner großen Frische ein belebendes
Element des kleinen Kreises. Am anderen Morgen schon sollte das
Schiff Singapore anlaufen.

		[bookmark: page53] Er
und Ruth standen an der Schiffsbrüstung und sahen über die Wellen,
die ihr wunderbarstes Farbenspiel zeigten. Lange schauten sie
wortlos drein, dann wies Ruth mit dem Finger in die Ferne.

		»Dort etwa muß doch Sumatra liegen, meiner Geographiekenntnis
nach. Die Straße von Malakka ist doch nicht gar so breit, daß man
die Insel nicht sehen könnte? Wieso also –?« Fast vorwurfsvoll sah
sie ihren Nachbar an.

		
»Himmlisch war es, wundervoll!« jubelte
Ruth.



		»Verzeihen Sie, ich kann wirklich nicht dafür, daß es auf der
Ostküste von Sumatra Schwemmland gibt. Der Strich dort ist Land. Er
erinnert mich an die deutsche Nordküste; [bookmark: page54] gerade so flach ist die. Das
Gebirge auf Sumatra, das die ganze Insel durchquert, liegt weiter
zurück. Wollen Sie?« Er bot Ruth das Glas, die es zurückwies.

		»Weshalb gehen Sie schon in Singapore fort?« fragte sie nun
recht ungnädig. »Ich verliere nämlich nicht gern einen guten
Kameraden,« fuhr sie fort, als er lachte. »Es wird recht langweilig
werden.« Trübselig sah sie vor sich hin.

		Nun wurde er ernst. »Werden Sie mich nicht vergessen, Fräulein
Ruth?«

		Sie sah ihn mit den ehrlichen, offenen Kinderaugen an.
»Niemals,« sagte sie einfach. »Dazu waren wir zu gute
Kameraden.«

		»Danke,« sagte er, nichts weiter.

		Regierungsrat Rümelin war zu den beiden herangetreten. Ruth
schob ihren Arm in den des Vaters. »Schade, daß er geht, was,
Vaterle?« Sie drückte ihr Gesicht an seinen Rock; er nickte dem
Töchterchen zu.

		»Er besucht uns in Tokio; er hat's versprochen.«

		»Wenn Sie mich dann noch haben wollen,« neckte Herbert Norten.
»Es wird wohl anderthalb bis zwei Jahre dauern, ehe ich an die
Rückreise denken kann. Bis dahin ist Fräulein Ruth eine erwachsene
junge Dame, die vielleicht nichts mehr wissen will von ihrem
heutigen guten Kameraden.«

		Ruth zuckte bloß gekränkt die Achseln, sagte aber nichts.

		Dann kam der Abschiedstag und ging schneller vorüber, als man
dachte. Alle Passagiere standen an Deck und schauten nach der
fremden Küste aus, Herbert Norten reisefertig unter ihnen. Da
zeigte sich ein Boot, das von drüben her auf sie zuhielt. Es rief
die »Darmstadt« an, ein kurzes Hin und Her, und der Kapitän ließ
Herbert Norten sagen, das Boot sei da, ihn zu holen.

		Die Wellen gingen hoch; ein Anlegen konnte nur ganz kurz
bewerkstelligt werden; da hieß es sich eilen. Ein Händeschütteln
rings, Worte herüber und hinüber, und Herbert Norten stand im Boot.
Tücherschwenken, Rufen – dort [bookmark: page55] war das Boot auf dem Kamm einer Welle – und
jetzt war es hinter dem Wellenrücken verschwunden! Als es wieder
auftauchte, war es schon eine beträchtliche Strecke weit entfernt;
ein Ruf erreichte den Scheidenden nicht mehr. Bald war er auch dem
Auge entschwunden.

		Ruth stand wie im Traum. So schnell also trennte das Leben? Sie
hatte ja freilich vor kurzem erst den schweren Abschied von daheim
durchgemacht. Aber da wußte man doch, daß man wieder zusammenkam,
wenn es auch lange dauerte. Hier aber! Wer konnte sagen, ob das
Leben sie je wieder zusammenführte? Und er war doch ein prächtiger
Kamerad gewesen. Der jungen Ruth war mit einem Male recht wehmütig
zu Sinn, nicht für lange freilich.

		Als man dann im Chinesischen Meer dahinfuhr, erwies es sich, daß
Ruth der »gute Kamerad«, wie sie ihn nannte, in der Tat recht
fehlte. So freundlich die Reisegefährten waren, ihnen mangelte die
Befähigung der Jugend, die auch einmal lacht, wenn es eigentlich
nichts zu lachen gibt, und je nach Bedürfnis auch einmal Unsinn
reden kann. Herbert Norten hatte das gekonnt und Ruth vermißte es
nun doppelt.

		»Wie wär's, wenn du endlich dein Tagebuch zu schreiben anfingst,
Kind?« fragte die Mutter.

		Ruth seufzte und schnitt eine Grimasse, als ob ihr etwas
Bitteres in die Kehle gekommen wäre. »Gräßlich, Mutterle! Es gilt
zu viel nachzuholen. Ich war so faul!« Aber die Mutter war nicht zu
erweichen.

		»Ich sehe,« sagte sie ernst, »daß das nicht so weitergehen darf.
Sein Wort muß der Mensch halten, und eine Aufgabe muß er außerdem
haben. Denke, wie Leni sich nach Nachricht sehnen wird!«

		»Ich habe von allen Landungspunkten Postkarten geschrieben,
Mutterle. Das ist doch auch was!« Ruth warf sich in die Brust.

		»Ich hasse die Ansichtspostkarten,« sagte die Mutter. »Sie sind
nur die Förderer der Faulheit; eine Abschlagszahlung [bookmark: page56] gleichsam auf umgangene
Pflichten. Mit einem hingeworfenen Wort beschwichtigt man das
mahnende Gewissen. Wenn ich für meine Lieben nichts weiter übrig
habe, als solch ein flüchtiges Wort, sage ich besser gar nichts.«
Ganz in Eifer hatte sich die Mutter geredet; es war ihr sehr ernst
damit.

		Ruth hing den Kopf. Sie kämpfte einen kurzen Kampf, dann sah sie
auf. »Ich gehe gleich ans Werk, Mutterle! Aber ich will das Buch
lieber Gelegenheitsbuch nennen, denn ob ich täglich drankomme, kann
ich nicht versprechen. Und mein Wort will ich doch halten!«
Großartig sah Ruth jetzt darein.

		Die Mutter mußte lachen. »O du weise Vorsicht! Gut, gib dem Kind
einen Namen. Nur führe durch, was du vornimmst; das ist die
Hauptsache.«

		»Sollst schon sehen!« Ruth glühte plötzlich vor Eifer. »Gleich
fang' ich an.« Sie stürmte davon.

		Der Herr Regierungsrat, der daneben saß, aber nicht aufgepaßt
hatte, sah auf. »Was gibt's nun wieder, Anna?«

		Heiter berichtete seine Frau. Andere hörten's und Ruth wurde
viel geneckt; aber es focht sie weiter nicht an. Man konnte sie nun
oft bei der Schreiberei sehen und sie gewann Geschmack daran.
Schmunzelnd ging dann die Gesellschaft im Bogen um sie herum. Wir
aber schauen ihr dabei über die Schulter, denn wir haben das Recht
dazu. Da stand nun:

		 

		Aus Ruth Rümelins Gelegenheitsbuch.

		Ich beabsichtige nämlich aus meinen Reiseeindrücken späterhin
ein Buch zusammenzustellen. Das braucht aber einstweilen niemand zu
wissen. Ein richtiges Buch meine ich, wie's gedruckt und teuer
bezahlt wird. Davon soll jedem etwas Wundervolles gekauft werden –
wenn ich das Geld erst habe, natürlich! – Vaterle ein großes Werk,
das kann er immer brauchen, Mutterle eine Brillantbrosche und eine
Straußenfeder – die Mutter einer berühmten Schriftstellerin muß so
was haben! – Georg und Erich erhalten, was man so Buben schenkt;
das kostet wahrscheinlich noch [bookmark: page57] manches Kopfzerbrechen. Ich kann mich ja
noch besinnen, so sehr eilt es ja nicht. Und die Leni und das
Mariele und die anderen alle! Jede soll was haben und was Nettes;
die Ruth Rümelin läßt sich nicht lumpen! Herrje, aber erst mein
Buch!

		Na also! Wo fang' ich am besten an?

		Ja, da lag denn Stuttgart hinter uns, das liebe schöne
Stuttgart, so schön wie's keine zweite Stadt im ganzen Deutschen
Reich gibt und nirgends sonstwo auf Gottes schöner Erde. Ich hab'
ja jetzt schon viel gesehen, das heißt, Städte eigentlich nicht,
denn wir sind doch nur so durchgesaust, von daheim bis nach Neapel.
Vaterle hatte bis zuletzt so viel zu tun, daß wir keinen Tag früher
wegkonnten, als nötig war, das Schiff zu erreichen. Deshalb, um
Zeit zu sparen, haben wir uns ja nicht in Bremen eingeschifft. Ich
bin auch jetzt ganz froh darüber, denn ich habe auch so genug
Wasser sehen müssen, mehr als mir manchmal lieb war, im Anfang
namentlich!

		Ja so, aber ich komme immer wieder von der Hauptsache ab. So
wird das Buch nie fertig werden. Also Neapel!

		Soll ich da nun beschreiben und schwärmen? Das hieße Adler nach
Athen tragen, ach nein, es sind ja Eulen gewesen. Aber der Golf ist
wirklich so blau, wie die Leute behaupten. Der Vesuv enttäuschte
mich etwas, ich muß es gestehen. Ich hatte gehofft, er würde uns
den Gefallen tun und ganz geschwind ein bißchen zu spucken
anfangen. Ich wäre schon mit ganz wenig zufrieden gewesen;
unbescheiden bin ich nicht. Nur daß man so mal einen kleinen
Begriff davon gehabt hätte! Wer weiß, wann und ob man je wieder
einmal hinkommt! Aber damit war's Essig. Dem alten Herrn war die
Ruth Rümelin und ihr Wünschen ganz einerlei.

		Na, es mußte auch so gehen. Neapel selbst ist ein bißchen
schmutzig; ich muß das feststellen. Zuverlässigkeit und Wahrheit
eines Reiseberichts ist ja wohl die Hauptsache; dem beuge ich
mich.

		[bookmark: page58] Daß
die Leute dort nur Italienisch sprechen und es so schnell tun, daß
man kein Wort versteht, ist auch nicht angenehm. Ich hatte vorher
aus einem Reisehandbuch mir ein paar Brocken eingelernt.
»Una bicchiera d'aqua fresca – una camera
con due lette e una con uno – grazie – a rivederci« und was
es so gibt. Aber weit bin ich nicht damit gekommen, hauptsächlich
auch, weil die Leute so schnell sprechen, daß man gar nicht folgen
kann. Es ist gar nicht leicht, sich in einem fremdem Land
verständlich zu machen, das kann ich dem Leser versichern.

		Na also und dann kam das Schiff. Ein Stückchen Deutschland, das
auf hoher See zu uns heranschwamm! Ob ich's mit Freuden begrüßte?
Genau zwei Tage war ich in der welschen Fremde gewesen, hatte also
allen Grund, mich daheim wieder wohl zu fühlen. Ich jubelte,
innerlich wohlvermerkt, denn nach außen hin muß ich doch meine
fünfzehn Jahre und fünf Monate deutlich zu erkennen geben. Es fällt
mir ohnehin schwer, mir immer die meinem Alter zukommende
Anerkennung zu erzwingen. Ein Kind zu sein, das nichts verlangt,
und von dem auch nichts erwartet wird, ist viel leichter; so viel
habe ich nun schon gelernt. Aber man muß sich in das Leben finden,
wie es nun einmal ist. Ganz leicht ist es nicht, das kann ich meine
Mitschwestern versichern, die vielleicht dies Buch einmal lesen.
Bloß – bange machen gilt nicht, das sage ich, die Ruth Rümelin.

		Da waren wir also auf dem Schiff. Von den ersten Tagen will ich
nur so viel berichten, daß es mir ganz einerlei gewesen wäre, wenn
das Schiff mit Mann und Maus irgendwie zu Schaden kam. Nur dies
ewige Gewackel nicht mehr ertragen müssen! Alles wackelt, wohin man
sieht, geht hin und her oder ab und auf. Sie nennen es Rollen oder
Stampfen. Rollen, wenn das Schiff sich wiegt, Stampfen, wenn es das
Vorderdeck ins Wasser bohrt und das Achterdeck hochhebt. Das tut's
aber nur bei »rauher See«, wie man's heißt. Für gewöhnlich geht es
ziemlich stetig seinen Gang. Man hat aber [bookmark: page59] dabei doch das Gefühl, als
ob alle Wände des Raums, in dem man sich gerade befindet, lebendig
seien, als ob Fußboden und Decke beständig das Bestreben hätten,
sich zu umarmen. Dazwischen steht man denn ziemlich rat- und
machtlos. Aber man gewöhnt sich an alles, und wie gesagt, nach den
ersten paar Tagen wurde es besser.

		Als ich erst einmal wieder essen konnte, ohne daß sich der Magen
dagegen auflehnte, da fing ich auch an, aus helleren Augen um mich
zu sehen, und wie dann vollends von dem Brett, das ich auf dem Kopf
hatte, Stein um Stein herunterfiel – man hat nämlich genau dieses
Gefühl und meint, die Last drücke einen zu Boden – als mir leichter
und leichter wurde da oben in der Hirngegend, da war ich mit einem
Male wieder die alte Ruth Rümelin mit all ihren Fehlern und
Vorzügen. Hm, ich räuspere mich lieber gleich selber; da braucht es
der verehrliche Leser oder die Leserin späterhin nicht zu tun.

		Na also, da war denn die Ruth Rümelin wieder und schaute um
sich. Viel Menschen gab's an Bord, aber keine Seele; ich meine
natürlich gleichgestimmte Seele, wie sie ein Mädel in meinem Alter
doch gern um sich hat. Nur mit Erwachsenen zu sein, ist ja recht
bildend, aber man braucht doch auch was zum Ulken und Lachen. Es
sollte auch noch kommen; die Ruth ist doch stets ein Glückspilz
gewesen.

		Es war noch im Mittelländischen Meer. Die Zeit verwischt sich
einem so leicht, wenn ein Tag hingeht wie der andere, und doch weiß
ich es ganz genau, es war noch im Mittelländischen Meer, kurz ehe
wir an den Suezkanal kommen sollten. Er stand neben mir und
zitierte etwas.

		»Schiller,« sagte ich, »Zerstörung von Troja,« und lachte ihn
an. Ich bin nämlich in der Literatur gut beschlagen; der Professor
hat sich immer an mich gewandt bei den Zitaten. Ja und so fing's
an, unsere gute Kameradschaft, meine ich.

		Er heißt Herbert Norten, ist groß, breitschulterig und [bookmark: page60] braun, hat ein
gutes Gesicht und kluge Augen. Er gefällt einem, wenn er auch kein
schöner Mann ist. Die in den Modeblättern und im Frisierladen sehen
freilich anders aus, aber »das sind auch Idealköpfe«, sagte Leni
immer. Wie's der Leni nur gehen mag? Ich freue mich sehr, bis wir
landen und ich wieder Nachricht haben kann. Überhaupt, es ist doch
jetzt recht fad geworden hier an Bord.

		Ach Herrje, da bin ich wieder mal abgekommen! Ich hab' ja von
meinem guten Kameraden erzählen wollen, den mir ein gütiges
Geschick an Bord bescherte. Denn wir sind sehr gute Kameraden
geworden, wir zwei. Er ist freilich zehn Jahre älter als ich, aber
er versteht doch einen Ulk und das ist die Hauptsache.

		Da standen wir also im Morgenfrühlicht an der Schiffsbrüstung
nebeneinander, zitierten Schiller und sahen ins blaue Meer.

		Solche Morgen an Bord, früh, wenn die Sonne aufgehen will, sind
das Schönste, was man sich denken kann. Erst noch die weite
grünlich-bläulich schillernde Fläche; wohin das Auge sieht,
Silberspitzchen auf den heranrollenden und verebbenden Wellen,
alles vom Morgendämmern eingehüllt. Und dann schießt ein Lichtpfeil
durch das Dämmern, noch einer und noch einer. Als ob man in der
Theaterloge gespannt auf etwas warte, so schaut man und harrt.

		Und jetzt – mit dem äußersten Rand taucht sie hervor aus den
Wassern, Frau Sonne! Dieselbe Sonne, die denn auch, ein bißchen
später freilich, bei Stuttgart über der Gänsheide hervorkommt, sich
meine schöne Vaterstadt besieht und der Leni ins verschlafene
Gesicht blinzelt.

		Die brummt dann womöglich und kehrt sich der Wand zu auf die
andere Seite. Ich hab's grad' so gemacht. Hab' ich denn gewußt
daheim, wie schön die Welt eigentlich ist? Der Sonne wenigstens
hab' ich morgens bloß ins Gesicht gegähnt und mich geärgert, daß
sich schon da war. Hier – jetzt –

		[bookmark: page61] Da
taucht sie also aus den Wassern mit dem äußersten Rand und eine
Lichtflut liegt breit auf den Wogen, eine goldene Brücke, die
geradeswegs in den Himmel zu führen scheint. Bravo, Ruth, das war
nicht übel gesagt!

		Und wir stehen und sehen, wie sie höher und höher steigt, mehr
und mehr Licht spendet, bis wir geblendet die Augen schließen.

		Da, gerade zur rechten Zeit, hört man von fern das Gong
schlagen. Ehe das Gelärme, das allemal »Fütterung« bedeutet, ganz
an Deck kommt, sind wir mit unserem Naturschwärmen zu Ende und
bereit für das Frühstück.

		Über dieses Frühstück hab' ich zuerst recht lachen müssen. Statt
des einfachen Brötchens, zu dem es bei uns zu Hause nicht mal
Butter gibt, essen sie hier alles, was man sich nur denken kann:
Fisch, Fleisch, Obst, Eier, Käse, Kartoffeln, Kuchen, Schinken und
noch viel mehr. Zuerst hab' ich darüber gelacht, nun tu' ich mit!
Man muß mit den Wölfen heulen, denk' ich, und dies hier ist ein
recht vergnügliches Heulen.

		Überhaupt, dies Essen an Bord – die reine Mastanstalt! Und,
Herz, was begehrst du? Alles kann man haben. Anfangs hat es mir
ungeheuer imponiert, daß der Mann – sie nennen ihn den Decksteward
– nur so flog, wenn ich, die Ruth Rümelin, etwas wünschte. »Bitte,«
sagte ich und machte meine freundlichsten Augen. Da stand auch
schon, was ich wünschte, eine Käseschnitte oder Schlagsahne, eine
Orange oder ein Pastetchen. Mit der Zeit aber gewöhnt man sich
dran, wie an alles.

		»I muß mi ebe erscht dran g'wehne, daß i au haue muß, wann se mi
hauet,« hat unser kleiner Erich geheult, als er zum erstenmal von
einer Keilerei heimkam.

		Wie's den beiden gehen mag, dem Georg und dem Erich? Ich hätte
nie geglaubt, daß ich nach den beiden Heimweh haben könnte. Ich
sehe noch ihre betrübten Gesichter, als sie am Abend vor unserer
Abreise zu ihrem Professor abschoben. Geheult haben sie nicht; sie
sind wirklich tapfer. Dafür habe [bookmark: page62] ich das besorgt und mich dann riesig
darüber geärgert. Was brauchten sie zu sehen, daß mich der Abschied
schmerzte? Sie machten sich noch lustig über mich und taten ganz
großartig!

		»Mädle misset halt g'heult habe,« sagte Erich und Georg sah
spöttisch drein. Aber ich glaube, es hat ihnen den Abschied
erleichtert, daß sie sich so erhaben fühlten, und so soll es denn
gut sein, meinethalben!

		Ja so, ich will ja aber von der Reise erzählen!

		Wie ich denn also den guten Kameraden hatte, da ist es nett und
lustig geworden. Soll ich mal einen Tag an Bord beschreiben? Aber
der zukünftige Leser darf sich nicht über die greuliche Faulenzerei
entsetzen, bitte.

		Wenn ich nämlich einen Tag beschreibe, so ist's als ob ich alle
beschrieben hätte. Was wechselt, sind nur die Speisezettel bei den
Mahlzeiten. Sonst Himmel und Wasser, Wasser und Himmel, nur daß wir
auf unserer Bahn immer weiter kommen. Zuweilen taucht wohl von fern
der Strich oder die Gebirgskette irgendeiner Küste oder Insel auf.
Sonst immer dasselbe!

		Den Morgen mit dem Frühstück habe ich schon beschrieben.
Natürlich geht die Sonne nicht jeden Tag auf, das heißt zuweilen
sind auch Wolken am Himmel, aber selten, sehr selten.

		Nach dem Frühstück kommt erst die Morgenpromenade. Da geht
alles, was Beine hat und sie gebrauchen kann, auf dem Deck
rundherum oder auf den beiden Längsseiten hin und her, allein oder
zu Paaren. Zuerst meinte ich, die Menschen seien alle ein bissel
närrisch geworden, so ernst nahmen sie dies Rennen. Jetzt pendle
ich mit, ohne mir weiter was dabei zu denken, und hänge meist dem
Vaterle am Arm. Das Mutterle wird zu schnell müde. Sie sitzt
gewöhnlich zuerst wieder in ihrem Stuhl, bis dann einer nach dem
anderen ihrem Beispiel folgt.

		Genau so pflichttreu und wichtig, wie sie das Rennen zuvor
nahmen, sitzt nun jedermann in dem mit seiner Visitenkarte
gezeichneten Stuhl.

		[bookmark: page63] Da
hab' ich zum erstenmal ein bissel über das Mutterle triumphiert und
mich dazu fürchterlich geschämt, wegen der Visitenkarten
nämlich.

		Ich habe doch keine, die einzige von allen meinen Freundinnen!
Mutterle sagte immer, das sei für uns junge Mädels alberner
Überfluß. Nun hat sie gesehen, daß man sie doch zuweilen haben
muß.

		
»Ich pendle mit und hänge dabei meist am Arm
des Vaters.«



		Ich habe mir aber fein geholfen! Ich hab' keinen Zettel mit
meinem Namen geschrieben, wie mir das Mutterle lachend riet –
Mütter haben wirklich zuweilen gar kein Verständnis für die Gefühle
ihrer Töchter –, sondern ich habe eine feine, dicke, rote
Bandschleife oben an die Sessellehne gebunden. Das war schon in
Neapel, wo wir an Bord gingen; [bookmark: page64] man muß sich da gleich einen Sitz sichern.
Ich hatte mir vorher einen großen Strauß Rosen gekauft, die steckte
ich in die Schleife. Es sah schön aus! Und ich habe dann immer
Blumen da stecken gehabt! Sie verwöhnen mich nämlich alle, weil ich
doch die Jüngste an Bord bin. »Es ist gar kein Verdienst von der
Ruth Rümelin dabei,« sagte Vaterle. Das weiß ich selber; so albern
bin ich nicht, mir derlei einzubilden. Ich kenne meine Stubbsnase
und weiß, daß meine Augen nicht zu den schönsten zählen. Dafür
blicken sie aber immer fidel, und jeder lacht mit, den sie
anschauen.

		Aber da sitzen wir ja nun auf unseren Stühlen! Jeder nimmt sein
Buch vor und steckt die Nase hinein. Was ich schon alles
zusammengelesen habe! Vaterle hat mir jetzt aus der
Schiffsbibliothek einen Band Treitschke gegeben. »Damit's länger
vorhält,« hat er gesagt!

		Er soll sich wundern! So ist die Ruth Rümelin nicht; die liest
auch was Ernstes und gern. Immer lesen kann der Mensch aber nicht,
daher bin ich der Meinung, ein Stündchen Lektüre sei genug auf
einmal.

		Na also! Ich bin meist die erste, die den Kopf hebt und um sich
sieht. Die anderen sind in ihre Bücher noch sehr vertieft.

		Nur der gute Kamerad lacht mich dann an; er hat sichtlich schon
darauf gewartet, daß ich von den Sachsenkriegen in die Gegenwart
zurückkehren soll. Da bin ich, und ein paar andere sehen auf.

		»Spielen wir was, Fräulein Ruth?« fragt der dicke Kommerzienrat.
Er ist immer nett und freundlich zu mir.

		Ich nicke, und dann sind auch schon gleich zehn oder zwölf Damen
und Herren auf den Beinen. Unter uns gesagt, ich glaube, die
meisten haben stets darauf gewartet. Ich sollte für sie alle wieder
mal die Kastanien aus dem Feuer holen.

		Und nun geht's ans Spiel, heute dies, morgen das. Alles Spiele,
die für den schwanken Schiffsboden berechnet sind.

		Das dauert auch so ein Stündchen, dann kommt die [bookmark: page65] Morgenmusik der
Schiffskapelle. Wer von den Matrosen musikalisch ist, gehört dazu.
Sie spielen wirklich gut.

		Dann kommt das zweite Frühstück: »Tischlein deck' dich!« Vorher
beim Spiel hat der Decksteward belegte Brötchen herumgereicht. Wir
sterben nicht Hungers; eher droht uns vom Gegenteil Verderben.

		Nach dem zweiten Frühstück kommt eine lange gesegnete Ruhepause.
Die meisten ziehen sich in ihre Kabinen zurück.

		Das sind dann meine nettesten Stunden; ich gehe auf
Entdeckungsreisen aus. Ich kenne fast jeden Schiffswinkel. Die
Matrosen sind sehr nett und aufmerksam; sie erklären mir alles.

		In der zweiten Kajüte und im Zwischendeck bin ich ganz zu Hause.
Überall habe ich Freunde.

		In der zweiten Kajüte ist's eine alte Dame, eine Schweizerin;
sie reist zu ihrer einzigen Tochter, die in Hongkong verheiratet
ist. Diese Tochter ging als Lehrerin nach China und heiratete dort
einen Kaufmann; jetzt hat sie vier kleine Mädchen und die können
die Großmutter gut brauchen, weil Vater und Mutter ihren Beruf
haben.

		Die alte Frau hat mir die Bildchen der vier Kleinen gezeigt; es
sind herzige Blondköpfchen. Sie kann's kaum erwarten, bis sie alle
sieht. Eine Großmutter ist sie, wie man sich eine solche nicht
besser ausdenken kann, so mild und gut; nur Liebe. Ich habe meine
eigene nicht gekannt; drum mag ich die alte Frau wohl so gern
leiden.

		Im Zwischendeck liegt ein junges Mädchen krank; es ist etwas
älter als ich, etwa achtzehn Jahre. Ich bringe ihm Orangen und was
ich von meinem Nachtisch zurücklege. Aber es ist sehr traurig; was
ihm wohl fehlen mag? Ich habe den Schiffsarzt danach gefragt; er
hat aber eigentlich wenig gesagt. Kann's Heimweh sein? Sie hat
große, immer traurige Augen. Sie ist eine Polin und will zu einem
Bruder, dem's irgendwo in China – man kann die verflixten Namen ja
nicht behalten – recht gut gehen soll.

		[bookmark: page66] Bei
den Maschinen unten war ich auch einmal. Das darf aber niemand
wissen, denn es ist verboten. Mein Freund Petersen, ein alter
prächtiger Matrose, hatte mich mitgenommen. »Frölen möten allens
seihn hebben,« sagte er.

		Da unten aber fürchterlich! Das ist ein Leben! So denk' ich mir
die Hölle. Erst mal der Lärm von all den wie toll kreisenden
Stangen und Hebeln. Dann werden die Türen des Heizraums aufgerissen
und Kohlen in die Höllenglut geschaufelt. Leise geschieht das
nicht. Alsbald schmettern die Türen mit gewaltigem Krachen wieder
zu, um dann wieder aufgerissen zu werden. Dabei geht noch irgendwo
sonst ein Dröhnen, Rasseln und Schnauben los – kurz mit einem Wort,
hier ist ein Höllenspektakel! Und die armen Burschen, die Heizer,
sind selber so schwarz wie die Teufel. Daß es Menschen gibt, die so
was aushalten, ist erstaunlich. Wie müssen wir all denen danken,
die solche niedrige Arbeit auf sich nehmen! Und unserem Geschick
danken, das uns gnädig anderswohin gestellt hat. Seinen Platz muß
ja jeder Mensch ausfüllen, so treu als er kann; aber das eine
Plätzchen kann eben doch behaglicher sein als das andere.

		Die Leute da unten in der Höllenglut habe ich pfeifen und singen
hören; sie müssen also nicht unglücklich sein. Mir war danach viel
leichter ums Herz!

		Am nettesten ist aber immer, wenn ich bei meinem Freund Petersen
sitze, und er mir, wie er sagt, »ein Garn spinnt«. Das heißt, wenn
er mir etwas vorlügt, daß sich die Balken biegen.

		Er war mal Steuermann beim fliegenden Holländer, sagte er, und
der letzten Seeschlange hat er den Kopf abgeschlagen, drum hört man
jetzt nichts mehr von ihr. Auch in einem Land war er, wo die
Menschen nicht schwarz oder gelb, sondern rot oder blau sind. Dort
geht auch die Sonne abends auf und scheint die Nacht durch; die
Flüsse fließen umgekehrt von der Mündung zur Quelle, und die Tiere
haben eine Sprache, die jedermann verstehen kann.

		[bookmark: page67] Wenn
er zu den Erzählungen aus dem Wunderland kommt, dann lache ich ihn
an und er grinst zurück, daß ich alle seine gelben und schwarzen
Zahnstummel sehe; aber er lügt trotzdem nur noch toller drauflos.
Solch ein Kauz!

		Bis ich meine drei Freunde besucht habe, höre ich auf dem
Promenadendeck wieder Leben, und da ruft auch schon Mutterle oder
Vaterle: »Ruth! Ruth!« Sie kennen meine Schleichwege.

		Ich lasse meinen Freund Petersen dann mitten in der schönsten
Beschreibung stecken, wie er einmal am Nordpol die Mondkälber hat
blöken hören, »ganz deutlich«, und schüttle ihm die biedere
Eisenfaust: »Bis morgen, Petersen!«

		»Bis denn, Frölen!« Schnell bin ich oben; ich muß berichten.
Alle interessieren sich für meine Streifzüge und Erlebnisse;
lachend umdrängen sie mich. Ich erzähle von meiner alten Dame, der
jungen Kranken und die neuesten Phantasien meines Freundes
Petersen. Die Mondkälber finden rauschenden Beifall.

		Dann kommt die Nachmittagspromenade, ebenso ernst und wichtig
wie die vom Morgen. Wir rennen auf und ab, auf und ab. Dann Lesen
und Spielen, genau wie am Morgen. Nichts Neues unter der Sonne an
Bord eines Dampfers!

		Mittlerweile wird es Zeit, an das Umkleiden zur Abendmahlzeit zu
denken. Es ist das Hauptmahl des Tages, das wichtigste Ereignis!
Hier setzt auch die Abwechslung ein, die mit dem Speisezettel meine
ich. Das ist natürlich von großer Wichtigkeit und beschäftigt jeden
sehr, mich genau so wie die anderen. Ich bin übrigens meist schon
zuvor orientiert, denn ich halte gute Freundschaft mit dem
Obersteward. Der ist ein wichtiger Mann an Bord, und sollte einmal
eine meiner Mitschwestern in die Lage kommen, eine ähnliche Reise
zu unternehmen, empfehle ich dringend, meinem Beispiel zu
folgen.

		Bei Tafel gibt's Musik und alles ist sehr lustig und munter.
[bookmark: page68] Mutterle
hat den Ehrenplatz neben dem Kapitän, wenn sie imstande ist, zu
Tisch zu kommen, was sehr selten der Fall ist. Da ich den Platz
daneben habe, rücke ich dann hinauf und sitze neben dem alten
Herrn, der sehr gemütlich ist. Er weiß tausenderlei Schnurren,
andere als der alte Petersen und doch ähnlich, was die
Glaubwürdigkeit anbelangt. Das müssen diese Seebären so an sich
haben.

		Ich muß hier aber auch erzählen, wie's bei »rauher See« zugeht,
wenn wir tafeln. Du lieber Himmel, ist das ein Zustand! Es wird ein
Holzrahmen über den Tisch gelegt, in den Gläser und Teller genau
einpassen. Die halten nun wohl still, aber was drinnen ist, will
mit Gewalt ganz wo anders hin als an den Ort seiner Bestimmung, in
den Mund nämlich. Man muß balancieren wie ein Seiltänzer, und bei
dem besten Willen und dem größten Geschick ist man nicht sicher,
daß der Löffel Suppe, den man für den eigenen Mund bestimmte, im
Schoß der Nachbarin oder auf dem Vorhemd des Nachbars landet. Mir
sind die tollsten Dinge widerfahren, sowohl in tätiger als in
leidender Form. Aber übel nimmt niemand etwas.

		Die Kellner haben auch ihre liebe Not; man kann nie wissen, ob
die Schüssel, die eben einer trägt, auf oder unter dem Tisch
serviert wird. Du freust dich auf ein Stück von der Pastete, und da
geht sie hin, hast du nicht gesehen; sie gleitet über den Boden und
verschwindet unter dem nächsten Sofa. »Zwischen Lipp' und
Kelchesrand!« muß ich immer denken.

		Nach dem Essen gibt's noch einen Spaziergang an Deck. Es ist
mittlerweile dunkel geworden. Die Nächte unter dem südlichen Himmel
sind unbeschreiblich schön. Die Sterne blitzen und funkeln viel
heller als bei uns. Sind es Mondscheinnächte, läßt sich der Zauber
vollends gar nicht beschreiben. Ich bin aber meist so müde von dem
langen Tag, daß ich mich sehr bald zurückziehe. Die anderen tun
noch allerhand; es wird auch manchmal noch musiziert. Ich aber
träume, und damit [bookmark: page69] hat der Tag für mich ein Ende. Hat er
meinem zukünftigen Leser gefallen?

		Ich habe eine lange Pause gemacht – wir werden nun schon bald in
Yokohama landen – und viel Trauriges habe ich erlebt, von dem ich
erzählen will. Daher kam auch die lange Pause. Da es aber ein
Gelegenheitsbuch sein soll und kein Tagebuch, so tut das nichts.
Ich habe mich überhaupt entschlossen, dies Buch nicht an Leni zu
schicken. Ich möchte es immer zur Hand haben, um nachschlagen zu
können, damit ich mich nicht wiederhole, meinem dereinstigen Leser
zu Gefallen. Die Leni bekommt ihren Brief, wenn ich Zeit habe. Ich
nehm's nun gar nicht mehr so schwer mit dem Schreiben; man gewöhnt
sich ja an alles, und eine zukünftige Schriftstellerin darf vor
allem nicht tintenscheu sein.

		Aber ich wollte ja von dem Traurigen erzählen, das ich erlebt
habe. Ja, das Leben ist ernst, ich hab's dem Mutterle nie recht
glauben wollen. Jetzt habe ich selbst gesehen, wie alles anders
kommen kann, als man denkt.

		Wir waren an Hinterindien vorbei, vielleicht auf der Höhe der
Insel Hainan, zwischen dem zehnten und zwanzigsten Grad südlicher
Breite, und sollten in ein oder zwei Tagen Hongkong anlaufen.

		Meine alte Dame aus der zweiten Kajüte war sehr erregt und rein
selig in der Aussicht, so bald die Ihren zu sehen.

		»Kindchen, ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie mir zumute ist!
Ordentlich feierlich, wie wenn ich vor dem Tisch des Herrn stehe.
Und ist es nicht ein Wunder und eine Gnade ohnegleichen, daß ich
alte Frau in diesem neuen Weltteil ein neues Leben soll führen
dürfen mit meinen lieben Kindern, nachdem mir mein altes Leben am
alten Ort versunken ist? Ich kann nur danken und loben.«

		Wie verklärt sah sie aus, als sie so sprach. Ihre Augen
leuchteten, ich mußte ihr immerzu ins Gesicht sehen. Und dann – – –
aber ich will der Reihe nach erzählen.

		[bookmark: page70] Es
war wieder nach der Mittagsstunde, wie gewöhnlich, daß ich so bei
ihr saß. Da hörte ich mit einem Male meinen Namen rufen: »Fräulein
Ruth! Fräulein Ruth!« Sie rufen mich alle so an Bord.

		Ich horchte auf, erkannte aber die Stimme nicht. Da kam der Arzt
gelaufen und winkte; er war sehr in Eile. »Sie müssen gleich
kommen, Fräulein Ruth; sie verlangt nach Ihnen und kann nur noch
wenige Minuten leben.« Ich starrte ihn an; wen konnte er meinen?
Dann wußte ich's. Wen anders als das arme junge Ding im
Zwischendeck, das ich nun ein paar Tage lang nicht hatte sehen
dürfen! Schneller als der Arzt stand ich an ihrem Bett. Wie sah sie
aus! Der Schatten von dem, was sie war.

		In ihre Augen kam ein Aufleuchten, als sie mich sah. »Ich wollte
Abschied von Ihnen nehmen,« sagte sie so leise, daß ich sie kaum
verstehen konnte.

		»Abschied?« fragte ich ganz mechanisch. Ich wußte ja und sah nur
zu gut, was sie meinte. Sie nickte leise. »Näher,« hauchte sie,
»näher!« Ich verstand und beugte mich dicht zu ihr nieder.

		»Bruder schreiben – – – besser so – – – keine Freude an mir
gehabt – – – Herz daheimgeblieben – – – schönes Polen, ach – – –
nicht wieder sehen – – – junge Dame immer gut gewesen – – – Dank –
Dank – – – schreiben bitte – – – schreiben – – – schrei – –« Da war
sie still. Als ich durch meine Tränen sehen konnte, sah ich etwas,
das ich noch nie gesehen hatte und nie vergessen kann. Ich sah zwei
Menschenaugen im Tode brechen.

		Der Arzt hat mich dann fortgeführt. Ich wollte bleiben, aber er
litt es nicht. Es sei kein Anblick für so junge Augen wie die
meinen, sagte er.

		Ich kann das nicht verstehen. Wir jungen Menschen sollen doch
heranwachsen zum Leben und tauglich sein. Ist es da richtig, uns
die Augen vor dem Ernsten und Schweren schließen zu wollen? Sollte
man uns nicht lieber sagen, es [bookmark: page71] gibt Schatten, es gibt Not und Tod? Aber
die Sonne bleibt am Himmel und keine Not ist so schwer, daß ihr
nicht Hilfe werden könnte – Hilfe wird! Und der Tod muß sein. Wo
Leben ist, ist auch der Tod; er ist nicht unser Feind.

		So was sagte auch Mutterle, als sich dann der Arzt bei ihr
später entschuldigte, daß er mich geholt habe. Sie hat mir auch
geholfen, die Sachen der armen Toten zusammenzupacken und nach der
Adresse zurechtzumachen, die wir dabei fanden. Den Brief an ihren
Bruder habe ich geschrieben; Mutterle half dabei. Ich habe ihm
erzählt, wie traurig seine Schwester gewesen ist, und daß ihr der
Tod gewiß als ein Freund gekommen ist, da ihr das Leben vielleicht
nur eine schwere Bürde gewesen wäre. Ich habe ihm auch gesagt, daß
sie nicht allein gestorben ist, und daß wir sie in Liebe und in
Trauer begraben haben.

		Begraben, sage ich! Wir haben ihren Sarg, eine schnell
gezimmerte Kiste, die mit Tüchern umhüllt und mit Blumen bedeckt
war, in die Wellen des Weltmeers gesenkt, die nun über sie hin
spülen, ewig, ewig. Vaterle hat schöne ergreifende Worte dazu
gesprochen. Was Menschen tun können in Erbarmen und Mitfühlen für
die sterblichen Reste eines Mitmenschen, das haben wir für sie
getan.

		Dann sollten wir Hongkong anlaufen. Da schmetterte noch einmal
ein Wetterschlag des Geschicks auf einen aus unserer Mitte
nieder.

		Ich hatte von Mutterle erbeten, daß ich die Nachmittagsstunden
bei meiner alten Freundin in der zweiten Kajüte bleiben dürfe. Es
war der letzte Tag; am Abend sollte Hongkong in Sicht kommen. Der
Kapitän meinte, es sei möglich, die für diese Stadt bestimmten
Passagiere noch am Abend an Land zu bringen. Die alte Dame hatte
fertig gepackt und war nun in fieberhafter Erwartung. Wir saßen
zusammen an der Schiffsbrüstung und sahen hinaus auf die See. Da
tauchte eine dunkle ruhige Linie auf, die Küste – der Ort ihrer
Bestimmung konnte nicht mehr weit sein.

		[bookmark: page72] Meine
alte Dame war nur noch Auge. Sie wendete den Blick nicht von dem
dunklen Strich am Horizonte. Er kam näher und näher, er wurde
allmählich wellenlinig; Hügel erhoben sich, und schon sah man die
lang hingelagerte Stadt im Hintergrund einer Bucht. Viele
Schiffsmasten, ragende Schlote und der Hafen wurden sichtbar. Wir
waren aber doch noch zu weit, um irgend etwas genau zu
erkennen.

		Da bahnte sich wie bei Singapore, wo der gute Kamerad vom Schiff
ging, ein Boot den Weg durchs Wasser. Ein paar Chinesen führten die
Ruder des Fahrzeuges, komische gelbe Kerlchen mit ruppigen
Haarzöpfchen, die ihnen über den Rücken baumelten.

		Ich wollte schon lachen, da fiel mein Blick auf eine im Boot
aufrecht stehende Gestalt. Es war ein Mann in einem langen
schwarzen Rock. Man konnte sein Gesicht deutlich sehen. Es war
auffallend ernst, wie durchdrungen von einem quälenden Schmerz, daß
mir das Lachen in der Kehle stecken blieb; ich hätte selbst nicht
sagen können, warum.

		Meine alte Dame war auch aufmerksam geworden. Sie stand nun
aufrecht und wandte den Blick nicht von dem Mann im Boot.

		»Aber, ist denn das nicht – –?« stammelte sie, vergaß den Satz
zu vollenden und starrte und starrte. Sie war wohl zu kurzsichtig,
um den Mann zu erkennen, und ahnte doch – –

		Das Boot war nun in Rufweite. »Frau Doktor Frei an Bord?« klang
eine Stimme übers Wasser. Da jauchzte meine alte Dame: »Daniel,
Daniel, hier, hier!« Ich legte den Arm um sie, denn ich fürchtete,
sie würde mir in der Erregung über Bord springen. Daniel hieß der
Mann ihrer Tochter, und der dort war's also! Aber warum winkte er
nicht zurück? Er mußte doch der alten Frau Ruf gehört haben. Er sah
furchtbar ernst aus; es schien, als ob er sich gewaltsam aufrecht
halte.

		Bald wußte ich's. Er kam an Bord, trat zu der alten [bookmark: page73] Frau und er
legte den Arm um sie, nicht wie begrüßend, sondern wie schützend.
Der Schmerz stand in seinem Gesicht geschrieben; meine jungen Augen
konnten diese Schrift sehr wohl lesen.

		Die alte Frau ahnte sichtlich noch nichts. Sie war ihm entgegen
gewankt und konnte vor Freudentränen nichts erkennen. »Daniel,«
stammelte sie, »Daniel, du! Und Dora und die Kleinen?«

		Wie ein Stöhnen brach's von seinem Mund. Fest hatte er den Arm
um die alte Frau gelegt und führte sie abseits. Ich war
zurückgewichen wie die anderen alle, die sich herzugedrängt hatten,
Abschied zu nehmen.

		Wir sahen die alte Frau wanken und beide Hände aufs Herz
pressen; aber sie brach nicht zusammen. Nein, sie stützte jetzt
ihn, den kräftigen Mann, und der weinte! Es ist schrecklich, einen
Mann weinen zu sehen.

		Die Matrosen hatten inzwischen das Gepäck ins Boot geschafft.
Ich dachte schon, die alte Frau würde gehen, ohne noch einen Blick
für uns zu haben. Sie stand auch schon an der Falltreppe. Wie
geistesabwesend ging sie hin, das Auge gen Himmel. Da, in der
letzten Minute, den Fuß schon auf der Treppe, wandte sie sich doch
noch einmal. Ihr Blick, ihr Geist kam zu uns zurück. Auf mir lag
ihr Auge; sie reichte mir ihre Hand und sagte: »Es ist nun doch
alles anders gekommen, Kind. Meine Tochter ist tot, auch zwei von
den kleinen Mädchen. Die zwei anderen sind schwer krank. Ob wir sie
noch lebend treffen, ist ungewiß. Die Cholera, Kind! Ich will tun,
was in meinen schwachen Kräften steht; ganz unnütz ist die alte
Frau noch immer nicht. Er braucht mich sehr.« Ein Blick traf den
Schwiegersohn. »Leben Sie wohl, Kind, und kommen Sie glücklich an
Ihr Ziel! Ich habe Ihnen manche frohe Stunde zu danken.«

		Wie vernichtet stand ich. Konnte es solch ein grausam schweres
Geschick geben? Und konnte man es so tragen, so still und groß, wie
es die alte Frau tat? Nicht an sich, nur an [bookmark: page74] andere denken? Den eigenen
Schmerz zurückstellen hinter den des anderen? Was ihr die Tochter
war, wußte ich ja; wie oft hatte sie mir in diesen Reisewochen von
ihr erzählt und wie hatten Freude und Stolz das liebe alte Gesicht
dann verklärt!

		An diesem Abend habe ich mich in Schlaf geweint. Immer sah ich
das stille alte Gesicht vor mir, das der Schmerz wie versteint
hatte. Ob sie die beiden letzten Enkelchen noch lebend angetroffen
hat?

		Das Mutterle saß neben mir und hielt meine Hand, hat lieb und
gut zu mir gesprochen, lind und treu meinen ersten Schmerz zur Ruh
gebracht. Sie sagt, von Herzen mitweinen können, wenn andere
weinen, sei auch eine Himmelsgabe, die ich dem Herrn danken
müsse.

		Und dann ist der Schlaf doch gekommen. Ich hätte es nicht für
möglich gehalten. Auch daß am anderen Tag alles war wie sonst, daß
die Sonne schien und unser Schiff seine Bahn weiter zog, als ob
nichts gewesen wäre! Weit dahinten lag Hongkong.

		Ich schreibe nun erst wieder in mein Buch, wenn wir am Ort
unserer Bestimmung sind. Hoffentlich dann Fröhlicheres.

	
		
		[image: .]

		Familie Überle.

		Da ist nun die Depesche, Klara! Sie werden gegen Abend
einlaufen. Es ist doch alles bereit?«

		Herr Fritz Überle, Großkaufmann in Yokohama, sah seiner Frau
sorgenvoll in die Augen. Die lachte und zupfte ihn am Bart.

		»Wofür hättest du denn eine so fixe Hausfrau wie mich? Ich
sollte den Zweifel übelnehmen, Herr Fritz Überle!«

		[bookmark: page75] »Darf
ich nicht fragen, Klärchen?« Er tat erschrocken. »Ich möchte es
doch dem alten Rümelin so schön als möglich machen. Wenn ich dran
denke, wie wir zusammen die Bänke im Gymnasium in der
Kronprinzenstraße in Stuttgart abrutschten! Es war eine feine Zeit.
Was wird's alles zu erzählen geben!« Seine Augen leuchteten. »Ich
möchte mein altes Stuttgart gar zu gern mal wiedersehen!«

		»Kommt auch noch, Fritzle; wart nur, wenn erst die drei Süßen
heranwachsen!« Frau Klärchen Überle war Norddeutsche, nannte ihren
Mann aber so in weichen Stunden, obgleich der Diminutiv bei seiner
stattlichen, hochgewachsenen Gestalt fast komisch wirkte. Ihn aber
mahnte er an die Kindertage und die Mutterstimme und war ihm darum
lieb.

		»Wo sind die Süßen?« fragte er. Zugleich trippelte es über die
Verandastufen herauf und kicherte. Er brauchte keine Antwort.

		Drei niedliche kleine Mädchen von fünf, vier und zwei Jahren
erschienen, alle mit den Veilchenaugen der Mutter und den
lichtbraunen Haaren, die Wänglein wie Pfirsichblüte und Gesichter
so hell wie der Sonnentag. Die zwei älteren führten die kleine
Schwester sorgsam mütterlich. Jetzt da sie den Vater sahen, ließen
sie los. Plumps lag die kleine Person auf dem Boden und verzog das
Gesicht kläglich zum Weinen.

		Ehe es aber dazu kam, hatte die Mutter ihre Jüngste schon auf
dem Arm. »Maiblümchen, Schneeglöckchen,« zankte sie, »schämt ihr
euch nicht, Kleinchen so im Stich zu lassen?«

		Maiblümchen und Schneeglöckchen aber sahen die kleine Schwester
wohlgeborgen im Mutterarm. So grämten sie sich nicht weiter.
Jauchzend drängten sie sich an den Vater.

		»Mich dich zuerst sehen haben,« lispelte Schneeglöckchen.

		»Nein, ich,« stritt das um ein Jahr ältere und um so viel in der
Grammatik vorgeschrittenere Maiglöckchen.

		[bookmark: page76] Herr
Fritz Überle hob die beiden kleinen Mädchen hoch und lachte
plötzlich seine Frau an. »Was die Rümelins zu den Blumennamen sagen
werden?«

		»Dafür sind wir im Lande der Blumen, wo jedes weibliche Wesen
einen solchen trägt, sogar die alten Weiber. Da können sich unsere
Blümlein doch sehen lassen!«

		Leuchtender Mutterstolz lag in Frau Klaras Blick. »Hier, sag der
kleinen Iris auch guten Tag, Fritzle. Sie verdient's nicht
weniger.«

		Herr Fritz Überle tat wie ihm geheißen war, und sah dann seine
Frau an. »Gut ist's aber doch, daß sie für den Hausgebrauch
späterhin noch Reservenamen haben. ›Hilde‹, ›Trude‹ und ›Lisel‹
werden für Stuttgart gangbarere Münze sein, wenn wir erst dort
sind.«

		Sie schmiegte sich an ihn mit der kleinen Iris im Arm. »Möchten
wir's erleben, Fritz!«

		Herr Überle nickte seiner Frau zu. Es war ein herzerfreuendes
Bild. Herzerfreuend war auch der Rahmen. Aus ernstem, dunklem
Kryptomeriengrün leuchtete um so froher das weiße, viereckige Haus
mit seinen Veranden und Loggien. Rosen kletterten über die beiden
Geschosse hin bis zum Dach. Ihre purpurnen, weißen, rosa und gelben
Blütenbüschel nickten und winkten von allen Ecken und Enden,
dazwischen der Glyzinen lila und weiße Dolden in märchenhafter
Fülle.

		Zauberisch war auch die Rosenfülle im Garten, rings um das
rosenbedeckte Haus. Davor Felder mit Päonien in allen Farbentönen,
große Gruppen von schlanken Lilien, mit Kelchen von
außerordentlicher Größe; hier weiße, ein breites goldenes Band über
jedes Blatt gelegt, dort rosig überhauchte, von purpurnen Punkten
überstreut. Und Iris in Massen, auf schwankem Stengel hier, niedrig
gedrungene da, alle mit Blumen bedeckt, tellergroß und leuchtend an
Farben. Rankende Winden dazwischen, wo es nur etwas zum Anklammern
gab, hoch ins Geäst der Kryptomerien [bookmark: page77] hinein und von einer zur anderen
gespannt. Ein Gewinde von Blüten von Baum zu Baum.

		Wie ein Zaubermärchen wirkte auch das, was man von der Veranda
überschauen konnte. Der Garten auf einer breiten Felsenterrasse
gelagert, die steil nach der See zu abfällt. Ihren Fuß umspülen die
Wasser der Bucht von Tokio. Diese Felsenterrasse heißt der »Bluff«,
und hier wohnen die meisten der in Yokohama lebenden Europäer.

		Der Blick über die Bucht von Tokio ist unbeschreiblich schön.
Malerisch geformte Felsen und langgestreckte, waldbestandene
Höhenzüge umgeben sie. Ihr tiefblaues Wasser ist wie mit
Edelsteinen von kleinen grünen Eilanden überstreut, aus denen
kleine Tempelchen, zierliche helle Häuschen in Blumenmassen
aufleuchten. Zwischen diesen Inseln hin ziehen stolze
Kriegsschiffe, Handelsfahrer aller Nationen, Segel- und Ruderboote
ihre Bahn, dem Hafen von Yokohama zu, wo ein wahrer Mastenwald
aufragt.

		Was dem Bild aber vor allem Charakter und Gepräge gibt, ist der
gewaltige Bergriese, der wuchtig und breit im Hintergrund der Bucht
gelagert ist. Wogende Saatfelder beziehen seine Seiten wie mit
einem saftgrünen Teppich, ein Kranz von dunklem Nadelholz gürtet
seine Lenden. Aber hochauf ragt sein von ewigem Schnee gekröntes
Haupt in den strahlend blauen Himmel. Es ist der Fudschiyama, der
heilige Berg der Japaner, das Wahrzeichen des Landes, der Stolz und
die Sehnsucht jedes Landeskindes.

		Eine unwahrscheinlich klare, wunderbar milde Luft liegt über
allem, und darüber strahlt in ihrem goldensten Glanz die Sonne
Japans, die nirgendwo sonst so herrlich zu strahlen scheint wie
eben hier in diesem Sonnen- und Blumenlande.

		Herr Fritz Überle stand, auf jedem Arm ein kleines Mädchen, die
Frau mit dem Jüngsten dicht an ihn geschmiegt, und überschaute dies
Bild. Er tat es heute gleichsam mit den Augen des nahenden
Freundes, dem diese Zauberwelt zu zeigen er stolz war.

		[bookmark: page78] »Was
er sagen wird, Klärchen? So schön denkt sich doch niemand dies
Land!«

		»Ist's schöner als dein Schwabenländle?« neckte Frau
Klärchen.

		»An die Heimat reicht nichts hinan,« sagte er und sah mit
verträumtem Blick in die Ferne. »Die wird mit keinem Maßstab
gemessen.«

		Vom Haus her kamen zwei Dienerinnen, wie niedliche kleine
Mädchen anzusehen: alle Japanerinnen sind zierlich wie Kinder. Ihre
Kimono, so heißt das Nationalobergewand, umschmiegten sie dicht. Es
leuchteten ihre freundlichen Gesichter mit den Schlitzäuglein; es
leuchteten und blitzten die Nadeln, in ihren hochgesteckten,
sorgfältig frisierten, kohlschwarzen Haaren. Vor der Herrschaft
neigten sie den Oberkörper, daß die Stirn fast den Boden berührte.
Eine Alte folgte hinter ihnen. Deren Kimono war dunkelgrau und ihr
Gesicht zeigte einen finsteren Zug, etwas Seltenes bei einer
Japanerin, die von Kind auf gelehrt wird, eine frohe Miene zu
zeigen, wie ihr auch innerlich zumute sein mag. Lächelnd Schmerzen
des Körpers oder der Seele zu leiden, ist in Japan die erste
Lebensregel. Knaben und Mädchen werden danach erzogen und üben
sie.

		»Sie rufen uns zu Tisch, Fritz,« sagte Frau Klara. »Wir wollen
schnell essen, danach kannst du selbst noch die Gastzimmer
inspizieren und sehen, ob alles in Ordnung ist. Dann werden wir
wohl an den Hafen gehen müssen. Man kann niemals genau sagen, wann
ein Schiff einläuft.«

		Schneeglöckchen und Maiblümchen waren jubelnd auf die zwei
jungen Dienerinnen zugeeilt. Die Graue trat zu Frau Klara heran,
der sie die kleine Iris vom Arm nahm. Es lag etwas Zögerndes in der
Art, wie Frau Klara ihr die Kleine überließ, etwas Forschendes in
dem Blick, womit sie die Alte ansah. Unwillkürlich machte sie auch
einen Schritt hinterher, als dann die Alte mit dem Kind im Arm, so
rasch sie konnte, davontrippelte. Schneeglöckchen [bookmark: page79] und Maiblümchen
haschten sich noch mit den beiden jungen Dienerinnen in den Päonien
und Lilienfeldern unter der Terrasse. Wie große Falter gaukelten
sie zwischen den Blumen dahin.

		Frau Klara besann sich, wandte sich ihrem Mann zu und legte die
Hand auf seinen Arm. »Ich weiß nicht, Fritzle, die alte Sada
gefällt mir gar nicht mehr. Sie hat so etwas Finsteres und
Lauerndes angenommen. Früher hatte sie das nicht. Ich lasse ihr das
Kind nur mit Sorge.«

		»Hast du sonst irgend einen Grund zur Klage, Klara?«

		»Keinen, Fritz. Sie hängt sogar mit großer Liebe an der Kleinen
und versorgt sie musterhaft; nur – bloß –«

		»Also nur Vermutungen?«

		Da lachte sie ihn an. »Hast recht, Fritzle! Es ist eigentlich
recht undankbar von mir, wenn ich bedenke, wie die alte Frau das
Kind im ersten Jahr gepflegt hat, da es so zart war. Und die Sonne
scheint so herrlich, Fritzle! Ein Tor, der Grillen fängt! Rasch zu
Tisch!«

		Als Herr Fritz Überle und Frau Klara dann am Kai [bookmark: page80] anlangten, war gerade
die »Darmstadt« signalisiert worden und kam jetzt in Sicht.

		
Schneeglöckchen und Maiblümchen eilten
jubelnd auf die zwei jungen Dienerinnen zu.



		»Ich denke, wir nehmen ein Boot, Klara; ich möchte die Freunde
schon an Bord begrüßen. Du weißt, die großen Schiffe gehen weit
draußen im Hafen vor Anker.«

		Frau Klara stimmte zu. So fuhren sie den Freunden entgegen. In
der merkwürdig klaren Luft ließ sich auf weite Entfernung alles
erkennen. Dazu der strahlende Sonnenschein. Das fremde Land zeigte
sich in seinem besten Licht.

		»Ich wette, daß ich sie sehe,« sagte Frau Klara.

		»Du kennst sie ja gar nicht, Schatz!« Herr Überle lachte.
»Wetten, Fritzle? Das lustige Schelmengesicht dort kann niemand
anders sein als die Ruth; so hat sie ihr Vater beschrieben. Und das
ist er selber, natürlich. Lehr mich doch meine Schwaben kennen!
Wofür hätt' ich denn einen vom reinsten Wasser? Die blonde Dame an
seiner Seite ist Frau Rümelin; sie gefällt mir. Aber der Backfisch
ist zu niedlich! Sieh nur, wie die Ruth zappelt; alles an ihr
fiebert dem Neuen entgegen. Wie sie lacht und wie die Augen
leuchten! Ich freu' mich auf das Kind, Fritzle!«

		Er lachte gutmütig. »Wenn du nur nicht daneben haust, Fraule!
Das kann ja ein ganz fremdes Mädel sein, das uns gar nichts
angeht.«

		»Unsinn, Fritzle! Mach doch erst mal die Augen auf, dann wirst
du deinen Freund schon erkennen. Da – da sieh, jetzt winkt er! Hab'
ich's nicht gesagt?« Frau Klara triumphierte.

		Er kniff sie in den Arm. »Freu' dich über deine hellen Augen und
lache einen armen Kurzsichtigen nicht aus! Aber das ist er! Jetzt
seh' ich ihn auch. Rümelin! He, R–ü–m–e–l–i–n!« Er hatte die Hände
als Schalltrichter an den Mund gesetzt, und sein Ruf schallte wie
ein Posaunenton übers Wasser.

		Vom Schiff her antwortete es mit derselben Stentorstimme:
»Überle! Überle!« Nun war man auf zwanzig [bookmark: page81] Meter etwa heran. Das war
ein Grüßen und Winken, ein Rufen und Jubeln! Wer Bekannte und
Freunde traf, hatte Grund dazu, und die allein waren, trieb die
Freude, endlich am Ziel zu sein. Die Wochen an Bord waren ja sicher
schön gewesen; man hatte sie sehr genossen. Aber wenn man auch gern
zusammen war, lieber noch ging man auseinander, dem Ziele zu. Man
hatte sich schon fast voneinander losgelöst. Jeder war mit sich und
dem beschäftigt, was ihn betraf. Man war nur noch räumlich geeint,
und gleich mußte auch das vorüber sein.

		Eben fiel der Anker mit Rasseln und Klirren. Die Reise war zu
Ende.

		Im Nu lagen eine Masse von Sampanen, kleinen japanischen
Ruderbooten, an der Seite der »Darmstadt«, bald war ihr Deck von
gelben Leuten überschwemmt, alles Japaner, die gekommen waren,
Geschäfte aller Art zu machen, Hotels zu empfehlen und dergleichen.
Sie verneigten sich tief und zogen die Luft hörbar mit
eigentümlichem Schlürflaut ein, eine sonderbare Begrüßungsart
mancher Japaner. Sie verteilten die mitgebrachten Reklamezettel und
ließen sich das sehr angelegen sein.

		Ruth Rümelin, die bis dahin halben Leibs über die Reling gebeugt
eifrig gewinkt hatte – sie war ganz richtig von Frau Klara erkannt
worden –, sah mit großen, vergnügten Augen auf die höflichen
kleinen Gelben. So also sahen die Bewohner dieses wunderschönen
Landes aus? Ruth hatte die Einfahrt in die Bucht unbeschreiblich
gefunden, hatte dem Fudschiyama zugejubelt, als er in seiner hehren
Majestät auftauchte, und gemeint, so schön könne es nirgends sonst
sein.

		Und so also sahen die aus, die in diesem schönen Land geboren
waren? Ruth lachte in sich hinein. Da wurden ja mit einem Male alle
die Bilder lebendig aus den Büchern über Japan, die sie vor ihrem
Weggang aus Stuttgart als Reisevorbereitung gelesen hatte! Ein
ander Ding aber ist [bookmark: page82] es, Bilder sehen und Menschen mit Fleisch
und Blut. Ruth stand und staunte. Als ihr nun auch Zettel von den
kleinen Gelben in die Hand gesteckt wurden und jedesmal ein tiefer
Bückling ihr besonders galt, zuckte der Schelm ihr aus den Augen
und sie dienerte ebenfalls nach allen Seiten. Den Schlürflaut
nachzuahmen, gab sie nach einigen schwachen Versuchen auf. Das war
einstweilen noch zu japanisch. Sie hatte darüber die nahenden
Freunde vergessen.

		»Ruth,« sagte da der Vater mit einem Male dicht neben ihr und
seine Stimme war sehr ernst, »du wirst immer daran denken, daß im
fremden Land fremde Sitten uns heilig sein sollen?«

		Ruth sah ihn fast erschrocken an. »Ich – ich – höflich muß man
doch sein, Vaterle. Nicht? Aber ich tu's nie wieder, Vaterle. Es
war nur so komisch!«

		Er nickte. »Ich verlaß mich auf meine Tochter! Und nun nimm
Abschied von den Reisegenossen, Ruth; unsere Freunde müssen gleich
da sein.«

		Geraume Weile schon war das Abschiednehmen unter der
Schiffsgesellschaft vor sich gegangen. Man hatte kaum mehr Zeit
dazu. Aber Ruth hörte doch noch viel Freundliches und gab es
zurück.

		Der Kommerzienrat drückte ihr die Schachtel in die Hand, die sie
damals beim Spiel zurückgewiesen hatte. »Hier, mein Fräulein, Ihr
Papa hat es erlaubt. Und denken Sie zuweilen an den Brummbär,
bitte.« Damit war er weg und Ruth sah ihm verblüfft nach. Zeit zum
Danken hatte sie nicht.

		»Alle laufen davon, als ob's brennte! Als ob sie jetzt in einer
Minute nachholen müßten, was sie in all diesen Wochen versäumt
haben! Das sah erst aus, als ob wir die dicksten Freunde geworden
wären, und nun? Ich finde das schmählich, Mutterle.« Kläglich sagte
sie's und sah dazu die Mutter beweglich an.

		Die antwortete: »Wer zuviel erwartet, ist immer enttäuscht,
Kind. Sie haben uns gegeben, was sie zu geben [bookmark: page83] hatten, während der Reise.
Jetzt kommt es anders. Wir machen es genau so. Sieh, dort sind
schon Vaters Freunde. Zeige ihnen ein helles Gesicht!«

		Es hätte Mutters Mahnung nicht bedurft. Ein ganzer Sonnenschein
lag auf Ruths Gesicht, als sie den Nahenden entgegeneilte,
geradeswegs in Frau Klaras Arme.

		Über die Schulter sah diese nach ihrem Mann. »Hab' ich's nicht
gesagt, Fritzle?«

		»Ja, ihr Frauen seid halt Neunmalgescheite, gelt, Rümelin? Und
jetzt laß dich ansehen, Mensch! Wirklich noch ganz der Alte!«

		Dann verabschiedeten sich die Rümelin vom Kapitän, von den
Offizieren und wer noch von Passagieren anwesend war, und stiegen
schnell mit den Freunden in deren Boot.

		»Und jetzt zur fremden Welt!« jubelte Ruth. »Ich kann's kaum
mehr erwarten!«

		Keinen Blick hatte sie mehr für das Schiff, das sie treulich zum
sicheren Port getragen, keinen Blick für das Grüßen und Winken, das
ihr von dort folgte, keinen Blick auch für ihren alten Petersen,
der ihr zu Ehren ein ganz ungehöriges Wimpelchen vom Mastkorb
flattern ließ. Hätte es der Kapitän gesehen, es hätte eine tüchtige
Nase gesetzt; aber das alles nahm der alte Petersen auf sich für
seine junge Freundin. Und die hatte keinen Blick dafür! War es Ruth
Rümelin gewesen, die sich noch ganz kurz zuvor über die
Achtlosigkeit der anderen beklagt hatte?

		Die Rümelin fuhren also dem Lande ihrer Bestimmung zu. Ruth sah
mit leuchtenden Augen um sich. »So hätte ich's mir nicht gedacht!
So was läßt sich gar nicht ausdenken; was Vaterle, Mutterle?«

		»Ja, es ist ganz unglaublich schön, das blaue Wasser, die
Inseln, die Felsen und Waldberge rings, der weiße Riese dort im
Hintergrund und dieser blaue Himmel, diese Sonne über allem!« So
sagte die Frau Regierungsrat und ihr Gatte nickte.

		[bookmark: page84] »Ein
gesegnetes, schönes Land! Das Schönste aber ist, von so lieben
Menschen empfangen zu werden,« sagte er und streckte den Überle
beide Hände hin, in die sie zum wer weiß wie vielten Male
einschlugen.

		Jetzt landete man.

		»Was wollen die da?« fragte Ruth und wies auf eine Anzahl
kleiner zweirädriger Wägelchen, zwischen deren Deichseln Männer mit
pilzförmigen Hüten in blauen Hosen und Jacken standen, sichtlich
bereit, das Vehikel zu ziehen. Auf dem Rücken hatten die Männer
große weiße Nummern aufgenäht.

		»Sind sie, was man bei uns Packträger nennt?« fragte Ruth.

		»Sie sind, was man bei uns Droschken nennt.« Frau Klara
lachte.

		»Das wäre!« rief Ruth und das Blut stieg ihr ins Gesicht. »Ich
werde mich doch nicht von einem Mitmenschen fahren lassen sollen?
Menschen sind keine Zugtiere! Das ist ja noch schlimmer, als wenn
sie bei uns zu Hause die Hunde einspannen. Was sagst du dazu,
Vaterle?«

		»Ländlich, sittlich, Ruth. Frage einmal, was der Japaner sagt,
daß ich hier meinem Fräulein Tochter in den Rickscha helfe.«

		»Daß du ein nettes Vaterle bist, natürlich doch! Und Rickscha
heißt das Dings da?«

		Mißtrauisch betrachtete Ruth den Karren, worauf sie jetzt saß,
mißtrauischer aber noch den kleinen gelben Mann, der zwischen den
Deichseln stand und ihr freundlich grinsend das Gesicht zuwandte.
Seine Schlitzäuglein funkelten dabei sehr lustig.

		»Rickscha oder Kuruma sagen die Japaner,« beantwortete Herr
Überle Ruths Frage. »Und wenige japanische Väter würden ihrer
Tochter helfen, Fräulein Ruth, wenige Ehemänner ihrer Frau. Die
Frauen müssen großenteils hierzulande sehen, wie sie allein fertig
werden. Galanterie kennt [bookmark: page85] der Japaner kaum, fängt erst allmählich an,
sie durch die Europäer kennen zu lernen.«

		»Schmählich,« rief Ruth. »Aber sagen Sie mal, Herr Überle, das
sieht ja ganz aus wie bei uns zu Hause! Dafür hätten wir nicht über
all das viele Wasser zu schwimmen brauchen.«

		Es war der durchaus europäische Eindruck, den Yokohama bei der
Ankunft auf jeden machen muß, der Ruth so enttäuschte. Der
japanische Teil der Stadt liegt fern vom Hafen.

		Yokohama war, als es vor fünfzig Jahren etwa von der japanischen
Regierung den Europäern überlassen wurde, ein winziges Fischerdorf.
Jetzt ist es eine Großstadt, der wichtigste Knotenpunkt für den
Handel des Auslands mit dem Reich des Mikado. Es liegt auf einer
flachen Insel und ist durch den eleganten Boulevard Nipon o dori in
zwei Teile gespalten, den japanischen und den europäischen. Am
Festland, auf den nach der Bucht zu steil abfallenden Felsenriffen,
liegt der »Bluff«, den wir schon kennen.

		Dorthin, den Nipon o dori entlang, fuhren jetzt die Rümelin und
ihre Freunde. Ruth riß die Augen auf, überall europäische
Firmenschilder, europäische Namen, Läden mit Auslagen zu sehen, wie
man sie in jeder großen Stadt daheim findet.

		»Wir könnten ebensogut in der Königstraße in Stuttgart sein,«
schmollte sie. Dabei kam ihr eine Erinnerung; sie wandte den Kopf.
»Sind Briefe für uns da?«

		»Kaum denkbar,« antwortete Herr Überle, »da Sie ja doch selbst
so schnell als möglich gereist sind. Lenkbare Luftschiffe, die
solche Entfernungen schneller durchmessen, sind bekanntlich noch
nicht erfunden. Übrigens werde ich in der Post nachfragen
lassen.«

		»Danke sehr,« sagte Ruth. »Ich erwarte nämlich Briefe von Leni,
wissen Sie.«

		»Leni ist wohl die Herzensfreundin?« fragte Herr Überle neckend.
»Das ist allerdings sehr wichtig.«

		[bookmark: page86] Ruth
nickte nur ernst. Für diesmal merkte sie den Scherz gar nicht.

		Frau Rümelin hatte Ruths Frage gehört. »Mich drängt's mehr, von
meinen Buben zu hören. Ich wäre Ihnen für die Nachfrage sehr
dankbar, lieber Freund.«

		»Wird sofort besorgt werden; verlassen Sie sich darauf!«

		Nun kam der steile Aufstieg zum »Bluff«.

		»Fahren Sie doch ein bissel langsam,« rief Ruth ihrem Führer zu,
der sehr keuchte und schwitzte.

		Er nahm es für eine Aufforderung, schneller zu laufen, und
setzte sich in Trab. Da faßte ihn Ruth an seiner Jacke und zerrte
aus Leibeskräften dran zurück. Diese Sprache verstand der Mann.
Gleich fiel er in den Schritt zurück und grinste Ruth über die
Achsel an. Diese lachte zu Frau Überle hinüber, die dicht hinter
ihr kam: »Sehen Sie, wie ich Japanisch verstehe!«

		Jetzt hatte man die Höhe erreicht und fuhr oben zwischen den
einzelnen Besitzungen dahin. Es waren schöne, stattliche Häuser in
schöneren Gärten. Die Rümelin waren entzückt, besonders als man
jetzt vor dem Hause der Wirte hielt. Sie konnten sich nicht satt
sehen.

		»Wie im Paradies!« sagte Ruth, und die Mutter nickte. »Die
Blumen, sieh doch nur die vielen Blumen!«

		»Dafür sind Sie im Blumenlande, bitte ich zu bedenken,« rief
Frau Klara vergnügt. »Hier kommen aber unsere lebendigen Blümlein,
die lieben Gäste zu begrüßen.«

		Das galt den Kindern, die eben über die Veranda herunter
trippelten. Zugleich mit den Kindern kam eine Schar von
Dienerinnen, alle in ihren hellfarbigen, meistens großgemusterten
Kimonos, mit den wohlfrisierten Köpfen. Eilfertig kamen sie heran,
mit strahlend freundlichen Gesichtern. Sie neigten sich tief und
ehrfurchtsvoll vor den Fremden, beluden sich mit dem Gepäck und
trugen dies ins Haus. Die Rümelin sahen ihnen nach. Diese ersten
Japanerinnen machten einen guten Eindruck und gefielen ihnen
sehr.

		[bookmark: page87] »So
was laß ich mir gefallen,« rief der Herr Regierungsrat wohlgelaunt.
»Davor können sich unsere weiblichen dienenden Geister zu Hause in
einen Winkel verkriechen.«

		»Wie im Theater!« Ruth lachte. »So was, nein, so was!«

		»Ja, unsere Nesan sind nett,« sagte Herr Überle, »aber –« Weiter
kam er nicht. Die kleinen Mädchen waren beim Anblick der fremden
Gäste erst etwas scheu stehen geblieben. Die Mama hatte ihnen
gewinkt; da flogen sie ihr jubelnd in die Arme. Auch die kleine
Iris kam diesmal ungefährdet über die Stufen. Mama umfaßte alle
drei und wandte ihr leuchtendes Gesicht den Freunden zu. »Was sagen
Sie zu meinen Blumenkindern? Hier Maiblümchen, hier
Schneeglöckchen, und das die kleine Iris!« Erwartungsvoll sah sie
auf die Freunde; auch Vater Überle trat heran.

		Sie konnten beide mit der Wirkung zufrieden sein.

		»Süß,« jubelte Ruth, »einfach süß! Am allernettesten noch die
Namen. Ich taufe mich auch um in diesem Blumenland. Ich will auch
einen Blumennamen! Maiblümchen, wie soll ich heißen?«

		Sie hatte sich die Kleine gehascht und Maiblümchen war kein
bißchen mehr scheu. Sie sah mit sichtlichem Wohlgefallen in Ruths
leuchtendes Gesicht und strich ihr über die Wangen. »Du gefällst
mir; ich hab' dich lieb.«

		»Danke,« sagte Ruth. »Und du, Schneeglöckchen?«

		»Mis dis auch lieb haben. Du sollen Botan heißen.«

		Schneeglöckchen war ein Schalk. Beide Eltern lachten laut.

		»Botan heißen nämlich die Päonien,« erklärte Herr Überle, sehr
vergnügt. »Schneeglöckchen muß eine Ähnlichkeit finden zwischen
Fräulein Ruths schönen roten Wangen und dieser Blume.«

		»Sehr schmeichelhaft!« Ruth lachte, kein bißchen gekränkt. »Ich
überleg's mir aber noch.« Und sie flog der Veranda zu, die beiden
kleinen Mädchen jauchzend hinterher. Iris [bookmark: page88] verzog das Gesicht und
streckte die Ärmchen nach den Schwestern aus; Mama aber und die
andere, die auch eine Mutter war, beruhigten sie. Dann gingen sie
hinter den Herren her, die schon ins Haus getreten waren.

		Als man auf die weite, mit Blumenfeldern bedeckte Terrasse
hinaustrat, da standen die Rümelin stumm und schier andächtig.

		»Fast zu schön für den Hausgebrauch,« entschied Ruth dann. »Kann
man da überhaupt noch an Essen und Trinken denken?«

		»Das wollen wir gleich erproben,« erwiderte Frau Klara. »Eben
kommen die Dienerinnen uns zu Tisch zu holen. Fritzle, du zeigst
den lieben Gästen noch flink ihre Zimmer und dann bitte ich zum
Essen. Ich hoffe, es soll Fräulein Ruth schmecken, trotz der blauen
Wasser dort unten und des Fudschiyama da hinten.«

		Am anderen Morgen, als das Frühstück eingenommen war und die
beiden Herren nach der Stadt gingen, schaute Ruth ihnen etwas
sehnsüchtig nach. Sie brannte darauf, all das Fremde, Neue zu
sehen. Doch als keine Aufforderung an sie erging, die Herren zu
begleiten, schickte sie sich eben an, die kleinen Mädchen
aufzusuchen, deren Stimmen man von ferne hörte. Sie spielten unter
den Kryptomerien. Da rief Frau Klara: »Wie wär's, Ruth, wenn wir
eine kleine Fahrt in den japanischen Teil der Stadt machten?« Ob
sie Ruths Sehnsuchtsblick vorhin bemerkt hatte? »Deine Mutter (Ruth
hatte um das Du gebeten) will einige Briefe schreiben; wir beide
sind also auf uns angewiesen. Was sagst du zu meinem
Vorschlag?«

		Sie jubelte: »Schöneres könnte ich mir gar nicht denken! Ich bin
sofort bereit.«

		»Zehn Minuten brauche ich noch, um im Haus fertig zu werden,
Kind. Lauf zu den Süßen! In einer Viertelstunde erwarte ich
dich.«

		Pünktlich war Ruth zur Stelle und fand Frau Klara [bookmark: page89] schon bereit. »Waren
die Kleinchen recht munter beim Spiel?«

		Ruth nickte, dann sagte sie etwas zögernd: »Süß waren sie, nur –
bloß – soll die alte Frau so barsch mit ihnen sein?«

		»Hatte sie wieder ihren Raptus?« fragte Frau Klara. »Da muß
Abhilfe geschafft werden; ich muß mit meinem Mann reden. Es tut mir
zwar leid, sie fortzuschicken; sie hängt so an der kleinen
Iris.«

		»Eben die sollten die Schwestern nicht anrühren: die Alte wurde
fast grob, als sie's dennoch taten.«

		»Seltsam,« sagte Frau Klara. Dann winkte sie zwei Kuruma heran
und sie stiegen ein. Ruth war heute schon ganz vertraut damit.

		Von Nipon o dori aus bogen sie diesmal in den japanischen
Stadtteil. Da gab's viel zu sehen und zu staunen. Ruth jubelte und
kippte ihre Kuruma fast um, in dem Bestreben, nichts sich entgehen
zu lassen und zugleich Frau Überle im Gesicht zu behalten, einen
Ableiter für ihre Entzückungsausbrüche bereit zu haben. Hier merkte
man nun aber auch wirklich, daß man im fremden Lande war. Ein ganz
eigenartiges Bild bot diese Straße. Zu beiden Seiten niedere,
einstöckige Holzbauten mit geschweiften Dächern. Die Vorderseiten
der Häuser meist ganz offen, da die Wände aus verschiebbaren
Holzrahmen bestehen, die mit Papier bezogen sind. Bei vielen
Häusern war sogar auch die Hinterwand fortgenommen; man konnte dann
bis in den Garten sehen. Erst bei Nacht oder schlechtem Wetter
werden die Wände zugeschoben; hölzerne Schutzladen rings geben dann
dem Haus das Ansehen einer geschlossenen Schachtel. An den oberen
Stockwerken der Häuschen zogen sich leichte Veranden hin. Bunte
Papierlaternen zierten sie; Fähnchen an Bambusstangen wehten
dazwischen. Vergnügt wie das Völkchen selbst, sahen seine Straßen
und Behausungen aus. Im Erdgeschoß, das sich einen halben Meter
über den Boden erhob, waren [bookmark: page90] meist Läden aller Art. Am Boden lagen die
Waren in Haufen zur Schau; der Verkäufer thronte im
Hintergrund.

		Eine Menge vergnügter kleiner Leute schob sich durch die Straße,
Männlein, Weiblein, jung, alt und Kinder in Scharen. Japan ist das
Land der Kinder. Urdrollig sehen sie aus in ihren Kleidern, die
genau den Gewändern der Erwachsenen nachgeahmt sind. Man sieht nur
frohe, lachende Mienen. Einmal ist der Japaner von Natur heiter,
genügsam, sorglos, und dann wird er dazu erzogen, immer eine
heitere Miene zu zeigen, was ihn auch sonst bedrücken mag. Kein
lautes oder rohes Wort hört man, mögen noch so viele Menschen
beisammen sein. Es ist bezeichnend, daß die japanische Sprache
keinen Fluch kennt.

		Ruth war begeistert. Sie wußte nicht, wohin schauen und was
zuerst bewundern. Eine Gruppe ganz junger Mädchen kam
dahergetrippelt. Ihre Kimonos leuchteten rosa, blau, gelb und grün.
Entsprechend bunt waren die breiten Schärpen um die Hüften,
hochfrisiert die Köpfe mit blitzenden Nadeln im Haar, rosige,
lachende Gesichter, von bunten Papierschirmen geschützt.

		Ruth konnte sich nicht satt sehen. »Solch einen Schirm muß ich
auch haben, bitte, bitte! Diese Schirme sehen zu schön aus! Und
Leni kaufe ich gleich auch einen!«

		Frau Klara lachte. »Wenn du alles haben willst, was du Fremdes
siehst, dann kann's ja lustig werden.« Aber sie gab nach, und sie
stiegen aus. Dort im Laden waren Schirme aller Größen und
Arten.

		»Ich kaufe ihn selbst,« sagte Ruth, »ich will schon mit dem
Verkäufer fertig werden.«

		Frau Klara ließ sie gewähren und reichte ihr nur ihr
Geldtäschchen. Ruth hatte noch kein japanisches Geld, aber sie
kannte es. Sie wußte, daß der Yen, die gangbarste japanische Münze,
etwa zwei Mark zwanzig Pfennig in unserem Geld, hundert Sen hat und
der wieder zehn Rin. Ein Sen ist also etwas mehr als zwei Pfennige,
ein Rin der zehnte Teil davon. [bookmark: page91] Man braucht diese kleine Münze in Japan,
weil der Wert des Geldes größer ist, die Dinge also billiger
sind.

		Ruth wählte einen zartblauen Schirm mit Apfelblüten und
Störchen. Sie zeigte ihn dem Mann und wies auf das Geldtäschchen.
»Wie viel?«

		Der Mann klappte zusammen wie ein Taschenmesser, hob die Hand
und schnellte Ruth alle zehn Finger dreimal vors Gesicht. Dreißig,
soviel war ihr klar. Aber Yen konnten es nicht sein; sechzig Mark
und mehr wäre doch zu viel gewesen. Aber konnten es sechzig
Pfennige sein? Dreißig Sen?

		
»Geflunkert wird hier nicht, Männchen!«



		[bookmark: page92]
»Huije, wie billig,« frohlockte Ruth und sah triumphierend zu Frau
Klara hin. Deutsch verstand der Mann nicht, aber er begriff den
Sinn des Ausrufes. Er schnellte die Finger jetzt viermal. Frau
Klara wollte sich ausschütten vor Lachen über Ruths verblüfftes
Gesicht.

		»Geflunkert wird hier nicht, Männchen!« sagte diese entrüstet;
sie schob dem Mann energisch die zuerst geforderten dreißig Sen in
die Hand, erfaßte ihren Schirm, schob ihn unter den Arm, war flink
über die Stufen auf der Straße und saß schon in ihrer Kuruma, als
Frau Klara laut lachend folgte.

		»Das nenne ich Energie, alle Achtung!«

		»Ich werd' mich doch nicht übervorteilen lassen,« erwiderte Ruth
seelenruhig, öffnete ihren Schirm und nickte den vier bunten jungen
Dämchen zu, die stehengeblieben waren und dem Handel zugeschaut
hatten. Die kicherten und nickten zurück.

		Ruth zog ihren Kurumaja bald wieder am Jackenzipfel; er blieb
stehen. Etwas Neues hatte ihre Neugier erregt.

		»Was die Kinder nur haben?« rief sie. »So putzig wie sie
aussehen, und so lustig wie sie sind. Ich muß sehen, was es da
gibt.« Und sie war schon von ihrer Kuruma herunter und mitten im
Kinderschwarm. Frau Klara folgte.

		Die Kleinen drängten um einen Mann, der ihnen für einen Rin aus
süßem Gerstenbrei allerhand Figuren durch ein dünnes Röhrchen in
die Hand blies. Das war ein Jubeln, ein Kichern und Plappern! Als
Ruth gar eine Handvoll kleiner Münzen unter die Kinder warf, da
kannte der Jubel keine Grenzen. Aber es gab auch kein Balgen und
Schreien, kein Neiden und Ansichreißen. Jedes der Kleinen war
zufrieden mit dem, was es erhaschen konnte, und die nichts hatten,
freuten sich mit den anderen, die glücklicher waren. Jedenfalls sah
man nicht ein trübes Gesicht. Ruth konnte sich kaum von den Kindern
trennen. Aber bald fesselte anderes ihre Aufmerksamkeit.

		[bookmark: page93] Hier
bot ein Mann allerhand Leckerbissen zum Kauf, süße kleine Kuchen in
der Form von Tieren und seltsamen Schriftzeichen. »Modschi Yaki
heißt man die,« sagte Frau Klara.

		Ein Pfeifchen ertönte schrill. Alles wich aus. Ein Blinder kam
des Wegs, der sich durch sein Pfeifen bemerkbar machte.

		»Amma nennt man diese Blinden. Er ist bereit, jedem für sehr
wenig Geld die Glieder zu kneten, was in Japan sehr beliebt ist,«
so erklärte Frau Klara.

		»Ein Wahrsager,« fuhr sie dann fort und zog Ruth vor einen Mann,
der an einer Straßenecke am Boden hockte. Er hatte ein Tuch vor
sich gebreitet. »Mit diesen fünfzig Stäbchen und den sechs
schwarzen und roten Würfeln klärt er jeden über die Zukunft auf.
Für die kleinste Münze kannst du hier das größte Glück prophezeit
bekommen.«

		Ruth lachte und hatte schon die Hand hingestreckt. Der Mann sah
aber nicht hinein, sondern warf Stäbchen und Würfel hin und her.
Dann sagte er mit hohler Stimme allerhand. Ruth sah ihre Gefährtin
an; die nickte ihr zu. »Wie ich sagte, das größte Glück! Alles
rosig in Rosenrot.«

		»Wie nett!« Ruth nickte. »Und nun Sie!« Frau Klara zögerte.
»Bitte, bitte,« flehte Ruth. Da machte auch Frau Klara dem Mann ein
Zeichen.

		Seine Stimme klang noch hohler, als er diesmal den Befund der
Stäbchen und Würfel mitteilte. Über Frau Klaras Gesicht legte sich
ein Schatten. Aber gleich danach lachte sie wieder und zog Ruth
weiter.

		»Was hat er gesagt?« Ruth machte große Augen.

		»Daß ich in den nächsten Stunden einen großen Schmerz erfahren
werde,« erwiderte Frau Klara; sie wollte lachen, brachte es aber
nicht zuwege. »Komisch, wie sich auch der vernünftige Mensch von
derlei beeinflussen läßt!«

		»Unsinn,« behauptete Ruth und gab sich alle Mühe, Frau Klara
wieder heiter zu machen.

		[bookmark: page94] Sie
gingen zu Fuß weiter; ihre Kurumaja folgten. Es gab stets Neues zu
sehen.

		Dort schritt würdevoll ein bebrillter Arzt daher; ein Junge trug
ihm den Arzneikasten und einen Mörser nach. Ein zerlumpter »Eta«,
ein Paria der niedersten Kaste, drückte sich scheu durch die Menge.
Ein Lumpensammler kam mit seinem Bambushaken und nahm
Papierstückchen und Kleiderfetzen, wo er sie fand. An den Häusern
hin schlich ein Mann, der mit einem langen, klebrigen Bambusstock
versuchte, Spatzen zu fangen. Mit erstaunlicher Fertigkeit wußte er
die kecken Vögel zu erwischen. Ruth sah gespannt zu.

		»Was macht er damit?« fragte sie.

		»Essen wird er sie sehr wahrscheinlich,« erklärte Frau Klara,
aber sie war sichtlich nicht mehr recht bei der Sache. Nach einer
Weile sah sie Ruth von der Seite an und sagte: »Lach mich aus,
Kind, aber ich muß heim. Ich muß nachsehen, ob alles in Ordnung ist
mit den Süßen.«

		Sie winkte den Kurumajas, ohne Ruths Antwort abzuwarten. Die war
es natürlich zufrieden, obgleich sie sich nur schwer von dem Leben
und Treiben auf der Straße trennte. Es hätte gewiß noch
tausenderlei zu sehen gegeben. Aber dies war ja der erste Tag und
man sollte drei Jahre noch im Lande bleiben. Also wie viele Tage
gab es noch? Ruth wollte das in aller Eile ausrechnen, vergaß es
aber alsbald.

		Sie hatte inzwischen beobachtet, daß große blaue Tücher vor die
offenen Häuserfronten gehängt wurden und daß immer mehr davon
erschienen. Man sah Wagen mit Wasserfässern daherrollen, aus denen
Leute das Wasser in Kübeln auf die Straße warfen, das alsbald
verdampfte. »Wozu geschieht das?« fragte sie.

		»Das geschieht wegen der Hitze.«

		Jetzt erst bemerkte Ruth, daß es ganz empfindlich heiß geworden
war.

		»Uff,« stöhnte sie und lehnte sich bequem in ihrer Kuruma
zurück. »Gut, daß ich den Schirm habe.« Sie spannte ihn auf [bookmark: page95] und kam sich
sehr japanisch vor. Eilig fuhren sie nun heim. Und
dort ...

		 

		Aus Ruths Gelegenheitsbuch:

		Ich hatte nicht gedacht, daß ich gleich so etwas in meinem
Büchlein zu verzeichnen haben würde! Ich könnte dem Geschick sehr
dankbar sein, daß es mir so gütig Stoff liefert; es soll ja gar
nicht leicht sein, immer einen richtigen zu finden, sagen die, die
es verstehen. Die Leni probierte nämlich auch einmal, ein Buch zu
schreiben, kam aber nicht weit. Ja, was hab' ich denn sagen wollen?
Richtig, ich müsse dem Geschick dankbar sein, wenn's nicht gar so
traurig wäre. Unsere armen, armen Freunde! Frau Klara, die Liebe,
Gute – ich schwärme für sie –, liegt auf ihrem Bett, ganz steif und
stumm. Mutterle sitzt bei ihr, tröstet und fleht sie an, doch nur
ein einziges Wort zu sagen. Sie hört aber gar nicht, und doch hat
sie die Augen offen! Die sehen ganz wo anders hin, weit, weit ins
Leere. Ich habe furchtbar weinen müssen, wie ich vorhin im Zimmer
war. Da hat Mutterle mich fortgeschickt; ich habe keinen anderen
Trost gewußt als mein Buch. Wenn nur erst Herr Überle käme! Man hat
gleich nach ihm gesandt. Die zwei armen Süßen – ach, da fällt mir
ein, daß ich ja noch gar nicht erzählt habe, worum es sich handelt.
Ruth Rümelin, Bücher schreiben ist nicht so leicht, fürchte ich. Du
wirst noch manches lernen müssen!

		Also, wie wir heimkommen, war's einfach herzzerreißend! Ich
glaubte, Frau Klara müsse den Tod davon haben. Aber sie wurde nur
ohnmächtig. Dann hat man sie auf ihr Bett getragen und dort liegt
sie seitdem. Die Leute sind auch ganz aus Rand und Band; ein Weinen
und Jammern und Plappern und Beteuern, wie ich noch nichts gesehen
habe. Und ich glaube auch nicht, daß irgend wer schuldig ist als
die alte Sada, die unheimliche graue Person. Ich hab' ihr gleich
nicht getraut, wie ich sie heute morgen bei den Kindern sah. Wie
sie Schneeglöckchen anfuhr, und die kleine Iris ... lieber
[bookmark: page96] Himmel,
da bin ich ja bei der kleinen Iris! Sie ist fort, spurlos
verschwunden, und die alte Sada auch!

		Als wir mit unseren Kuruma anfuhren, sahen wir schon gleich, daß
nicht alles in Ordnung sein könne. Auf der Veranda nach der Straße
zu standen viele Menschen, die Dienerschaft des Hauses und fremde
aus den Nachbarhäusern dabei. Die Frauen jammerten und die Männer
plapperten alle darauf los.

		Wie wir hielten, waren mit einem Male alle still und sahen scheu
nach uns hin. Frau Klara war sehr blaß und rief etwas auf
Japanisch. Da ging das Jammern und Plappern wieder los. Kein Wort
war zu verstehen. Das heißt, ich konnte nichts verstehen, weil mir
die Sprache noch fremd ist, aber für Klara war's auch unmöglich.
Sie winkte sich den Koch heran. Der sagte zwei Worte und da schrie
Frau Klara auf: »Meine Kinder!« Sie sagte es deutsch. Ich glaube,
wenn etwas dem Menschen recht ans Herz greift, da braucht er seine
Muttersprache, und wenn er sie ein Menschenalter lang nicht
gesprochen hätte.

		Also Frau Klara rief: »Meine Kinder!« Dann brach sie zusammen.
Man trug sie fort und ich lief laut weinend hinterher. Was ums
Himmels willen war mit den Kindern geschehen? Niemand konnte mir
natürlich Antwort geben und Mutterle war nicht da. Wo sie nur
steckte?

		Dort kam sie eben aus dem Zimmer; Maiblümchen und
Schneeglöckchen klammerten sich weinend an ihren Rock. Sie winkte
mir.

		»Nimm du die Kinder, Ruth, und daß du sie nicht aus den Augen
läßt! Die kleine Iris ist fort. Ich kann nicht klug daraus werden,
ob entführt oder verunglückt. Die alte Kinderfrau ist auch
verschwunden. Geh du nicht von den beiden weg, hörst du? Ich muß zu
der armen Mutter.«

		Fort war sie und ließ mich mit Maiblümchen, Schneeglöckchen, der
ungenügenden Auskunft, meinem Schreck und Kummer um die arme Frau
Klara allein. Die kleinen Mädchen waren ganz verschüchtert. Sie
weinten leise und [bookmark: page97] huschelten sich auf meinem Schoß zurecht.
Ich suchte von ihnen etwas zu erfahren.

		»Sada danz dräßlich bös sein, mis stoßen haben,« war alles, was
Schneeglöckchen sagte. Maiblümchen seufzte nur.

		»Wo wart ihr denn zuletzt mit ihr?« fragte ich. Da sagte
Maiblümchen: »Wir haben gespielt im Garten. Ich war Vater und
Schneeglöckchen war Mutter und Klein-Iris das Kindchen. Sie soll
ins Bettchen gehen und beten, wie Schneeglöckchen und ich mit Mammi
beten. Da kommt alte Sada ganz wild und schreit, Klein-Iris soll
nicht bei uns bleiben; wir sie schmutzig machen. Und meine Händchen
waren ganz sauber und Schneeglöckchen seine auch. Klein-Iris
schreit auch und Sada küßt sie ganz wild und laufen dann fort,
schnell, furchtbar schnell, ganz weit fort und nicht mehr
wiederkommen.«

		
»Meine Kinder!« schrie Frau Klara, dann brach
sie zusammen.



		[bookmark: page98] Mehr
konnte ich aus Maiblümchen nicht herausbringen. Daß die alte Sada
mit der kleinen Iris davongelaufen ist, bleibt wohl Tatsache.
Weshalb aber und wohin? Wenn nur erst Herr Überle da wäre! Ich
vergehe vor Angst.

		Maiblümchen und Schneeglöckchen spielen still dort auf der
Veranda. Jetzt ist ein kleiner Affe – Jozi heißt er – ihr Kind: sie
lachen schon wieder. Wie schnell Kinder vergessen! Im Hause ist's
ganz still. Herr Überle ist noch immer nicht da. Ich lasse mein
Büchlein und gehe zu den Kindern; ich habe doch keine rechte Ruhe
und Mutterle würde sich wundern, wenn sie mich schreiben sähe,
statt mit den Kindern zu spielen, das weiß ich gewiß. Sie sagt
immer, das, was man im Augenblick weniger gern tut als etwas
anderes, ist fast immer das Rechte. Also nicht schreiben und
träumen, Ruth, sondern dich der Kleinen annehmen! Da weint auch
Mama Schneeglöckchen, weil das Affenkind Jozi aus ihren
Mutterärmchen auf einen Baum gesprungen ist und von dort die Zähne
fletscht. Ich muß zu Hilfe eilen. – – –

		Abends spät! Ehe ich schlafen gehe – ich werde gewiß kein Auge
zutun – aber ehe ich mich zu Bett lege, will ich noch geschwind
mein Buch vornehmen.

		Also, eine Stunde etwa, nachdem wir daheim waren, ist Herr
Überle mit Vater heimgekommen. Mutter muß sie vom Fenster aus
gesehen haben und ist ihnen bis zur Veranda entgegengeeilt. Das war
gut, denn wer weiß, wie die dummen Leute, die noch ganz aus Rand
und Band waren, den armen Vater erschreckt hätten. Ich war mit
Maiblümchen und Schneeglöckchen herbeigekommen, damit er doch
gleich sähe, daß die zwei heil und gesund sind.

		Herr Überle wurde sehr blaß, so daß Vater geschwind zugriff,
weil er dachte, sein Freund werde schwach. Aber es ging schnell
vorüber; Männer sind eben doch viel stärker. Wir heißen ja auch das
schwache Geschlecht, obgleich – na, wenn Vaterle Zahnweh hat, macht
er viel mehr Lärm als Mutterle, bei der man's oft gar nicht merkt!
Komisch! Aber [bookmark: page99] man kann ja freilich nie wissen, wie stark
die Schmerzen sind. Ein Mensch fühlt sie auch mehr als der andere,
sagte unser alter Medizinalrat immer, wenn Mutterle schalt, daß ich
so wehleidig sei. Aber wo bin ich denn wieder hingeraten? Ich
wollte ja von Herrn Überle erzählen.

		Er hatte sich also schnell wieder gefaßt; mit zwei Schritten war
er die Treppe hinauf und bei seiner Frau. Man hörte ihr lautes
Weinen und seine ruhig zuredende Stimme. Auch die Kinder
schluchzten. Sie waren hinter dem Vater hergeeilt, und als ich sie
halten wollte, hatte Mutterle mir gewinkt, sie gehen zu lassen. Das
war sicher auch besser, denn jetzt hörte man die Kleinen erzählen.
Es mußte der armen Mutter ja ein Trost sein, die beiden wenigstens
zu hören.

		Vater ließ sich nun berichten und war sehr entsetzt. Bald kam
Herr Überle wieder und bat die Mutter und mich, zu seiner Frau zu
gehen; er müsse die Leute befragen und dann von der Polizei
Nachforschungen anstellen lassen. Wir gingen zu der armen
verzweifelten Mutter; wie war das traurig! Wie schnell doch so ein
Wechsel kommen kann! Ich glaube jetzt, daß die Großen recht haben,
wenn sie das Leben ernst nennen. Ich habe einen Blick hinein getan.
Auf dem Schiffe erst und jetzt hier!

		Der Tag ging so hin, ohne die geringste Aufklärung zu bringen.
Und doch! Der Grund scheint wenigstens klar, der die alte Sada zu
ihrem Tun bestimmte. Herr Überle hat den Koch vorgenommen. Er ist
auch ein alter Mann und stand der alten Frau am nächsten.

		Er sagt, die alte Sada sei in der letzten Zeit von religiösen
Bedenken heimgesucht worden. Sie habe sich Vorwürfe gemacht, im
Haus von Europäern, und was noch schlimmer ist, von Christen zu
sein. Vielleicht habe man sie auch verhetzt, das weiß der alte
Akira nicht genau. Kurz, er meint, sie sei gegangen, weil sie für
sich und ihre Seele fürchtete, und die kleine Iris habe sie
mitgenommen, weil sie das Kind abgöttisch liebte und es nicht im
Christenglauben [bookmark: page100] verderben lassen wollte. So meint Akira,
und er könne recht haben, sagt Herr Überle.

		Na, viel zu erzählen ist nicht mehr. Der Beweggrund scheint also
klar. Aber das bringt die graue Sünderin und die arme kleine Iris
nicht zur Stelle. Am Abend spät kam noch ein Mann von der Polizei
und meldete, daß sie nichts gefunden, nichts ermittelt hätten. Die
arme Mutter liegt ganz still und stumm. Ich habe ihr zugeflüstert,
daß es doch ein Trost sei, zu wissen, daß die alte Frau die kleine
Iris aus Liebe mitgenommen habe. So wisse man doch sicher, das Kind
sei wenigstens gut versorgt und in Liebe behütet. Frau Klara küßte
mich, als ich sie so tröstete, richtete sich auf und sagte: »Du
hast recht. Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Kleinchen ist
sicher gut versorgt, bis wir sie wiederfinden. Und Gott ist gut,
Fritzle; er wird uns helfen.«

		Es sei das erste gewesen, was Frau Klara zusammenhängend sprach
seit dem Unglück, sagt Mutterle, Und sie hat mich dazu geküßt, mein
Mutterle! – –

		Am anderen Morgen. Huije, Ruth Rümelin, geschlafen hast du wie
ein Sack! Zweimal hat das Mutterle an die Tür klopfen müssen, ehe
du sie überhaupt gehört hast. Schlafratte du!

		Ich war ganz geknickt, als ich hinunter schlich. Vorbei war das
Frühstück und die Herren schon über alle Berge, bildlich
gesprochen. Auch Frau Klara war auf, blaß und still. Sie ging ihren
Pflichten nach. Es tut weh, sie zu sehen, und ich könnte jedesmal
laut hinausheulen, wenn mich ihr Blick streift, solch eine Qual
liegt darin. Ich habe versprochen, den Kindern nicht von der Seite
zu gehen. – –

		Abends. Das tat ich denn auch nicht und Maiblümchen und
Schneeglöckchen wollen nun gar nicht mehr von mir fort. Ich mußte
an ihrem Bett sitzen, bis sie einschliefen. Neues gibt's gar
nichts. Keine Spur ist noch gefunden. Es ist, als habe die Erde die
alte Frau und das Kind verschluckt. Frau Klara wird immer blasser,
wenn das noch möglich ist. [bookmark: page101] Aber sie geht ihren Pflichten nach.
Mutterle sagt, sie sei groß.

		Wir hatten eine Überraschung, Briefe von daheim! Wir wagten sie
kaum zu lesen, noch weniger davon zu reden. Man kommt sich wie
sündig vor, lachen zu wollen, wenn ein anderer weint. Frau Klara
hat dann selbst danach gefragt und ich habe ihr von Leni erzählen
müssen. Mutterle ist ganz voll von ihren Buben. Die haben aber auch
zu nett geschrieben; ich hätte es ihnen gar nicht zugetraut.
»Unsere liebe gute Ruth grüß' viel tausendmal,« schreibt Georg. Ich
hätte so was von dem Herrn Primaner gar nicht erwartet. Ein Glück,
daß er nicht gesehen hat, wie die Ruth Rümelin laut hinausheulte
vor Rührung. So treue Buben! Ich bin wirklich ganz gerührt.

		Lenis Brief setze ich hierher. Viel steht nicht drin, aber nett
ist er. Das nächstemal will sie mehr schreiben, sagt sie.

		»Liebe Ruth! Nun bist Du schon zwei Tage fort. Ich habe
ausgerechnet, daß der fünfhundertsiebenundvierzigste Teil der
Trennung schon vorbei ist, und das ist ein Trost. Wie die zwei Tage
vergehen die anderen schließlich auch. Was wir anstellen, wenn Du
wiederkehrst? Aber wir haben ja noch Zeit, das zu überlegen, was
meinst Du? Passiert ist nichts. Ja doch, das Kränzchen war gestern
beim Mariele. Der Gugelhopf war fein, und von wem wir gesprochen
haben, kannst Du Dir denken. Es ist gar nicht nett ohne Dich.

		So traurig ist's, daß Du fort bist, Ruth! Ob wir uns je
wiedersehen? Verzeih' den Fleck. Eine Träne ist mir aufs Papier
gefallen. Ich hab' sie wegwischen wollen und da hat's den Klecks
gegeben. Aber nochmal schreiben will ich's nicht. Alle grüßen Dich.
Sie sagen, Du seist eine Ehre für das ganze Kränzchen, denn es sei
interessant, jemand so weit Gereisten als Freundin zu haben. Ich
bin aber anderer Ansicht. Was hab' ich davon, wenn meine liebste
Freundin in Japan sitzt und ich in Stuttgart! Ich bin ganz
furchtbar traurig, Ruth. Denk' mal, wir gehen diesen Sommer in die
Schweiz! Ist das nicht [bookmark: page102] fein? Ich habe einen Kriegstanz aufgeführt,
wie ich davon hörte. Schade, daß Du nicht dabei bist! In Liebe bis
in den Tod

		Deine Leni.«

		Ist das nun nicht ein wundernetter Brief? Ich bin stolz auf die
Leni.

		Vaterle will noch acht Tage hier bleiben, sagt er. Wir wären
früher gegangen, wenn dies große Unglück nicht über die armen
Freunde gekommen wäre.

		Herr Überle sagt, alle Polizeibehörden im ganzen Land seien nun
benachrichtigt. Es könne nicht fehlen, daß in den allernächsten
Tagen eine entscheidende Nachricht käme. Wir wollen es hoffen. Die
Überle haben viele Freunde hier am Platz. Fast den ganzen Tag
kommen Leute, die das Neueste hören wollen. Und ist doch nie etwas
zu melden! Die Gesichter werden immer bedenklicher; ich sehe es
wohl. Frau Klara ist nur noch ein Schatten. Aber immer ist sie zur
Stelle und für jedermann hat sie gute freundliche Worte. Mit mir
ist sie rührend. Ich muß ihr viel vorlesen; sie sagt, meine Stimme
beruhige sie. Das Lesen ist ja nur Vorwand, ihren Gedanken
ungestört nachhängen zu können. Das habe ich längst los. Es kränkt
mich aber weiter nicht, wenn ich nur irgend etwas für sie tun kann.
Sie dauert mich namenlos. – – –

		Sechs Tage später. Ich habe so lange nichts geschrieben, weil es
nur Trauriges zu berichten gibt. Keine Spur von der kleinen Iris!
Gestern kam Herr Überle sehr verstört nach Hause. Vaterle sagte uns
dann, der oberste Polizeibeamte sei bei ihm in seinem
Geschäftslokal gewesen und habe seine Überzeugung ausgesprochen,
Sada habe sich und das Kind ums Leben gebracht. Es sei keine andere
Erklärung möglich oder wenigstens wahrscheinlich. Herr Überle
glaubt dasselbe, sagt Vaterle; Frau Klara aber soll davon nichts
erfahren. Ihr soll die Hoffnung nicht genommen werden.

		Maiblümchen und Schneeglöckchen sind wieder ganz die alten.
Gestern erschreckten sie mich. Ich kam zu ihnen in den Garten. Ich
war nur für kurze Zeit im Hause gewesen, [bookmark: page103] denn ich bin sonst fast
immer um sie; es beruhigt die arme Mutter. Also ich kam in den
Garten. »Was spielt ihr, Kleinzeug?« So nenne ich sie. »Wir sbielen
Bedraberle.« Schneeglöckchen lachte mich an und zeigte alle blanken
Zähnchen. »Wir begraben Klein-Iris,« sagte Maiblümchen sehr ernst
und sah mich mit den großen braunen Augen an. Mir stand der Atem
still. Ob irgendeine von den Dienerinnen vor den Kindern derlei
erwähnt hat? Ich sagte gar nichts, fing nur schnell ein anderes
Spiel an. Wenn die arme Mutter dazu gekommen wäre!

		Am Abend des letzten Tags in Yokohama. Morgen sehr früh reisen
wir. Vaterle hat Nachrichten vom Ministerium erhalten, die seine
Ankunft in Tokio wünschenswert machen. So müssen wir fort und die
Freunde in ihrer Not verlassen. Denn noch ist alles beim alten,
keine Spur von Iris! Frau Klara scheint zu ahnen, was alle denken,
aber sie redet darüber nicht. Wir reisen mit schwerem Herzen von
hier weg. Wenn wir erst in Tokio eingerichtet sind, schreibe ich
wieder in mein Büchlein. Bis dahin Lebewohl!

	
		
		[image: .]

		Kiku und Haruko.

		Grüßen Sie, ach grüßen Sie Frau Klara noch einmal und sagen Sie
ihr, daß ich immer, immer an sie denke und daß – und daß –«

		Schluchzen erstickte Ruths Stimme. Sie hatte sich aus dem
Fenster des Eisenbahnwagens hinausgelehnt und wandte ihr
tränenüberströmtes Gesicht Herrn Überle zu, der auf dem Bahnsteig
stand und dem enteilenden Zug nachsah.

		Der nahm die Freunde mit. Wie nah war man sich in diesen
Unglückstagen gekommen! Nichts bindet so wie [bookmark: page104] geteilter Schmerz. Herrn
Überle war es denn auch, als laste das Unheil doppelt schwer, wie
er nun so allein stand, noch einmal winkte und sich dann wandte, in
sein zerstörtes Heim zurückzukehren. Und wie würde erst seine Frau
unter der Trennung leiden! Ihr bedeutete sie ein noch größeres
Vereinsamen als ihm. An eine Rückkehr des verschwundenen Kindes
glaubte er nicht mehr. Sie freilich klammerte sich daran mit allen
Fasern ihres Mutterherzens. Er konnte ihr die Hoffnung nicht
rauben. Mochte die Zeit das Ihre tun!

		Die Rümelin fuhren indessen der neuen Heimat entgegen. Eine
Stunde Eisenbahnfahrt sollte sie dahin bringen.

		Tokio, die Haupt- und Residenzstadt Japans, liegt an der Mündung
der Sumidagawa. Da deren Bucht aber für das Landen großer Schiffe
zu seicht ist, dient Yokohama als Hafen für Tokio. Von der
Sumidagawa aus windet sich ein Kanal in zwei großen Bogen um die
Stadt. Der innere umgibt die Residenz des Mikado; dann zwischen ihm
und dem zweiten liegen die Regierungsgebäude, die fremden
Gesandtschaften und die Villen vornehmer Europäer. Außerhalb dehnt
sich die japanische Stadt.

		Vom alten Yeddo, der Stadt der Shogune, ist nicht viel
geblieben. Hodschi Udschisama legte zuerst im fünfzehnten
Jahrhundert an der Stelle, wo jetzt der Herrscherpalast des Mikado
steht, eine kleine Festung an und vereinzelte kleine Dörfer lagen
ringsum. Shogune nannte man im alten Japan die Heerführer und
Machthaber des Landes. Die Macht des Mikado selbst, des
eigentlichen Herrschers, war sehr beschränkt. Kein sterbliches Auge
durfte den Sohn des Himmels sehen. Er saß in seinem Palast in Kioto
und war fast nur dem Namen nach Herrscher des Reiches. Die Shogune
aber hatten beinahe unumschränkte Gewalt.

		Sie zwangen auch die Daimio, die Großen des Landes, einen Teil
des Jahres in Yeddo zuzubringen. Diese bauten sich nun da
Schlösser, Jaschiki genannt, und kamen mit ihrem Gefolge, den
Samurai, gezogen, um eine Zeit hier zu verleben. [bookmark: page105] Dieser gelungenen
Ansammlung des Adels im alten Yeddo verdankt die Stadt ihre
Bedeutung und Größe. Etwa dreihundert Jaschiki standen dort. Jetzt
ist davon nicht mehr viel zu sehen. Als nach blutigen Bürgerkriegen
die Macht der Shogune gebrochen war, machte der Mikado die Stadt
unter dem Namen Tokio zu seiner Residenz. Sie nahm immer größeren
Aufschwung, büßte aber durch Einführung der europäischen Kultur
viel von ihrem ursprünglichen Reiz ein. Doch steckt zu viel
Nationalstolz und Eigensinn in dem Japaner der bürgerlichen
Klassen, als daß er sich das Fremde vollständig aufpfropfen ließe.
So zeigt Tokio japanisches Leben in einem europäischen Rahmen.

		»Vaterle, nun müssen wir doch bald dort sein! Ich vergehe vor
Neugier. Drei Jahre an einem Ort zubringen zu sollen, ist keine
Kleinigkeit. Da ist ein bissel Neugier gerechtfertigt, was?«

		Die Eltern dachten wie das Töchterlein und alle standen am
Fenster. Der Blick über das Hügelland war lieblich, über die weit
ausgedehnten Massen von niederen Holzbauten aber etwas
überwältigend. Die Stadt Tokio überdeckt ein riesiges Gelände.
Neben ungemein dicht bevölkerten Teilen findet man weite grüne
Parkanlagen, neben volksreichen Verkehrsstraßen grüne stille
Einsamkeiten. Zunächst aber fallen die unschönen Holzbauten
unangenehm auf.

		»Rein wie Meßbuden,« sagte denn auch Ruth. »Und das will eine
Haupt- und Residenzstadt sein?« Die Eltern dachten nicht viel
anders, sagten aber nichts.

		Man war auf dem Bahnhof. Ruth sprang als erste aus dem Wagen.
»Was ist das?« fragte sie und lauschte.

		Ein Klappern wie von Riesenkastagnetten erfüllte die Luft. Die
Eltern hörten es ebenfalls, konnten aber keine Antwort geben. Sie
merkten dann, daß das Geräusch vom Schuhwerk der Japaner herrührte.
Sie tragen Holzsandalen, zuweilen mit zwei untergenagelten
Brettchen, die beim Gehen auf dem Pflaster klappern. Ganz Japan
scheint erfüllt von diesem Geräusch.

		[bookmark: page106]
Einige Kurumaja boten ihre Dienste an. Die Rümelin wußten damit nun
schon Bescheid.

		»Ich nehme Nummer siebenundsiebzig, das bringt Glück.« Ruth
lachte und winkte dem Betreffenden. Grinsend schob der Mann seinen
Karren herbei. So fuhren sie zum Hotel, das ganz europäisch aussah,
mit Kellnern in Frack und weißer Binde, Aufzug, Zentralheizung und
elektrischer Beleuchtung.

		»Ob wir im Hotel Marquardt in Stuttgart sitzen oder hier,« sagte
Ruth sehr mißbilligend. »Deshalb hätten wir nicht über all das
Wasser zu schwimmen brauchen.« Sie tat sehr empört.

		»Wenn sie noch wenigstens niedliche Mädchen zum Bedienen
hätten,« sagte auch die Mutter. »Ich liebe die befrackten Kellner
nicht.« Ruth flog ihr begeistert um den Hals. Selten noch war die
Mutter so in Übereinstimmung mit der Tochter gewesen.

		»Morgen gehe ich gleich ins Ministerium und erkundige mich nach
den Wohnungsverhältnissen,« tröstete Vater Rümelin. »Wir sehen
dann, daß wir so schnell als möglich ins eigene Heim kommen.«

		Dieser Wunsch fand rasch Erfüllung; ein hübsches, kleines, fast
europäisches Haus wurde ihnen angewiesen. Es lag auch da, wo die
meisten Europäer wohnen, innerhalb des zweiten Bogens des
Sumidagawakanals. Die Vorderseite ging nach der Straße, die auch
ganz europäisch aussah. Die Rückseite aber grenzte an das
Märchenland, und zwar an das japanische. Da war ein stilles grünes
Gartenreich, begrenzt von dem Kanal, der die kaiserliche Residenz
umzieht. Pinien und Kryptomerien beschatteten den Rand und
Lotosblüten überzogen seine Wasser.

		Vater und Mutter wären einstweilen freilich noch lieber am
Neckar als an der Sumidagawa gewesen. Der Vater mußte sich in das
ihm Fremde mit viel Mühe einarbeiten. Die Mutter – in der Küche
regierte mit großer Würde ein [bookmark: page107] dürrer gelber Japaner! Er war der einzige
Kochkundige, den man in dem Vermietbureau zurzeit hatte auftreiben
können. Sein altersbrauner Kimono, der ihm um die dürren Waden
schlug, das Handtuch, das er turbanartig um den Kopf legte, seine
kriechende Höflichkeit und nicht zuletzt seine Kunst, bereiteten
der armen Mutter manche schlimme Stunde. Sie war aber tapfer, die
Frau Regierungsrat.

		Ruth hatte gejubelt: »Wie im Hotel Marquardt, einen Chef de Cuisine! Huije, was wird die Leni sagen,
wenn ich das berichte! So nobel! Und Izakura heißt er, Mutterle;
denk doch!« Diese zuckte aber nur die Achseln.

		Besser brauchbar erwiesen sich die beiden Dienerinnen, Haru und
Sighe, niedliche, freundliche und frohe Dinger mit stets wie zum
Ball frisierten Köpfen. Ihre Kenntnisse standen freilich nicht auf
der Höhe ihres Putzes, aber sie hatten den besten Willen, und das
war schon viel wert.

		So waren die Rümelin also bereit, das neue Leben zu beginnen.
Von daheim waren befriedigende Nachrichten eingetroffen. Mutters
Buben schrieben heiter; infolgedessen sah Mutter Rümelin aus hellen
Augen in die fremde Welt und keines Izakura eigenartige Kochkunst
konnte sie dauernd verstimmen.

		 

		Aus Ruths Gelegenheitsbuch:

		Ein Glückspilz bin ich, ein wahrer Glückspilz! Ehe ich aber
erzähle, will ich nur schnell sagen, daß ein Brief von dem guten
Kameraden angekommen ist. Er schreibt sehr lieb und nett; Vaterle
und Mutterle sagen es auch. Er hat in Singapore alles nach Wunsch
getroffen und hofft, von seinem Aufenthalt dort Nutzen zu ziehen.
Er spricht wieder von seinem Besuch bei uns, und ich freue mich
riesig darauf. Freilich – anderthalb Jahre dauert es noch bis
dahin, aber was tut's; man hat doch immer etwas, worauf man sich
freuen kann. Und im übrigen, denke ich, soll mir die Zeit jetzt
fliegen, denn –

		Da bin ich wieder beim Glückspilz angelangt! Kann mein lieber
Leser sich auch nur im entferntesten denken, weshalb [bookmark: page108] ich einer
bin? Ich wette, nein und tausendmal nein! Drum sag' ich's
lieber!

		Also – ich habe zwei Freundinnen – Herzensfreundinnen! Seit drei
Tagen kennen wir uns schon. Die Leni braucht nicht eifersüchtig zu
werden, da es Japanerinnen vom reinsten Wasser sind, und das ist
doch ganz was anderes als eine deutsche Freundin. Ich meine, sie
gehen sehr gut nebeneinander her, so wie Hausbrot und Kuchen.
Bravo, Ruth Rümelin, der Vergleich ist nicht übel. Und nun, wie es
gekommen ist?

		Ich hatte mir eine Hängematte ins dichteste Kryptomeriengrün
unseres Gartens aufmachen lassen. Er stößt dort an einen
Nachbargarten, der mit seiner Rückseite an den unseren grenzt. Von
allen Gärten, die hier zusammenstoßen, war er mir der
interessanteste, denn ich hatte schon gleich anfangs ein
japanisches Haus drin entdeckt. Haus sage ich? Kiku würde mich
schön ausschelten. Es ist eines der wenigen Jaschiki, das heißt
Schlösser der Daimio, wie sie im alten Yeddo standen. Die Yusugura
sind nämlich – aber ich greife vor. Ruth Rümelin, schön der Reihe
nach!

		Da liege ich also an einem erstickend heißen Tag – es kann
unbeschreiblich heiß hier sein – in meiner Hängematte und denke an,
ja eigentlich an gar nichts. Ein richtiger Schriftsteller würde
sagen: Ich lag und dachte just daran, wie gar einsam ich doch hier
im fremden Lande sei, weit weg von denen, die mich kennen, lieben,
meine Sprache reden. Heimweh in der Brust, zum Tode betrübt, lag
ich und sann. Da –

		Doch nein, ich will lieber die Ruth Rümelin reden lassen. Ein
bissel was Wahres war ja an dem Heimweh. Aber meines Vaters Tochter
ist tapfer, und hat auch ein glänzendes Beispiel an Vaterle und
Mutterle. Wie oft sehe ich, daß das Mutterle Tränen in den Augen
hat, und zeigt doch immer ein frohes Gesicht, wenn Vaterle
heimkommt, und auch, wenn sie meint, ich könne sie beobachten. So
ein Mutterle!

		Ich hatte in meiner Hängematte die Augen geschlossen. [bookmark: page109] Ein leiser
Wind fächelte mich an und süßer Blütenduft lag über dem Garten. Ob
ich schlief? Jedenfalls hatte ich kein Bewußtsein für das was um
mich her vorging. Ich glaube, ich war zu tief in Gedanken. Kiku und
Haruko behaupteten nachher freilich, daß ich schnarchte, aber da
greife ich schon wieder vor.

		Mitten in meine tiefsten Gedanken hinein traf mich etwas an der
Stirn. Ich griff schnell danach, setzte mich aufrecht, machte die
Augen auf und da hielt ich in der Hand einen Lilienstengel, bedeckt
mit den weißen Riesenglocken der Goldbandlilie. Alsbald flogen noch
mehr durch die Luft über den Nachbarzaun, ein wahrer Blumenregen
ergoß sich über mich. Die blühende Last drohte mich fast zu
begraben. Ich muß nicht eben geistreich dabei dareingeschaut
haben.

		Ein Kichern neben mir machte mich aufsehen. Über den Zaun lugten
zwei lachende Gesichter. Schlitzaugen hatten sie, es ist wahr;
goldene Nadeln, Schmetterlinge und Blumen nickten über den Köpfen.
Japanerinnen! Aber sie kicherten und in den Augen sprühten tausend
lustige Teufelchen. Junge Mädchen wie ich! Ob ich schnell auf den
Füßen war! Ich blinzelte noch ein bissel und rieb mir die Augen.
Lautes Lachen tönte von drüben; ich stimmte ein. Dieser Versuchung
bin ich noch immer erlegen; gemeinsames Lachen bindet wie geteilter
Schmerz. Von da an waren wir Freunde.

		»Ich Kiku,« sagte die Größere, im taubengrauen Kimono mit der
goldfarbenen Schärpe. Sie sprach Deutsch, zwar gebrochen, aber doch
Deutsch.

		»Ich Haruko,« sagte die zweite rosenfarbene, wies alle blanken
Zähne und zwei Schelmengrübchen. Ebenfalls Deutsch! Ich muß nicht
geistreicher ausgesehen haben als zuvor.

		»Ja, sprecht ihr denn Deutsch?« fragte ich, was der bewiesenen
Tatsache gegenüber ziemlich überflüssig war. Sie nickten und
kicherten wieder.

		»Eine wenig,« sagte die Graue. »Sehre wenig,« die Rosenrote.

		[bookmark: page110]
»Fein,« jubelte ich. »Und ihr seid Japanerinnen?«

		Sie richteten sich stramm aus und nickten stolz. Ein
merkwürdiges Selbstgefühl zeigten die lachenden Mienen mit einem
Male.

		»Woher versteht ihr Deutsch?« verhörte ich weiter.

		»Wir Lehrerin haben.«

		»Wie alt seid ihr?«

		»Mich vierzehn,« sagte die Rote; »mich sechzehn,« die Graue.

		»Da steh' ich mitten zwischen euch,« rief ich. »Und ich bin eine
Deutsche« – ich reckte mich genau so stolz wie sie zuvor, warum
auch nicht? – »komme von Stuttgart und heiße Ruth Rümelin.« Die
Vorstellung war fertig.

		»Ut Ümelin,« probierten sie mit drollig gespitzten Lippen. Wir
lachten alle drei. Dann erzählten sie.

		Sie heißen Yusugura und ihr Vater arbeitet im Ministerium wie
der meine. Daher wissen sie auch schon von mir. Ihr Vater war als
junger Mann in Deutschland, und hat deshalb auch seine Kinder
Deutsch lernen lassen. Sie gehen in die Lordstöchterschule, wie sie
sagen, sind aber eben auf Ferien daheim. Darum hab' ich sie zuvor
in alle den vier Wochen, seit wir hier sind, noch nicht
gesehen.

		»Wir nach dir suchen,« erklärte die rosige Haruko. »Du schlafen
und wir dich mit Blumen wecken.«

		Ich ließ sie ruhig bei dem Glauben, daß ich geschlafen habe –
was lag daran? – und nickte fröhlich. »Darf ich die Blumen
behalten?«

		»Du noch mehr haben,« rief Haruko eifrig und lief in ihren
Garten zurück. Kiku blieb bei mir stehen und wir unterhielten uns
unterdessen. Sie fragte, wie es mir in ihrem schönen Land
gefalle.

		»Jetzt werde ich es lieben,« sagte ich und sah sie dazu
bedeutungsvoll an. Sie mußte mich verstanden haben, denn sie
reichte mir beide Hände, und dann überschüttete uns Haruko noch
einmal mit einem Blumenregen. Ich raffte zusammen, [bookmark: page111] was die Arme faßten.
Zugleich rief Mutterle nach mir. Wir gingen also auseinander mit
dem Versprechen, treue Freunde zu sein.

		Ich bin jetzt sehr glücklich und die Eltern sind es mit mir.
Vaterle kennt Herrn Yusugura; er sagt, er sei aus sehr guter alter
Familie und bekleide einen hohen Posten im Ministerium. Bin ich
nicht wirklich ein Glückspilz?

		Ich war auch schon bei den Yusugura! In einem wirklichen
japanischen Hause! Das ging so zu. Ob ich es richtig schildern
kann? Ich will's versuchen.

		Ein paar Tage, nachdem wir uns immer nur im Garten gesehen und
gesprochen hatten, kamen Kiku und Haruko in ihrer Kuruma
angefahren. Sie haben nämlich eine zweisitzige; die ist ihr
Privateigentum, ebenso wie Nomura, der Kurumaja. Ist das nicht
nett?

		Glücklicherweise waren wir alle drei daheim; so konnten Vaterle
und Mutterle meine Freundinnen gleich kennen lernen. Sie haben sich
gegenseitig sehr gefallen. Wenn die Kimono nicht wären – Kiku war
diesmal in Lila, Haruko in Blaßgrün – ihrem Benehmen nach könnte
man die beiden für Europäerinnen halten, so anmutig verbeugten sie
sich und sprachen so niedlich lebhaft und fein.

		Dazu das drollig gebrochene Deutsch! Sie sind wirklich
allerliebst; sie würden Leni auch gefallen, das weiß ich gewiß. Sie
luden mich im Namen ihrer Eltern ein, sie am folgenden Nachmittag
zu besuchen und bis zum Abend zu bleiben. Ob ich strahlte! Mutterle
sagte: »Wenn Ruth will, habe ich nichts dagegen. Es ist zu
freundlich von Ihren Eltern.«

		»Mein Eltern sehre froh sein, Ut kennen zu lernen,« erwiderte
Kiku, und Haruko nickte vergnügt.

		Ich war im siebenten Himmel und führte nun die beiden mit in
mein Zimmerchen.

		»Seht ihr, ich habe mich ganz japanisch eingerichtet.
Imitation ist the best compliment,
sagt der Engländer.«

		Sie lachten und blickten einander schelmisch an. Ich [bookmark: page112] habe es gut
gemerkt. Weshalb wohl? Ich verstand es damals nicht. Jetzt aber
weiß ich's, nachdem ich ihre Zimmer gesehen habe. Aber ich verrate
einstweilen nichts.

		Sie blieben nicht lange. Ich begleitete sie zu ihrer Kuruma;
Vaterle kam mit und half ihnen hinein. Vaterle war immer nett mit
meinen Freundinnen; sie schwärmen auch alle für ihn. Ein paar Leute
auf der Straße blieben stehen, um zuzusehen; es schien Aufsehen zu
erregen. Ich staunte. Kiku hat mir dann erklärt, daß der Japaner im
allgemeinen wenig Aufmerksamkeit für die Frauen übrig hat; es
erscheint ihm unter seiner Würde. Kiku sagt aber auch, daß es schon
viel besser geworden ist, seit die fremden Sitten Eingang gefunden
haben.

		Ich winkte noch lange hinter der Kuruma her und ging dann ins
Haus. Wie lang mir der Tag wurde und der Vormittag des nächsten,
brauche ich kaum zu erwähnen. Mutterle neckte mich viel. Aber es
wurde endlich doch vier Uhr und ich machte mich auf den Weg. Unsere
Sighe ging mit bis zur Nebenstraße, wo die Yusugura wohnen.

		An einer kleinen Pforte, zwischen zwei niederen, langgestreckten
Holzbauten blieb sie stehen; wie Scheunen sahen letztere aus.
Konnten die Yusugura hier wohnen? Aber Sighe hatte schon an eine
Metallscheibe geschlagen, die da hing, machte mir nun eine tiefe
Verbeugung und ging.

		Ich wartete, was für einen Erfolg der hallende Ton haben werde,
und mein Herz pochte sonderbar. Woher das kam? Scheu ist meines
Vaters Tochter eigentlich nie gewesen.

		Bald ertönten trippelnde Schritte von innen. Es kicherte jemand,
die Tür ging auf und ich sah in Harukos Grübchengesicht.

		»Du sehre willkommen,« sagte sie. Da kam auch schon Kiku geeilt
und begrüßte mich. Dann zogen sie mich eilig mit sich fort. Aber
ich machte mich los und sah mich erst einmal um. Es war doch zu
interessant.

		[bookmark: page113] Was
ich sah, war wirklich der Mühe wert. Die niederen Holzbauten, die
an die Straße grenzten, ließen so was freilich nicht ahnen. Das war
ja wie im Feenland! Ein weiter Rasengrund breitete sich aus;
schlanke Pinien und ehrwürdige Kryptomerien beschatten ihn. Mit
Blüten bedeckte Boskette und leuchtende vielfarbige Blumenfelder
belebten das Bild. Über einen kleinen See inmitten spannte sich in
hohem, kühnem Schwung eine leichte Brücke. Ein Geranke von lila
Glyzinen kletterte am Geländer empor, schlang sich von da zu den
Nachbarbäumen und stieg an den alten düsteren Riesen bis zur Krone,
daß sie ganz jugendlich dareinschauten. Eine solche Blütenfülle
schien mir kaum glaublich. Ich habe dann auch den Stamm dieser
Glyzine gesehen. Er war wie der einer mäßig starken Buche.

		Ich stand und staunte; Meine Augen wurden immer größer. »Das ist
ja wie im Märchen!« Ganz andächtig sagte ich es und dämpfte
unwillkürlich die Stimme. Kikus und Harukos Augen leuchteten. Sie
freuten sich meines Staunens.

		»Du Blumen lieb haben?« fragte Haruko. »Mich sehre!«

		»Und ob,« sagte ich und war ganz benommen. »Von solcher
Üppigkeit macht man sich bei uns einfach keine Vorstellung.«

		»Japan sein wunderschöne Land,« erklärte Kiku stolz.

		Ich nickte nur. Anderes beschäftigte mich. Jenseits des kleinen
Sees war mir plötzlich das Haus ins Auge gefallen. Es standen noch
andere kleinere Bauten unter den Bäumen verstreut, Vorratsräume und
Dienerwohnungen, wie ich später hörte; aber dies hier mußte das
Wohnhaus sein.

		Es war ein zweistöckiger Holzbau, wie die anderen japanischen
Häuser alle. Aber das sonderbar geschweifte Dach und das besonders
schön gearbeitete Holzwerk zeichneten es aus. Man sah sofort, es
war die Behausung gut gestellter Leute.

		Jaschiki heißt eigentlich Schloß. Wer sich aber darunter eins
mit Zinnen und Türmen denkt, der ist bös angeführt. [bookmark: page114] Eine Galerie zog sich
rings um das »Schloß«; ihre Säulen trugen im oberen Stockwerk
leichte Balkone, die mit blühenden Pflanzen bestellt waren. Eine
Wirrnis von Kletteretterrosen spann sich darüber hin. Im unteren
Geschoß waren Vorder- und Rückwand weggeschoben, so daß man durch
und durch sah. Ein weiter luftiger Raum schien das Ganze.

		Wir gingen die Stufen zur Galerie hinauf. Drei zierliche
Dienerinnen eilten auf uns zu und verbeugten sich fast bis auf den
Boden. Ich dachte, es sei die gewöhnliche Begrüßung. Aber das
Mädchen vor mir faßte meinen Fuß, und ehe ich wußte, wie mir
geschah, hatte sie meine Stiefelchen ausgezogen; ich stand in
Strümpfen da. Ich war zu verdutzt, Widerstand zu leisten, sah aber
sicher recht albern aus, denn Kiku und Haruko lachten ein
bißchen.

		»Wir das tun wegen Matten,« sagte Kiku entschuldigend.

		Jetzt sah ich, daß der Boden des weiten Raums mit dicken,
weichen, lichtgelben Matten belegt war. Kein Wunder, daß die wie
geblasen aussahen – kein Stäubchen oder Sandkörnchen war darauf zu
sehen, – weil man sie immer nur in Strümpfen betreten durfte! Mir
war es aber doch ein bißchen ungemütlich und ich nannte es im
stillen eine alberne Mode. Gesagt habe ich aber nichts.

		Jetzt kam eine Dame aus dem hinteren Teil des Gartens über die
Stufen der Galerie. Sie trug einen violetten Kimono mit
goldfarbiger Stickerei.

		»Hier Mutter,« sagten Kiku und Haruko wie aus einem Mund. »Und
dies Ut!«

		Frau Yusugura sah mich sehr freundlich an, gab mir die Hand und
sagte etwas Japanisches. Ich neigte mich so tief, wie es Kiku und
Haruko vor dem Mutterle getan hatten. Die Leni hätte gelacht; aber
man muß doch zeigen, daß man weiß, was sich schickt.

		»Mutter sagen, du sehre willkommen,« übersetzte Kiku. Ich
verneigte mich noch einmal. »Ich bin so froh, kommen zu dürfen,«
sagte ich. Sie übersetzte wieder.

		[bookmark: page115]
Haruko hatte mittlerweile mehrere Kissen zusammengeschleppt, die im
Raum verstreut lagen als einziges Mobiliar außer ein paar großen
Vasen auf Bronzeständern, die an den Wänden entlang verteilt waren.
Auch auf dem Boden standen ein paar.

		»Mich Blumen hinein füllen,« sagte Haruko, wies nach den Vasen,
und sah sehr stolz aus. Mir schien das nichts Besonderes, aber Kiku
erklärte mir später, daß dies in Japan immer nach gewissen Regeln
geschehe und ein recht schwieriges Studium sei.

		Frau Yusugura hatte sich mittlerweile gesetzt; das heißt, sie
hockte auf dem Boden auf den Matten, hatte ein Kissen
herangeschoben und lehnte sich dagegen. Man läßt sich in Japan
nämlich auf die Kniee nieder und sitzt dann auf den
untergeschlagenen Beinen. Recht unbequem ist das freilich, aber
jedermann tut's. Des Ulks halber hatte ich es mir eingeübt, als ich
es Izakura, Haru und Sighe tun sah. Es kam mir jetzt zugut, als
mich Frau Yusugura an ihre Seite winkte. Ganz vergnügt hockte ich
mich daneben. Sie lachte mich freundlich an. Aber was machte ihr
Gesicht nur so sonderbar? Jetzt wußte ich's. Sie hatte die
Augenbrauen wegrasiert und kohlschwarze Zähne!

		Vaterle sagt, die verheirateten Frauen tun das in Japan, um
keinem anderen Mann mehr zu gefallen. Abscheulich, was? Ich heirate
keinen Japaner! Wir hockten also alle auf dem Boden und mir kam es
vor, als sei ich schon immer hier gewesen. Frau Yusugura lachte
mich an und ich sie, Kiku und Haruko plapperten darauf los und
übersetzten nach beiden Seiten hin. Es war riesig gemütlich.

		Da schob sich mit einem Male die Seitenwand zurück – es gibt in
Japan weder Türen noch Fenster, nur verschiebbare Wände – und
herein humpelte ein uraltes, verhutzeltes Mütterchen. Es war Kikus
und Harukos Großmutter, Herrn Yusuguras Mutter. Sie trug einen
dunkelblauen Kimono und vom Mund hing ihr – ja jetzt kommt was
Komisches! [bookmark: page116] – ein kleines silbernes Tabakspfeifchen.
Wirklich und wahrhaftig, ein Tabakspfeifchen! Sie sah mich immerzu
an, erst gar nicht sehr freundlich. Ihre kleinen funkelnden Augen
haben etwas Scharfes und Durchdringendes. Mir war recht beklommen.
Als ich aber mit Kiku und Haruko aufsprang und mich tief wie diese
neigte, da wurde das Runzelgesicht viel freundlicher. Sie nickte
mir zu und murmelte Frau Yusugura ein paar Worte zu. Kiku erzählte
dann, sie habe gesagt – doch das wiederhole ich lieber nicht. Eitel
sein, ist lächerlich, sagt das Mutterle.

		Eine Dienerin war hinter der alten Frau hereingekommen und trug
einen Holzkasten, den sie vor uns auf die Matten stellte. Ein Gefäß
mit glühenden Kohlen und ein zweites verdecktes war darin. Wozu,
sollte ich gleich sehen.

		»Tabako bon,« sagte die alte Dame und schob mir den Kasten hin.
Sie sah mich dazu auffordernd an und ich muß recht dumm und hilflos
dreingeschaut haben.

		»Du rauchen?« fragte Kiku und schmunzelte.

		»Nee,« sagte ich erschrocken. »Du?« Sie lachte, schüttelte aber
den Kopf.

		Aber Frau Yusugura hatte mit einem Male auch ein winzig kleines
silbernes Pfeifchen, wie die Großmutter. Sie füllte erbsengroß
Tabak in den winzigen Kopf, entzündete ihn an den Kohlen und
dampfte lustig darauf los. Nach wenigen Zügen war das Pfeifchen
leer, wurde ausgeklopft und verschwand wieder. Nur die Großmutter
füllte ihres frisch, nachdem sie zuvor in das verdeckte Gefäß
gespuckt hatte! Dazu also war das da. Sie schien auch gar nicht
zufrieden, daß Frau Yusugura schon genug hatte.

		In Japan raucht fast jedermann, sagt Kiku, seit die Portugiesen
zu Ende des sechzehnten Jahrhunderts den Tabak einführten. Es ist
aber kein Dauerrauchen wie bei uns, wo die Herren immer in einem
greulichen Dampf sitzen – Vaterle nämlich auch – sondern nach zwei,
drei Pfeifchen wird aufgehört und später wieder angefangen. Kiku
sagte auch, daß [bookmark: page117] ihre Mutter überhaupt nur raucht, wenn die
Großmutter zugegen sei. Diese halte darauf, weil es für sie
althergebrachte Sitte und darum ehrwürdig sei.

		Rauchen finde ich für Frauen häßlich, und ich sehe auch nicht
ein, weshalb eine Sitte, die an sich nicht ehrwürdig ist, es sein
soll, bloß weil sie alt ist. Das habe ich mir aber nur gedacht. Man
muß nicht alles aussprechen, was einem durch den Kopf geht, sagt
Mutterle.

		»Du Haus sehen?« fragte Kiku nach einer Weile.

		Wie elektrisiert sprang ich auf. Aber natürlich! Nun würde doch
erst das Wahre kommen; hier unten, das war ja nur ein leerer Raum,
wohl so eine Art Versammlungshalle, dachte ich. Ich war auf die
Einrichtung oben begierig.

		Ja, Essig! Ich will sagen, ich hatte mich getäuscht.

		Wir gingen die wundervoll blank polierte Treppe hinauf. Im
Obergeschoß waren die trennenden Wände nicht fortgenommen. Aber so
viele wir auch zurückschoben, in wie viele Räume wir auch traten,
nirgends eine Spur von Möbeln! Nur kleine Ständer und große Vasen
wie unten, sonst nichts, rein nichts! Aber Matten überall, da und
dort ein paar bunte seidene Kissen.

		»Ja, habt ihr denn gar keine Möbel?« Mein Erstaunen war zu groß,
als daß ich hätte schweigen können.

		Kiku und Haruko lachten. »Wir nichts brauchen!«

		»Und keine Betten? Wo ums Himmels willen schlaft ihr denn?« Voll
Mitleid fragte ich's; mein Bett ist mir nämlich sehr wichtig.

		Da nickten sie, warfen mir einen lustigen Blick zu und
verschwanden durch eine Seitenwand. Ehe ich mich aber von meinem
Staunen erholt hatte, waren sie wieder da. Jede trug ein Bündel,
das sie vor mir auf den Boden warfen. »Hier Betten sein!«

		Im Nu war entfaltet, was sie herbeigeschleppt hatten. Sie legten
sich kichernd probeweise auf den Boden, auf eine schmale Matratze,
und hüllten sich in seidene Steppdecken. [bookmark: page118] Unter den Hals schoben sie
eine Art kleinen Holzkasten, der einen Einschnitt für den Nacken
hatte und mit einem Kissen belegt war. Sonst lag der Kopf frei.

		»Und so schlaft ihr?« Ich muß entsetzt ausgesehen haben, denn
sie lachten.

		»Wir nichts anderes kennen,« sagte Kiku dann ernst und ich war
beschämt. Das ist doch sicher die Erklärung für vieles, was uns bei
anderen Sitten und Gebräuchen sonderbar vorkommt. Sie werden mein
Bett genau so seltsam finden wie ich ihre Schlafanstalt.

		Wenn ich übrigens bedenke, wie viel Arbeit, Ärger und Plage,
nicht zu reden von den Kosten, sich der Japaner dadurch spart, daß
er sich mit so wenig Hausrat belastet und dies Wenige auch noch
wegpackt und nur zum Gebrauch herbeizuholen pflegt! Ich heirate
vielleicht doch einen Japaner! Jetzt weiß ich auch, weshalb Kiku
und Haruko über meine »japanische« Einrichtung verstohlen
schmunzelten. Das hätte Vaterle billiger haben können!

		Auch das finde ich praktisch, daß man die Innenwände des Hauses
nach Bedürfnis verschieben kann. So vermag man, wie man's just
nötig hat, einen großen oder kleinen Raum herzustellen, einen
Tanzsaal oder einen Schmollwinkel. Praktisch, was?

		Die Küche ist der einzige feststehende Raum, und selbst da ist
der Herd beweglich. Alles wird auf kleinen tragbaren Feuerkästen
gekocht. Die Japaner sollen sogar sehr schmackhaft kochen, sagt
Vaterle, der schon bei einem Kollegen vom Ministerium zu Gast war.
Wenn mich doch auch jemand einladen wollte!

		Viel Geschirr steht in der Küche nicht herum. Das kramen sie weg
wie alles andere. Mir fiel noch was auf.

		»Wo sind denn eure Öfen? Es soll im Winter ja recht kalt sein.«
Man sah nämlich weder einen Ofen noch einen Kamin.

		»Hibachi,« sagte Kiku und wies nach einem Kasten mit glühenden
Kohlen. »Sein wundervoll warm.«

		[bookmark: page119] Na,
ich danke! Dabei kann man sich ja alle Glieder erfrieren! Gesagt
habe ich das nicht, nur gedacht. Ich werde klug!

		Zu sehen gab's weiter nichts im Haus. Ja doch! In dem Raum, wo
Frau Yusugura und die Großmutter noch immer saßen, führte mich Kiku
vor eine Nische, die ich zuvor gar nicht bemerkt hatte.

		Es scheint der geheiligte Raum des Hauses, wo sie beten, denn
hier ist der Hausaltar, der »Butsuma«, aufgestellt. Dies ist ein
kleiner Schrein von köstlicher Lackarbeit. Seine Türchen sollen
Tempeltoren nachgebildet sein. Ich fragte nicht, was drin sei.
Vaterle erzählte nachher, meistens berge er ein kleines Buddhabild,
oder auch nur Gedenktäfelchen mit den Namen lieber Verstorbener.
Ich finde das schön und hab's auch gesagt. Wenn ich etwas loben
kann, tu ich es immer.

		
»So schlaft ihr?«



		Auch schöne Vasen, hübsch gefüllt, standen hier. An der Wand
hingen schmale lange seidene Streifen, auf die Bilder gemalt und
gestickt waren.

		»Kakemono,« sagte Kiku und wies darauf hin. »Vater viele
wunderschöne haben. Sie dir einmal zeigen.«

		Ich bin's zufrieden. Ich soll also auch den Vater kennen lernen.
Wie nett meine japanischen Freundinnen sind! [bookmark: page120] Vaterle erklärte mir
später, daß die vornehmen, reichen Japaner viel solcher Kakemono
besitzen, wie bei uns die reichen Herren Gemäldesammlungen anlegen.
Der Japaner packt aber seine Kakemono weg und wechselt häufig die
an den Wänden hängenden.

		Wir standen nun auf der Galerie an der Rückseite des Hauses. Ich
jubelte auf: »Was für einen reizenden Puppengarten habt ihr
da!«

		Im Viereck dehnte sich vor uns ein kleiner Ziergarten. Angelegt
war er wie eine großartige Landschaft, nur alles »Liliput«. Ein
Wasserfall, der über Felsen stürzte, ein lotosbewachsener Teich,
ein Bächlein, über das zierliche Brücken führten, ein kleiner
Tempel, rosenbewachsene Teehäuschen, und überall zwerghafte,
sonderbar verkrüppelte Bäume.

		Sie lachten alle. Ich merkte, daß es meinem »Puppengarten« galt.
Kiku hatte es Mutter und Großmutter übersetzt. Ich wurde ein wenig
heiß und rot; niemand wird gern ausgelacht. Außerdem sah ich nicht
ein warum. Was für einen anderen Zweck konnte die Spielerei da
haben? O, Ruth Rümelin!

		Es scheint, die Japaner legen großen Wert gerade auf diese
Gärten. Wer irgend kann, legt sich einen an, und dann meist vor dem
Wohnraum, daß man ihn von da aus beständig überschauen kann. Oft
sind diese Gärtchen berühmten Gegenden nachgebildet, und die
zwerghaften Bäume sind besonders künstlich gezüchtet. Sie sind oft
hundert Jahre und mehr alt und doch kaum über einen Meter hoch. Das
Wachstum wird absichtlich zurückgehalten. Ich kann einer solchen
Spielerei keinen Geschmack abgewinnen. Für mich ist ein Baum eben
gerade schön, wenn er hochgewachsen und breitkronig ist. Na, de
gustikum, oder wie das Ding heißt! Ich sage nichts weiter.

		Sighe kam dann, mich zu holen. Ich verabschiedete mich schnell
und bedankte mich vielmals. Ich habe diesen ersten [bookmark: page121] Einblick in ein
japanisches Heim wirklich sehr genossen, und Kiku und Haruko sind
einfach süß! – –

		Ich schreibe einen Brief von Frau Überle ab, über den ich viel
geweint habe. Die Arme, die Ärmste! Wenn ich ihr doch helfen
könnte!

		»Liebe Ruth! Du schreibst mir so lieb und teilnehmend, immer und
immer wieder. Ich muß Dir einmal antworten, obgleich ich es nicht
gern tue. Denn was ich zu sagen habe, ist traurig und Du bist jung,
solltest lachen und nur Frohes sehen im fremden Land, wo Du Dich
heimisch machen mußt. Von unserem Kind haben wir noch immer keine
Spur. Die Polizei hat das Nachforschen ganz eingestellt. Auch mein
Mann hat keine Hoffnung mehr; ich sehe es an seinem Blick. Ein
Mutterherz hofft weiter! Ich weiß, daß ich mein süßes Kind noch
einmal sehe. Ob freilich auf Erden? Maiblümchen und Schneeglöckchen
sind wohlauf. Ihr Lachen und Plaudern macht das Haus hell und mein
Herz trübe. Ich gebe mir Mühe, es niemand merken zu lassen. Was
können die Kleinen dafür, daß ein Kinderherz so leicht vergißt!
Grüße Deine lieben Eltern sehr. Ich vergesse nie, was ihr alle mir
in jenen ersten Schreckenstagen waret! Wen Gott liebt, dem gibt er
gute Freunde. O, mein Kind, meine süße kleine Iris! Leb wohl, Ruth!
Sei nicht zu traurig um mich! Alles heilt, auch die tiefste Wunde
und das zerrissenste Herz. Die Zeit ist der gewaltigste Arzt und
macht auch den Ungebärdigsten still. Deine Freundin

		Klara Überle.«

		 

		Ist der Brief nicht furchtbar traurig? Ich glaube, ich kann nie
wieder froh werden. Ich hätte ja sonst kein Herz, und Ruth Rümelin
hat eins, ein warmes sogar. – – – – –

		Du lieber Himmel, das habe ich vor acht Tagen geschrieben, und
heute?

		Es war ein wunderschöner Tag! Ich wäre das undankbarste
Geschöpf, wenn ich das nicht eingestehen wollte. Lachen mit den
Frohen und weinen mit den Traurigen, so steht's, [bookmark: page122] soviel ich weiß, schon
in der Bibel. Das will auch die Ruth Rümelin tun und Mutterle sagt,
das sei das rechte. Was würde es übrigens der armen Frau Überle
nutzen, wollte ich jetzt immer den Kopf hängen lassen. Gewiß, ich
denke oft an sie; aber wenn etwas Vergnügtes kommt, dann kann ich
den Kopf nicht abwenden. Mitlachen habe ich noch immer müssen, wenn
andere lachten; und wie haben wir gelacht! Das kam so!

		Frau Yusugura hatte mich durch Kiku und Haruko einladen lassen,
sie wieder an einem Nachmittag zu besuchen und bis zum Abend zu
bleiben, um Herrn Yusugura kennen zu lernen. Ich sollte bei ihnen
essen, mein größter Wunsch! Zwei Tage lang übte ich mich zu Hause
im Hocken nach japanischer Art. Mutterle schalt zuletzt und nannte
mich albern. So sehr es meine Würde kränkte, ganz unrecht hatte das
Mutterle nicht.

		Heute war also der große Tag. Da mich die Ungeduld schon seit
dem frühesten Morgen umhertrieb, hatte mich das Mutterle an
allerhand Arbeit geschickt. Wie ich aber eben ansetzte, einen
Flicken aus einem Damasttuch herauszuschneiden, statt einen Stopf
zu machen, da jagte sie mich fort, wegen Gemeingefährlichkeit, wie
sie sagte.

		»Lies mir im Wallenstein weiter, wir stehen am vierten Akt
schlug Mutterle vor. Ich tat's. Aber ich schnatterte die
wundervollen Szenen herunter, als ob ich einen Kursbericht aus der
Zeitung läse, was ich für Vaterle zuweilen tun muß. Da nahm mir
Mutterle den Schiller aus der Hand und sagte, es sei Sünde, des
Dichters Werk so jämmerlich vorzutragen. Beschämt schlich ich in
mein Zimmer. Sehr schnell war ich in meinem weißen Kleid, und als
Sighe kam, mir zu sagen, daß es Zeit sei, mußte sie zweimal
klopfen! Ob ich geschlafen habe?

		Als ich diesmal an Yusuguras Pforte stand, hatte ich kein bissel
Herzklopfen. Es war das erste Mal also doch nur ganz gewöhnliche
Angst gewesen, Ruth Rümelin.

		[bookmark: page123] »Da
du sein! Da du endlich sein!« Die Pforte tat sich diesmal auf, noch
ehe ich an die Metallscheibe hatte schlagen können. Kiku und Haruko
mußten auf mich gewartet haben. »Willkommen! Du sehre willkommen!«
Man sah es ihren strahlenden Mienen an, ich war hier wirklich von
Herzen willkommen.

		»Wie ein kleines Kind auf Weihnachten, so hab' ich mich auf den
heutigen Tag gefreut!« rief ich in hellem Jubel.

		»Was Weinaten sein?« Haruko öffnete die Äuglein weit.

		Ich platzte los: »Menschenkind!« Da fiel mir ein, daß Haruko ja
zu Buddha betete und nichts vom Christenglauben wußte. »Es ist eins
unserer schönsten Feste,« sagte ich darum nur. »Ich erzähle euch
später davon.«

		Wieder begeisterte mich die Schönheit dieses Erdenfleckchens.
Noch mehr Blumen schienen heute zu blühen. Eine märchenhafte
Farbenfülle, märchenhafter Duft! Ich konnte mich nicht satt sehen.
»O, wie schön, wie schön!«

		Aber Haruko zog mich ungeduldig am Kleid. »Du mit in Zimmer
kommen. Wir Scherze machen wollen!« Sie zeigte all ihre
Grübchen.

		»Ut erst Blumen sehen,« verwies Kiku. Sie ist viel ernster und
gemessener als Haruko; ich mag sie aber doch sehr gern.

		Für einen Scherz ist nun meines Vaters Tochter immer zu haben.
Ich faßte Haruko sofort unter dem Arm. »Was gibt's? Beichte!«

		»Du sehen,« sagte sie schelmisch und zog mich dem Haus zu.

		Diesmal war die Vorderwand nicht zurück geschoben; man sah also
nicht ins Innere. Unaufgefordert hatte ich meine Stiefeletten von
den Füßen, flinker als die anderen ihre Sandalen abstreiften. »Seht
ihr, ich bin schon eine halbe Japanerin.« Ich war sehr stolz. Sie
lachten mich an.

		»Du sollen gleich noch mehr sein.« Haruko sagte das und ich
besann mich, was sie meinen könne. Bald sollte ich's wissen.

		Wir stiegen über die blank polierte Treppe. In dem Raum, [bookmark: page124] wo Kiku und
Haruko schlafen, lagen auf den Matten allerhand Kleidungsstücke
ausgebreitet.

		»Was sollen diese?« fragte ich erstaunt. »Wollt ihr euch
umziehen?«

		»Du sollen haben, du sollen Japanmädchen sein,« rief Haruko mit
Lachen und Strahlen.

		Kiku sagte: »Eltern bitten, du uns machen Freude, Kleider
nehmen. Anziehen, bitte; du sollen heute Japanerin sein.«

		Ich stand starr. Für Maskeraden und dergleichen hatte ich schon
immer eine ungewöhnliche Vorliebe, und dies hier war mehr! Ich
sollte den wundervollen Anzug behalten? Wenn ich nur Kiku auch
richtig verstanden hatte!

		Es kamen mir plötzlich Zweifel. Aber das würde sich ja
aufklären; ich ließ es am besten einstweilen auf sich beruhen.
»Also los!« rief ich lustig und Bluse und Rock lagen schon am
Boden. Ich griff nach dem Kimono, der für mich bestimmt war, aber
Kiku nahm ihn mir wieder. Die Sache sollte ganz methodisch vor sich
gehen. Das war mir denn doch fast etwas zu umständlich. Aber, wer A
sagt, muß B sagen. Kiku und Haruko waren meine Zofen.

		Zuerst wand mir Kiku eine Art Handtuch aus weichem weißem
Baumwollstoff um die Hüften. Darüber kam ein sehr eng anliegendes
Gewand genau vom Schnitt des Kimono aus rosa Seidenkrepp. Es heißt
»Dschiban« und vertritt unser Hemd. Im Winter tragen die
Japanerinnen noch ein zweites solches Gewand, das »Schitagi«
genannt wird. Ich hatte aber mit dem Dschiban genug, denn es war
grausam heiß zwischen den geschlossenen vier Wänden. Ich begriff,
weshalb die Japaner ihre Hauswände, worin sie weder Fenster noch
Türen haben, immer zurückschieben, sich frische Lust zu
verschaffen.

		Nun kam der Kimono an die Reihe. Er war entzückend, aus
hellblauer Brokatseide mit Kirschblütengeranke durchwirkt. Ich
hielt den Atem an. »Das soll ich tragen?«

		»[Du] lieber andere Farbe?« Kiku zog mich vor einen [bookmark: page125] Wandschrank.
Kimono in allen Farben und Seidenarten hingen darin, vom dicksten
Brokat bis zum dünnsten Krepp. Die vornehme Japanerin treibt darin
großen Luxus, soweit sie überhaupt noch japanische Tracht trägt.
Die meisten tun es freilich im eigenen Hause, sagt Kiku, die
Yusugura auch. Ihr Vater hält darauf; er ist vollständig Japaner
geblieben, trotz der europäischen Reformen, die er mitmachen muß,
weil er zu Hofe geht.

		»Du wählen,« sagte Kiku, und ich sah staunend die Pracht. Du
lieber Himmel, was waren meine paar Fähnchen dagegen! Aber ich bin
doch bei dem blauen Kimono geblieben. Sie hatten ihn ja für mich
gewählt und er war der schönste von allen.

		Bald hatte ich ihn um. Aber Haruko streifte ihn mir wieder
ab.

		»Erst müssen Haare machen,« bedeutete sie.

		Nun kam etwas, auf das ich nicht eingegangen wäre, hätte ich
das, was meiner harrte, im voraus geahnt. Die armen Japanerinnen!
Solche kunstvolle Frisuren! Über eine halbe Stunde zog und zerrte,
bauschte, puffte und steckte Haruko an meinem armen Kopf herum. Du
lieber Himmel, ich war ganz dösig!

		»Und das tut ihr alle Tage?« fragte ich kläglich.

		Sie lachten mich an und schüttelten den Kopf. »Sweimal,« sagte
Haruko.

		Ich fuhr entsetzt auf. »Auch noch zweimal im Tag? Einfach
gräßlich!«

		»Sweimal Woche!« berichtete Kiku.

		Ich staunte noch mehr. Nun erklärten sie mir die Sache. Die
Frisuren der Japanerinnen sind so umständlich und kunstvoll, daß
sie nicht jeden Tag gemacht werden können. Daher kommt es, daß sie
nachts das Holzkästchen unter den Nacken schieben, wodurch der Kopf
frei bleibt. Die armen Dinger! Da ist mir mein einfacher Haarknoten
doch lieber.

		Von diesen kunstvoll getürmten Puffen, Wellen und Tuffen macht
man sich aber auch gar keinen Begriff. Und die [bookmark: page126] Schmucksachen darin!
Blumen, Nadeln, Schleifen, Kämme, Spangen und Bänder. Es scheint
fast unmöglich, alles anzubringen. Aber immer ist's geschmackvoll
und immer steht's hübsch zu Gesicht. Jedes Alter hat seine Frisur,
Kinder und Schulmädchen ganz einfach; mit den Jahren steigt dann
der Anspruch. Ein Wunder von Kunstfertigkeit soll die Brautfrisur
sein. Das sagte Haruko und zeigte dabei all ihre Grübchen.

		»Mich sie auch haben,« sagte sie schelmisch; sie will nämlich
heiraten. Ich glaube, das kann hier jedes Mädchen; die Eltern
machen es unter sich aus.

		»Und Kiku?« fragte ich. Die sah mich ernst an, wie fast
immer.

		»Mich Medizin studieren, Armen Menschen helfen.« Ich wollte
etwas fragen, aber sie unterbrach mich: »Du schnell machen jetzt.
Sonst nicht fertig, wenn Vater kommen.«

		Natürlich, die alberne Frisur! Aber nett sah ich aus. Kiku hielt
mir einen Spiegel vor. Ganz japanisch war ich; ein Schmetterling
wippte mir gerade über der Stirn und allerhand Nadeln guckten
hinter den Ohren vor.

		»Jetzt Obi!« sagte Kiku. Sie und Haruko brachten erst eine
leichte Schärpe aus Krepp, die Falten des Kimono zusammenzuhalten.
Dann kam der »Obi«. Das ist ein sehr langes und etwa einen drittel
Meter breites Stück Seide, das zusammengefaltet und um die Taille
gewickelt wird. Der Obi ist bei der japanischen Frauentoilette von
großer Wichtigkeit und stets so kostbar, als es die Mittel der
Trägerin nur irgend erlauben. Ich denke mir, es gibt in Japan
Obinarren, wie es bei uns Blusennarren gibt, wozu ich selber
zähle.

		Ich sah ganz wehmütig zu, als sie mir den Obi umwickelten. Meine
schöne schlanke Taille, auf die ich, unter uns gesagt, nicht wenig
stolz bin! Der Leni hab' ich's nicht zugegeben, wenn sie mich damit
neckte, aber die Wahrheit über alles!

		Kiku und Haruko hatten mir also so zehn bis zwölf Lagen der
schweren Seide über den Magen gewickelt und aus den Enden rückwärts
eine kunstvolle Schleife gebunden. Über [bookmark: page127] die Falten vorn legten sie
mir, um sie zu halten, ein schmales dehnbares Seidenband, das mit
fein gearbeiteten Goldschließen geschlossen war, das »Obi-dome«.
Jetzt war ich fertig.

		Nein doch! In die Falten des Obi, die samt den weiten Ärmeln als
Taschen dienen, schoben sie mir noch eine Anzahl viereckiger
Papierblättchen – Taschentücher! Dann Schmink- und Puderdose, ein
Spiegelchen, Kämme und Nadeln fürs Haar! Die echte Japanerin trägt
auch noch ihre Rauchutensilien mit herum. Damit verschonten mich
aber Kiku und Haruko.

		An die Füße hatten sie mir statt meiner Strümpfe eine Art Socken
gezogen, daran ein besonderer Behälter für die große Zehe
vorgesehen ist. Die »Geta«, Sandalen mit untergenagelten Brettchen,
standen für meinen Straßengebrauch bereit. Die Japanerin war
fertig! Ich konnte mich wirklich kaum vom Spiegel trennen, so
»echt« sah ich aus, nachdem sie mir auch noch einen Fächer in die
Hand geschoben hatten.

		»Nun aber flink hinunter!« rief ich und eilte über die Treppe.
»Ich muß mich zeigen.« Auf die anderen wartete ich gar nicht.

		O Schreck! Die glatte Treppe, der enge lange Kimono, die
ungewohnten Socken, oder alles zusammen brachte mich zu Fall. Ich
kam ins Gleiten und Stolpern. Aber ehe ich richtig fiel, hatte mich
jemand gepackt und hielt mich sehr fest.

		Ich hatte im Entsetzen die Augen geschlossen, als das Rutschen
losging. So'n bissel wie der Vogel Strauß. Als ich mich nun fest
verankert fühlte, machte ich sie wieder auf und sah dicht bei mir
ein fremdes, lachendes japanisches Männergesicht! Wahrhaftig, ein
Japaner hielt mich.

		»Du lieber Himmel!« rief ich erschrocken und machte mich nicht
eben sanft los.

		Er schien jetzt nicht minder erschrocken und gab mich sofort
frei, verbeugte sich auch. Nun sah ich, daß er in europäischer
Kleidung war. Ein zweiter Herr mit japanischem Gesicht und [bookmark: page128] europäischen
Kleidern stand neben ihm. Ich wurde recht rot und verlegen.

		Der jüngere, der mich aufgefangen hatte, sagte etwas auf
Japanisch. Ich hörte Haruko hinter mir kichern.

		»Sein Vetter Oto Matsuka. Haben dich für Japanmädchen gehalten;
drum so zufassen, er sagen.« Sie kicherte wieder.

		Ich konnte nicht viel erwidern. Ob er mich ruhig hätte purzeln
lassen, wenn er seinen Irrtum früher bemerkt hätte?

		Jetzt kam Kiku. »Hier Vater sein!« Sie wies auf den zweiten
älteren Herrn, der mit ausgestreckter Hand herantrat. »Dies sein
Ut!« So waren wir vorgestellt.

		Herr Yusugura gefiel mir sehr gut, nicht nur, weil er gut
Deutsch sprach; er hatte so was Gütiges, Ernstes im Auge. Er
begrüßte mich auch sehr warm in seinem »armseligen« Hause, wie er
sagte.

		Ich lachte laut und versicherte ihm, mir komme es wie ein
Feenpalast vor. Vaterle sagte mir dann später, daß es Höflichkeit
bei den Japanern sei, das eigene Heim, Hab und Gut
herunterzusetzen. Komisch, nicht?

		Die beiden Herrn wollten sich noch umziehen, sagten mir Kiku und
Haruko. Also gingen wir in den Garten. Ich fragte nach Frau
Yusugura. Die sei in einer Sitzung, hieß es.

		Die Frauen nehmen sich hier, scheint es, genau wie bei uns in
großem Maßstab der öffentlichen Wohltätigkeit an. Sie haben
Armenvereine und Spitäler, alles wie bei uns. Die Frauenerziehung
steht überhaupt auf sehr hoher Stufe. Ich staunte, als Kiku darüber
sprach. Sie haben höhere Schulen und Seminare, auch Kurse für
Kunststudium. Dem Lehrerinnenseminar in Tokio ist ein Kindergarten
und eine höhere Mädchenschule angegliedert, als praktischer
Lehrkurs für die Seminaristinnen, also ganz wie bei uns. Es gibt
auch eine Frauenuniversität in Tokio. Was ich besonders praktisch
finde, das sind die Kurse für Haushaltslehre, Zuschneiden und
Nähen, die jeder höheren Mädchenschule, jedem Seminar, ja sogar
[bookmark: page129] der
Universität angegliedert sind. Kiku sagt, das Hauptbestreben der
Japaner sei eben darauf gerichtet, die Frau durch die höhere
Bildung nicht untüchtig für den Beruf als Gattin und Mutter zu
machen. Haruko hat dazu gelacht und alle Grübchen gezeigt.

		Ich fragte Kiku, ob sie wirklich studieren wolle. Sie nickte
ernst. Sie ist ganz begeistert für die Idee, der leidenden
Menschheit zu helfen. Es ist ein großer Zug in Kiku; Mutterle
sagt's auch. Ich überlege mir's. Vielleicht studiere ich auch noch,
wenn ich heim komme. Aber, ich weiß nicht, Haruko gefällt mir auch
mit ihrer Idee von der Zukunft. Doch ich habe ja einstweilen noch
Zeit, ehe ich mich entscheide.

		Dann kam Frau Yusugura heim. Sie begrüßte mich sehr freundlich
und fand, daß mir der Kimono sehr gut stehe. Sie ließ mir auch
sagen – Kiku übersetzte wieder – ich solle den Anzug zum Andenken
an Japan und an sie behalten. Also doch! Ich wurde ganz freudenrot
und fand kaum Dankesworte. Sie nickte mir freundlich zu.

		Sie trug jetzt europäische Kleidung, aber ich hätte ihr das
Kompliment vom Gutstehen nicht zurückgeben können; ich schwieg
darum lieber. Die Japanerinnen sehen in der Nationaltracht am
hübschesten aus.

		Vom Haus her tönte nun der Gong. Wir eilten dahin. Ich war,
offen gestanden, recht hungrig und freute mich auf alle die fremden
Genüsse, die mir bevorstanden. Vaterle hat mich glücklicherweise so
erzogen, daß ich alles essen kann; da brauchte mir nicht bange zu
sein.

		Sie hockten schon alle auf dem Boden, als wir eintraten. Auch
die alte Großmutter war wieder da. Zu ihr eilte ich zuerst, sie zu
begrüßen. Aber sie schien mürrisch heute, oder war sie auch
hungrig? Sie nickte nur kurz.

		Kiku sagte mir dann, es verstimme sie immer, wenn sie jemand von
der Familie in europäischen Kleidern sehe. Frau Yusugura hatte
ihren Anzug nicht mehr wechseln können. Ich begreife die alte Frau.
Ihr ist heilig, woran sie von Kind [bookmark: page130] auf gewöhnt war. Ich kann das nur
achten; Vaterle sagt's auch.

		Aber jetzt zu meiner ersten japanischen Mahlzeit! Ich hockte
lustig unter den anderen am Boden. Wie vor einen jeden stellte eine
Dienerin auch vor mich einen niedlichen Schemel, auf dem ein
Tablett mit vielerlei gefüllten Schüsselchen und Näpfchen
stand.

		Ein bißchen hilflos schaute ich mich um. Aber Kiku, die Gute,
war schon zur Hilfe bereit. Sie saß dicht an meiner Seite und griff
ein, wenn sie mich schwanken sah. Ach, und leicht war's nicht, sich
durchzufinden! Ziemlich mißtrauisch betrachtete ich die niedlichen,
zierlichen Geschirre, in denen ein ebenso niedlicher, zierlicher
Klecks von irgend was sich befand. Was mochte das alles sein? Da
setzte Kikus Hilfe ein.

		»Dies hier sein Bohnensuppe mit Fisch drin. Da sein gebratener
Fisch, da roher. Diese Tunke schmecken gut dazu. Da Omelette, Reis,
Lotoswurzeln, Rüben, Pilze. Hier Früchte und süße Kuchen. Ich
hoffe, du satt werden!«

		Das hoffte ich nun auch. War's von allem auch nur sehr wenig, so
tröstete das Vielerlei. Aber nun kam noch eine Schwierigkeit. Ich
sah mich nach dem um, womit ich das Essen in den Mund befördern
könne. Kein Löffel, kein Messer, keine Gabel war zu sehen.

		Kiku und Haruko mußten auf diesen Augenblick gewartet haben; ich
sah es an ihren Schelmenaugen. Die letztere hob zwei viereckige
Holzstäbchen: »Hier sein Löffel, Messer und Gabel!« Zugleich
beförderte sie sehr geschickt und flink einen Bissen zum Mund,
indem sie ihn zwischen die Spitzen der Stäbchen einklemmte. Die
Stäbchen hielt sie dabei nur in der rechten Hand, durch zwei Finger
getrennt. Es sah lustig aus.

		Ich probierte es, meinen Freundinnen nachzumachen, aber o weh!
Mein erster Bissen landete in Kikus Schoß und ich war sehr
verlegen; aber Kiku lachte nur. Die anderen blieben alle ernst und
taten, als hätten sie es gar nicht bemerkt. Es sind doch höfliche
Menschen, die Japaner!

		[bookmark: page131]
Allmählich kam ich etwas besser zurecht. Aber sehr genossen habe
ich dieses erste japanische Mittagsmahl nicht. Ich war
rechtschaffen hungrig, und wenn ich auch sah, daß Kiku und Haruko
nur nippten, hätte mich das nun weiter nicht abgehalten, meinen
Hunger zu stillen. Wenn nur die verflixten Stäbchen nicht gewesen
wären! Lächerliche, dumme Dinger! Ja so, Ruth Rümelin! Wie sagt
Vaterle? Ländlich, sittlich.

		
Wenn nur die verflixten Eßstäbchen nicht
gewesen wären!



		Hier könnte es eher schändlich heißen. Da ich die Speisen nicht
kannte, aß ich alles durcheinander, ein Stückchen Fisch, einen
Klumpen Reis, einen Schluck Suppe, die in Tassen serviert wird,
Krebs, Obst, Zuckerwerk und wieder Fisch. Süß, salzig, sauer, alles
wie's gerade kam. Ich biß herzhaft in eine Rübe und gleich
hinterher in eine rosenfarbene Chrysanthemumblüte aus Zucker. Fast
alles Zuckerwerk zeigte schöne Blütenformen.
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Reis schien mir den Hauptbestandteil der Mahlzeit zu bilden. Er
wird trocken gekocht, so daß die Körner ganz bleiben. Er war auch
das einzige, wovon ich Kiku und Haruko wirklich essen sah, so was
ich essen nenne. Dann gab es auch eine Art Wein, »Sake« genannt,
der aus Reis bereitet und in Japan viel getrunken wird.

		Als wir fertig waren, klatschte Frau Yusugura in die Hände. Die
Wände teilten sich; eine Anzahl Dienerinnen erschien, nahm unsere
Tischchen weg und setzte dafür einige Tabakkästchen hin. Was jetzt
kam, kannte ich schon. Die Herren nahmen diesmal auch teil.

		Viel gesprochen hatten wir während der Mahlzeit nicht. Jetzt
fragte Herr Yusugura, wie es mir in ihrem Land gefalle. Ich sagte
ihm, außerordentlich gut, besonders seit ich Kiku und Haruko kenne.
Das schien allen Freude zu machen. Es ist so nett, wenn man jemand
Freundliches sagen kann. Ich lobe viel lieber, als daß ich tadle.
Mutterle sagt auch, in einem solchen Falle soll man lieber
schweigen.

		Herr Yusugura gab mir dann die Freundlichkeit zurück, indem er
Deutschland lobte. Ich könne stolz auf mein Land sein, sagte er.
Dazu brauche ich nun Herrn Yusugura nicht, um das zu wissen. Das
sagte ich aber nicht, natürlich!

		Haruko hatte diesmal merkwürdig wenig Zeit für mich; sie neckte
sich mit dem Vetter, der, wie ich jetzt erst merkte, auch ein wenig
Deutsch sprach.

		»Können gar nicht mehr arme alte Japansprache, Vetter Oto,
wissen auch nicht mehr, wie Japanmädchen aussehen, he?« Sie
blinzelte ihn aus ihren Schelmenäuglein an. Er wehrte sich.

		»Wissen noch immer, daß kleine Haruko gerne necken. Und wie
sagen Europäer?«

		Aber Haruko war aufgestanden und reckte sich, so sehr sie
konnte. »Sein große Haruko worden, solange Oto in fremden Land
gewesen. Nix mehr da von kleine Haruko!«

		»Schade,« sagte Herr Oto Matsuka und zwinkerte lustig mit den
Augen, »sein sehr nette kleine Haruko wesen.«
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»Wenn er große nicht mögen, er nicht brauchen anzusehen!« War das
die sanfte Haruko, die so schnippisch sein konnte? Ich traute
meinen Ohren nicht.

		Ich sah Kiku an; sie schaute ernst drein. Auch die Eltern beide,
wie mir schien. Aber da waren sie alle mit Rauchen fertig und wir
standen auf.

		Wir drei Mädchen gingen nun mit Herrn Oto Matsuka in den Garten.
Ich konnte mich wieder nicht satt sehen an der Blütenpracht. Sie
erzählten dem Vetter vom Puppengarten und er lachte mit ihnen. Ich
machte gute Miene dazu, obwohl ich es hasse, ausgelacht zu
werden.

		Nun machten sie mir riesige Sträuße und ich war ganz versöhnt.
Haruko hat mir versprochen, mich in die Regeln der japanischen
Bindekunst einzuweihen. Das ist dort nämlich eine wirkliche Kunst;
sie wird nach besonderen Regeln ausgeübt, die gut studiert sein
wollen. Ich freue mich darauf, denn ich liebe die Blumen.

		Ich mußte aber ans Heimgehen denken und das Umkleiden wollte mir
gar nicht in den Sinn. Ich schlug vor, über den Zaun zu klettern;
Kiku und Haruko machten aber so entsetzte Gesichter, daß ich tat,
als sei es nur ein Scherz gewesen. Wenn sie wüßten, wie oft ich mit
der Leni über die Gartentür unseres Gärtchens gestiegen bin, wenn
wir den Schlüssel vergessen hatten! O die schönen Zeiten! Ob sie je
wiederkehren? Ich scheine mir hier wie in einer anderen Welt.

		Ich bedachte auch, daß ich doch Abschied von den Eltern meiner
Freundinnen nehmen und mich bedanken müsse. So verzichtete ich auf
das Überklettern, das mich sonst mächtig gereizt hätte, denn ich
bin für das abgekürzte Verfahren. Wir gingen also dem Hause zu, wo
Herr und Frau Yusugura auf den Matten hockten und sich sehr eifrig
unterhielten. Ich bedankte mich nun noch einmal und es wurde
beschlossen, daß ich in der Kuruma meiner Freundinnen heimfahren
sollte.

		Ich nahm es sehr gern an, denn so konnte ich in meinem [bookmark: page134] Anzug
bleiben und alle meine Kleider und Blumen mitnehmen. Sie verpackten
mich dann wundervoll und nach herzlichem Abschied fuhr ich weg.

		Und daheim?

		Ich hatte Sighe zu Vaterle und Mutterle hineingeschickt und
fragen lassen, ob die Kaiserin von Japan ihre Aufwartung machen
dürfe. Sighe muß dies sehr glaubhaft ausgerichtet haben. Denn das
Vaterle kam heraus mit einem verlegenen, ungewissen Zug im lieben
Gesicht. Er ist dazu ein bissel kurzsichtig. Leider lachte Kaiserin
Ruth, sonst hätte sich das Vaterle vielleicht vor ihr bis zum Boden
verneigt. So schien er aufzuatmen.

		»Eulenspiegel,« sagte er, »was soll das nun wieder?«

		»Bin ich nicht fein?« jauchzte ich. »Konnte ich nicht wirklich
die Kaiserin sein?« Und ich stand vor ihm, neigte mich tief und
wedelte dazu graziös mit dem Fächer. »Und das alles ist mein!
Geschenkt, Vaterle, von den Yusugura geschenkt!«

		Mutterles scheues Gesicht erschien im Türspalt. »Brauchst dich
nicht zu fürchten, Anna; es ist nur dein Flederwisch von Tochter,«
rief ihr das Vaterle zu.

		Also, sie hatten doch eine Minute lang an die Kaiserin geglaubt!
Ich triumphierte.

		»Wer kann genau wissen, was hier Brauch ist,« sagte das Vaterle
noch.

		Es klang entschuldigend und ich bekam einen
Lachkrampfanfall.

		»Dummes Ding,« sagte der Vaterle nun ärgerlich, »was gibt's da
zu lachen. Erzähle lieber, wie du in die bunten Lappen
hineinkommst!«

		»Bunte Lappen!« Ich entrüstete mich weidlich, aber erzählte
doch. Vaterle und Mutterle waren zuerst etwas betreten über das
reiche Geschenk, als was sich die »bunten Lappen« auswiesen. Eine
Weile zitterte ich, ob ich meine Märchenpracht werde behalten
dürfen. Aber sie sagten dann, [bookmark: page135] eine solche Freundlichkeit könne man nicht
zurückweisen, ohne zu kränken, Vaterle will selbst danken. Und ich
sitze hier glückselig bei meinem Buch und überdenke all das
Schöne.
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		Ein Erdbeben und was dabei herauskam.

		Leihe mir Deine Tochter auf acht Tage, alter Freund, willst Du?
Sie ist von Deiner Art und wird gern dies Opfer bringen. Ich weiß,
daß es eines ist, denn in unserem Haus ist nicht viel Sonne. Ich
muß nach Osaka und kann meine arme Frau nicht allein lassen. Sie
liebt Ruth; deren junge Frische wird ihr wohltun. Sag Fräulein
Ruth, daß ich ihr zum voraus danke.«

		Dieser Brief war von Freund Überle gekommen. Vater Rümelin sah
sein Kind fragend an.

		»Ich gehe natürlich, wenn's euch recht ist,« rief Ruth, »und ein
Opfer ist es gar nicht. Ich habe Frau Klara sehr lieb.«

		Sie ging also und wurde von Frau Klara still empfangen.

		»Es ist mir leid um dich, Kind, daß mein Mann dir dies
zumutete,« sagte sie.

		Am liebsten hätte Ruth laut aufgeweint, als sie in das verhärmte
Gesicht der armen Mutter sah, solch ein Schmerzenszug stand darin.
Aber sie besann sich zur rechten Zeit, daß sie ja zum Erheitern
gekommen war. So sagte sie frisch: »Wenn Sie wüßten, wie gern ich
kam!«

		»Du bist gut.« Frau Klara nickte, und ein hellerer Schein lief
über ihr Gesicht.

		Maiblümchen und Schneeglöckchen wichen nicht von Ruths
Seite.
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»Mis dis lieb haben. Du so sön lachen. Arme Mama dar nist lachen!«
lispelte Schneeglöckchen; aber Maiblümchen verwies ernst: »Arme
Mama kann nicht lachen, weil Klein-Iris fort ist. Arme Mama nie
wieder lachen.«

		Es war zu traurig. Ruth brauchte wirklich all ihre junge
Frische, um den Kopf oben zu halten. Aber sie war tapfer. Sie las
Frau Klara vor, obgleich deren Augen von allem anderen als von
Verstehen sprachen, und sie lockte sie auf weitere Gänge, die allen
gut taten.

		Ihre zwei kleinen Mädchen ließ die arme Mutter nie aus den
Augen. Es erschreckte Ruth, den Ausdruck fast irrer Qual zu sehen,
wenn die Kleinen beim Spiel nur für Sekunden außer Sehweite waren,
die Töne höchster Herzensangst zu hören, in denen die arme Mutter
dann nach ihnen rief. Das grenzte schon ans Krankhafte. Was sollte
daraus noch werden?

		Schweren Herzens schied Ruth, als Herr Überle heimkehrte. Die
Freunde taten ihr namenlos leid. Und doch ging es wie ein Aufatmen
durch sie, als sie Tokio zudampfte, noch mehr, als sie des Vaters
liebes Gesicht am Bahnhof sah. Mit Tränen flog sie ihm um den Hals.
»Es war zu traurig, Vaterle.«

		Er strich ihr sacht über das Haar. »Komm heim zur Mutter, Kind.
Wir haben dich sehr vermißt.«

		Das war Balsam, Mutterles klares Gesicht war es noch mehr.

		In der nächsten Stunde schon ertappte sich Ruth auf einem hellen
Lachen. Beschämt hing sie den Kopf. »Kann man so leichtsinnig sein,
Mutterle? Lachen, wenn andere weinen!« Jetzt waren ihre Augen
naß.

		Die Mutter legte den Arm um ihr Kind. »Leichten Sinn haben, ist
nicht leichtsinnig sein. Danke du dem Himmel für deinen Frohsinn;
es ist eine köstliche Gabe, dir und anderen zur Freude, solang du
auch Tränen für der anderen Leid hast.«

		Still schmiegte sich Ruth an die Mutter, ein heiliges Gelöbnis
im Herzen. – – –

		[bookmark: page137] »Was
glaubt ihr, daß ich bringe?« Mit diesen Worten trat Vater Rümelin
einige Tage später zu den Seinen ins Zimmer und hob einen
Briefumschlag hoch.

		»Briefe von den Buben! Ein Theaterbillett!« Die Mutter und Ruth
riefen es zugleich. Der Vater lachte.

		»Ihr ratet's doch nicht, darum sag' ich's lieber.« Er schüttelte
das Papier in seiner Hand bedeutungsvoll. »Hier Frau Regierungsrat
und Fräulein Ruth Rümelin: Seine Majestät der Kaiser von Japan
erbitten sich die besondere Ehre der Anwesenheit der beiden Damen
bei dem Chrysanthemumfest, das nächsten Donnerstag in den Gärten
des Palastes gefeiert wird. Werden die Damen ihm die Ehre geben?«
Schmunzelnd sah er Ruth an.

		Die hob die Stumpfnase. »Das wissen wir noch gar nicht, was,
Mutterle? Wenn er Zeit braucht bis in den November, um sich zu
erinnern, daß wir zwei existieren, während wir doch schon seit Juni
hier sind, dann – dann – –«

		»Also sage ich für mein Fräulein Tochter ab? Ganz recht! Stolz
lieb ich den Spanier!« Der Schelm sah aus des Vaters Augen, aber
Ruth rief erschreckt: »Um Himmels willen, Vaterle, du wirst doch
nicht! Verstehst du denn gar keinen Spaß? Wo wird die Ruth Rümelin
so dumm sein!«

		Die Frau Regierungsrat wäre nun wirklich lieber daheim
geblieben, aber sie wollte Ruths Freude nicht stören.

		War also beschlossene Sache, daß man gehe. Ruth zappelte schon
im Gedanken an allen Gliedern.

		»Wären nur Kiku und Haruko nicht wieder in der Schule, sie
gingen sicher mit, Mutterle. Denk doch, was das für mich
bedeutete!«

		Seit ein paar Wochen waren die beiden von Hause fort und Ruth
vermißte sie sehr. Ein Trost war es, daß sie im Frühjahr für immer
heimkehren würden. Einstweilen kamen sie nur in langen
Zwischenräumen. Ruth sah sie aber jedesmal.

		Endlich war der Tag des großen Festes da. Wie der Japaner seine
Monate nach den Blumen benennt, die darin blühen, [bookmark: page138] und wie er seinen Frauen
Blumennamen gibt, so feiert er auch seine Feste zu den Zeiten, da
besonders beliebte Blumen in ihrer reichsten Blüte stehen. So
beginnt der Festreigen mit dem Fest der Kirschenblüte im Mai. Die
Lotosblüte wird im August gefeiert und das Fest der Chrysanthemen
beschließt die Reihe.

		Vater Rümelin war in Fracklaune, wie Ruth dies nannte. Er war es
stets bei besonders festlichen Gelegenheiten, die das Tragen des
genannten Kleidungsstücks bedingten. So heute, am Tag des
Chrysanthemumfestes.

		Gereizt schritt er in seinem Zimmer hin und her; nur seine
angeborene Höflichkeit hielt ihn davon ab, durchs Haus zu wettern
und seiner Ungeduld Lust zu machen. Frau und Tochter blieben auch
gar zu lange. Natürlich, bis das Mädel in seinen Fähnchen drin
steckte, das war auch eine Haupt- und Staatsbegebenheit! Ob seine
Krawatte schief saß oder gerade, das war dagegen nicht von der
geringsten Wichtigkeit. Man sollte sich wirklich vorsehen, ehe man
sich Töchter anschaffte! Um solch einen Kickindiewelt in den
Hintergrund gedrängt, ja die reine Null im eigenen Haus zu werden,
das war kein Spaß.

		»Wie gefall' ich dir, Vaterle?« Ruth kam endlich und strahlte.
Dem hielt des Herrn Regierungsrats Fracklaune nicht stand. Er
brummte etwas, das alles bedeuten konnte, und besah sich sein Kind
im weißen Staatsgewand, mit dem rosa Hut und Schirm, unter dem das
Schelmengesicht wirklich niedlich vorsah. Dann sagte er zahm:
»Willst du nicht nach meiner Krawatte sehen, Frau?«

		»Laß mich, Vaterle, bitte. Du weißt, ich bin Meisterin
darin.«

		»Es geht nichts über die Bescheidenheit!« Der Vater lachte und
sein Gleichgewicht war wieder hergestellt. Er mahnte zum
Aufbruch.

		In den kaiserlichen Gärten war bereits ein großes Gedränge, als
die Rümelin kamen. Der Japaner liebt es, seinen Gärten, [bookmark: page139] einerlei ob
groß, ob klein, einen landschaftlichen Charakter zu geben.
Baumgruppen, Rasenflächen, Felspartien, Schluchten, Seen, Flüsse,
Bäche, Brücken darüber, kleine Tempel, Teehäuschen, alles ist in
reichem Wechsel vertreten. So ist der Miniaturgarten angelegt und
so waren es in großem Maßstab auch die kaiserlichen Parke. Was
heute den besonderen Reiz ausmachte, das waren die Tausende von
Chrysanthemumpflanzen, die in Gruppen und einzeln auf den
Rasenflächen und längs der Baumgänge aufgestellt waren, alle mit
Blüten bedeckt, eine unglaubliche Menge und Farbenpracht.

		Die Rümelin waren am Eingang von einem japanischen Kollegen des
Herrn Regierungsrat empfangen worden. Er wollte es den Fremden
heimisch machen. Er ließ sich den Damen vorstellen, und da er sehr
gut Deutsch sprach, war es diesen eine große Erleichterung.

		»Zeigen Sie mir nur, bitte, gleich den Mikado! Die Blumen sind
ja wundervoll, aber die kann ich zur Not auch bei uns sehen, wenn
auch nicht in dieser Vollkommenheit. Der Mikado aber ist mir noch
viel interessanter.«

		Herr Nezira verneigte sich tief und ergeben. »Bedaure, den
Wunsch des gnädigen Fräuleins nicht sofort erfüllen zu können.
Seine Majestät erscheinen erst um fünf Uhr; gnädiges Fräulein
müssen sich gedulden. Ich bin untröstlich.«

		Es war so ernst gesagt, daß Ruth in Verlegenheit geriet. »O,
bitte, das macht nichts,« sagte sie scheu und hätte sich selbst
ohrfeigen können, als sie des Vaters Schmunzeln sah. Sie machte
sich nun eilig ans Bewundern, und vergaß über der Herrlichkeit ihr
eigenes junges Ich. »Sieh nur, Mutterle, sieh! Läßt sich so was
auch nur im Traum ahnen?«

		Ruths Begeisterung war gerechtfertigt. Wohin das Auge schaute,
Blumen, Blumen und Blumen! Alles Chrysanthemen, von den kleinsten
zu den größten, von den hellsten zu den dunkelsten Schattierungen
aller Farben. Hier Blüten in Büscheln, dort eine einzige
Wunderblüte von unbeschreiblicher [bookmark: page140] Vollkommenheit und Größe. Über den
kostbarsten dieser Art waren seidene Schutzzelte angebracht. Schier
andächtig schob sich die Menge an diesen Blumen hin, in Staunen
versunken. Auf den weiten Rasenflächen waren Erfrischungszelte
aufgeschlagen; Diener boten Leckerbissen aller Art herum.

		»Tischlein deck dich! Das kennen wir vom Schiff her, was,
Mutterle? Ich muß aber doch sehen, wie es bei einem Kaiser
schmeckt. Das wird mir sobald nicht wieder geschehen, von so
hochgestellten Sterblichen bewirtet zu werden.« Ehe sich die Eltern
besinnen konnten, hatte Ruth schon einen Diener herangewinkt und
versah sich seelenruhig mit dem, was er zu bieten hatte.

		»Fix und fertig, das muß ich sagen!« Eine leise Mißbilligung
klang in Mutters Ton. Ruth hing den Kopf, aber nicht lange.

		»Es schmeckt vortrefflich beim Mikado,« sagte sie gleich darauf
und kaute fleißig. »Wann kommt unser hoher Wirt, daß ich ihm danken
kann?«

		Das galt Herrn Nezira; der verneigte sich wiederum tief und
ernst. »Wenn Seine Majestät wüßte, daß sie so sehnlich erwartet
wird, würde sie sicherlich das Erscheinen beschleunigen. Seine
Majestät sind ein sehr höflicher Mann gegenüber Damen.«

		Ruth sah ihn lachend an. Kein Funke von Schelmerei war in seinem
Gesicht; er verzog keine Miene. »Langweiliger Peter!« Damit war er
für Ruth abgetan.

		Aber er kam nun ins Reden. »Gnädiges Fräulein hätten solch ein
Fest früher hier sehen sollen! Alle unsere Damen in japanischer
Tracht! Ich liebe ja die abendländische Kultur« – ein fast
geringschätziger Blick streifte dazu die Menge, die nach
europäischen Begriffen recht elegant aussah – »der Mikado hat
gesprochen und so muß es ja gut sein, daß sie bei uns eingeführt
worden ist. Jetzt ist die Hoftracht europäisch. Aber vor dieser
Reform, wie war unser Land schön!« Er senkte [bookmark: page141] den Kopf, wie in Träumen
verloren. Ruth wagte nicht, ihn zu stören. Er fuhr fort: »Gnädiges
Fräulein bewundern die Blumen. Unsere Damen waren damals selbst wie
die Blumen. Diese Kimono, die wunderbarsten Farben und Stoffe! Die
Kimono mit Blumen gestickt, wie sie eben zur Jahreszeit paßten,
wahre Kunstwerke! Wer kennt sie heute noch? Einige alte Familien
bewahren sie auf und man findet sie in den Museen des Abendlandes.
Wie bald werden sie verschwunden sein wie das Japan der alten Zeit!
Ich aber werde es nicht vergessen und auch seine Frauen nicht; die
waren wie die Blüten des Landes.« Er sah vor sich hin, hob aber
dann lauschend den Kopf. Ein fernes Raunen lief durch die
Menge.

		»Die Majestäten!« Herr Nezira klappte zusammen und verharrte in
dieser Stellung. Ruth aber machte die Augen weit auf. Ihr sollte
nichts entgehen, was zu sehen war. Sie mußte doch davon erzählen
können, wenn sie wieder heim kam.

		Dort nahten Mutsu Hito und Haruko, Kaiserin »Frühling«. Er in
einer Uniform, die der eines französischen Artillerieoffiziers
glich, sie, Kaiserin Frühling, ganz in Weiß, mit einem flockigen
Mantel, der mit Hermelin besetzt war. Ernst sah sie aus, aber
gütig. Ruth hatte durch Kiku und Haruko, die wie die Kaiserin hieß,
viel von deren Wohltun und Beliebtheit gehört. So kam ihr die tiefe
Verbeugung jetzt wirklich von Herzen.

		Die Majestäten schritten durch die Menge und sahen nicht rechts
noch links; kaum daß sie den Kopf neigten, die tiefen
ehrfurchtsvollen Grüße zu erwidern. Auch dies war eine Neuerung,
die erst seit der Reform in Japan Eingang gefunden hatte. Früher
war der Mikado kaum je einem sterblichen Auge, nur seiner nächsten
Umgebung sichtbar gewesen. Fern und unsichtbar wie die Gottheit,
lebte er in Kioto, seiner alten Residenz, während die Shogune das
Land beherrschten. Mutsu Hito hatte aber in einem großen
Bürgerkrieg die Macht der Shogune gebrochen, und dann unter
Beihilfe des Marquis [bookmark: page142] Ito, des Bismarcks von Japan, durch sein
Machtwort europäische Sitten und Gebräuche in seinem Land
eingeführt. Er hatte die Zügel der Regierung selbst ergriffen und
zeigte sich seinem Volk, wie es europäische Herrscher tun.

		Als die Majestäten an der Gruppe der Rümelin angelangt waren,
hob Kaiserin Frühling wie von ungefähr den Blick. Ob ihr der
Sonnenstrahl, der eben Ruths Blondkopf unter dem Rosenhut
vergoldete, in die Augen gefallen war? Eine Sekunde lang ruhte ihr
Auge in dem der jungen Ruth; dann neigte sie leicht grüßend das
Haupt. Etwas in den jungen Augen hatte ihr den Gruß entlockt, wohl
das Staunen, die junge Begeisterung, die darin geschrieben
standen.

		»Mich hat sie gegrüßt. Ihr Gruß hat mir gegolten! Mutterle,
Vaterle, habt ihr gesehen? Mir!!!« Ruth war atemlos und
freudeheiß.

		»Einbildung!« Der Vater lachte, aber Ruth kümmerte das wenig.
Sie hatte ihren Gruß weg, den nahm ihr niemand mehr. Wie wichtig
kam sie sich vor! Was Wunder? Wer von den Mädchen in Stuttgart
konnte sich rühmen, einen Gruß der Kaiserin von Japan erhalten zu
haben? Das war ein Erlebnis! Was würde Leni sagen? Die barst ja
einfach vor Neid! Huijeh, so was! Ruth hob die Nase sehr hoch.

		Mit dem Rundgang der Majestäten hatte das Fest seinen Höhepunkt
erreicht, für Ruth natürlich mit dem kaiserlichen Gruß. Daher
wehrte sie sich gar nicht, als Mutterle vorschlug, nun
heimzugehen.

		»Ich möchte den Herrschaften zuvor noch etwas echt Japanisches
zeigen,« sagte Herr Nezira. »Sie gestatten?«

		»Aber bitte, mit dem größten Vergnügen! Wir sind Ihnen sehr
dankbar,« beeilte sich die Frau Regierungsrat zu versichern. Ruth
nickte eifrig.

		Herr Nezira führte sie nun vor ein großes Bild, das ganz aus
Chrysanthemumblüten zusammengesetzt war. Es stellte den Zimmu
Tenno, den Gründer der Herrscherdynastie, dar. Die Farben gingen
bewundernswert ineinander über, keine [bookmark: page143] Blume stand vor; es war wie
eine große, gleichmäßig geschorene Fläche. Alle Einzelheiten des
Bildes traten wie mit dem Pinsel hingeworfen deutlich vor. Daß es
Blumen waren, sah man erst bei naher Prüfung.

		»Wie kann man so etwas fertig bringen?« Ruth war ganz
Staunen.

		Herr Nezira führte sie hinter das Bild. Da sah man, daß ein
großes Lattengestell das Ganze stützte. Die Pflanzen waren dahinter
in den Boden eingegraben, ihre Blüten durch Drähte in die
gewünschte Lage gebracht. So konnte dies Blumenbild seine Frische
lange Zeit hindurch bewahren. Ein Riesenschiff aus Blumen und
allerhand ähnliche Künsteleien mußten die Rümelin dann noch
bewundern, was sie mehr Herrn Nezira als dem eigenen Geschmack
zulieb taten.

		Eben wollten sie sich für alle erwiesene Freundlichkeit
bedanken, da ging ein sonderbares Dröhnen durch die Luft. Wie
ferner Donner war's und doch ein anderer Ton, dumpf, hallend und
schwer.

		»Ein Gewitter?« fragte Ruth erschreckt. Sie sah zum Himmel auf
und merkte jetzt erst, daß die Sonne verschwunden war und eine
seltsame bleigraue Färbung das ganze Firmament überzog.

		Herr Nezira lächelte. »Ebenfalls etwas echt Japanisches,
gnädiges Fräulein. Kein Gewitter, aber etwas, woran wir gewöhnt
sind, wie Sie an Gewitter. Es ist ein –«

		Er konnte nicht vollenden. Dasselbe dumpfe Rollen von zuvor
dröhnte wieder durch die Luft, wiederholte sich sofort mit größerer
Wucht und zugleich ging ein Schüttern durch den Boden, erst leicht
und dann immer kräftiger, immer gewaltiger. Es war wie eine
Wellenbewegung des Meeres auf dem festen Land.

		Die Gruppe Chrysanthemen, vor der die Rümelin eben standen,
stürzte ein; zugleich schmetterte unweit ein Baum zu Boden, ein
alter, morscher Riese, dessen Todesstunde dies Wanken des Grundes
bedeutete.

		[bookmark: page144] Es war
so schnell gegangen, daß Herr Nezira seinen Satz nicht vollenden
konnte.

		Jetzt kam ein Stoß, dem nichts standzuhalten schien. Vater
Rümelin faßte schnell nach seiner Frau, die ihm zunächst stand; er
hielt sich selbst nur mit Mühe auf den Füßen.

		Ruth hatte haltlos in die Luft gegriffen; ein starker Arm
umfaßte und stützte auch sie. Stumm vor Schreck sah sie in das
bleiche Gesicht Herrn Neziras.

		»Schlimm,« sagte er, »schlimmer als gewöhnlich! Wir lachen sonst
über die Erdbeben, aber diesmal –«

		»Ein Erdbeben?« Ruth hauchte es nur. Da kam ein Stoß, der sie
aus Herrn Neziras Armen zu Boden schleuderte; sie konnte sich nicht
halten. Sie sah nur, daß Mutter und Vater gleichfalls nicht mehr
standen.

		Ein Krachen und Splittern von berstenden, stürzenden Bäumen
füllte die Luft. Dumpfes Dröhnen und Rollen erklang, dazu von fern
Klagetöne und Hilferufe.

		Nun war eine Panik über alle gekommen. Zwar lautes Schreien
hörte man nicht. Der Japaner wird nie laut, nicht in der Freude,
noch im Leid. Aber alles stürzte nach dem Parkausgang. Wie mochte
es daheim, in der Stadt aussehen?

		Es gab ein wildes Drängen und Hasten nach den verschiedenen
Kuruma. Sie waren wohl noch alle zur Stelle, aber die Kurumaja
hatten schreckensbleiche Gesichter. Zu den Rümelin drängten sich
die drei heran, die sie auch befördert hatten. Sie waren lauter als
sonst und gestikulierten erregt.

		Die Erdstöße hatten aufgehört. Der schlimme, der die Rümelin zu
Boden schleuderte, war der letzte gewesen. Die ganze Sache hatte
sich in wenig Minuten abgespielt. Aber was für Minuten! Ruth
bestieg ihre Nummer 77, deren Lenker merkwürdigerweise immer zur
Stelle war, wenn Ruth ihn brauchte. Sie sah noch, daß auch die
Eltern in ihren Kuruma saßen, und erkannte mit einem raschen
Rundblick, daß die kaiserliche Residenz anscheinend ohne Schaden
davongekommen [bookmark: page145] war. Die Zyklopenmauern, die sie umschlossen,
waren wie für die Ewigkeit geschaffen. Aber auch der weit
ausgedehnten Gruppe von niederen Holzbauten, die den Palast
umgaben, war nichts geschehen. Ruth wußte nun mit einem Male,
weshalb die Japaner ihre Bauten niedrig und von Holz aufführen. In
einem Lande, wo Erdbeben zu den Tagesereignissen gehören, wären
hohe Steinbauten nicht am Platz.

		»Wie wird's bei uns aussehen!« jammerte Ruth plötzlich laut
hinaus. Sie vergaß ganz, daß nur ihr Kurumaja sie hören konnte,
weil die Eltern in eigenen Wagen fuhren.

		»Sieht's in der Stadt schlimm aus, Akira?«

		So hieß der Mann, der sie fuhr. Ruth hatte mit ihm schon
Freundschaft geschlossen, bedachte aber in der Erregung nicht, daß
sie verschiedene Sprachen redeten. Er hatte sich bei Ruths
Jammerlaut gewandt, und war sehr bleich; jetzt wies er nach der
Richtung der Stadt. Ruth konnte nichts unterscheiden; sie sah nur,
daß dichte Wolken darüber lagerten. War es der aufgewirbelte Staub
von den stürzenden Häusern oder –

		Wehe! Rauch war's! Und jetzt stieg eine Feuergarbe in wilder
Lohe zum Himmel.

		Ruth schrie auf. Ihr Kurumaja wandte sich, sah die Flammen, die
im Zusehen riesengroß anwuchsen, und setzte sich in wilden Trab.
Über dem japanischen Stadtteil schlugen die Flammen auf. Dort war
das Heim seines Weibes, seiner Kinder. Akira lief wie blind und
toll.

		Ruth war so erregt, daß sie gar nicht acht hatte, wie er von der
Stadtgegend abbog, in die er sie hätte befördern müssen. Sie dachte
nicht mehr an Mutter und Vater. Sie hatte sich aufrecht gestellt
und sah nach dem Feuer hin. Immer wilder lohten die Flammen. Schon
hörte man das Brausen in den Lüften, schon meinte Ruth die
unerträgliche Hitze zu spüren. Jedenfalls biß sie der Rauch bereits
empfindlich in den Augen.

		Sie achtete auf nichts. Es war die erste Feuersbrunst, [bookmark: page146] der sie in ihrem
jungen Leben beiwohnte. Schreck und Entsetzen, der geheimnisvolle
Reiz, den das Grausige für den Menschen hat, nahmen ihr jedes
Besinnen und Überlegen. Sie dachte nicht an die Angst der Eltern,
die sie vermißten; sie dachte an gar nichts als an die wilden
Flammen und ihr Zerstörungswerk.

		Einzig daran dachte auch Akira, Ruths Kurumaja. Er rannte der
Stätte zu, wo er Weib und Kind wußte.

		Daß er zugleich zwischen den Deichseln seines Wägelchens lief,
war ihm ganz natürlich; das war sozusagen ein Teil seiner selbst.
Daß in dem Wägelchen ein fremdes junges Menschenkind saß, für das
er eigentlich bis zu einem gewissen Grade verantwortlich war, das
hatte er völlig vergessen. Nur heim, wo in diesem Augenblick
vielleicht Weib und Kinder, die letzteren namentlich, in Gefahr
waren. Wenn er zu spät käme! Akira flog nur so. Ruth konnte sich
kaum im Gleichgewicht halten.

		Die Hitze wurde immer unerträglicher. Jetzt bogen sie in eine
Straße, deren eine Seite schon brannte. Wie die Flammen züngelten,
prasselten, fauchten, sich reckten und wuchsen!

		Ruth wurde es unheimlich. Zum erstenmal sah sie wieder mit
Bewußtsein auf ihre Umgebung. Vor den brennenden Häusern standen
händeringende Menschen. Weiber flüchteten sich mit Kindern auf dem
Rücken. Weinende Kindergruppen sah man, Männer mit Bündeln ihrer
Habe bepackt. Jammer ertönte wohl, aber keine starre, trostlose
Verzweiflung gab sich kund.

		So schnell die japanischen Behausungen der Wut des Elements zum
Opfer fallen – ganze Stadtteile verheert meist solch eine
Feuersbrunst – so schnell sind die leichten Holzbauten auch wieder
hergestellt. Viel Mobiliar zu verlieren hat der Japaner auch nicht;
seine lose Habe ist bald gerettet.

		Wohl aber sind diese rasend um sich greifenden Brände [bookmark: page147] oft mit
Lebensgefahr verbunden. Wehe, wenn einer säumt, sich sofort aus dem
bereits brennenden Haus zu flüchten, vielleicht um noch nach einem
Stück seiner Habe zu suchen! Dem ist schon manch ein Menschenleben
zum Opfer gefallen.

		So flog Akira eben an einem Hause vorbei, um das sich ein
Menschenhaufen drängte. Die Leute waren lauter, als es in Japan
Sitte ist, gestikulierten erregt und sahen alle nach einem
Punkt.

		Auf der Galerie am Obergeschoß des bedrohten Hauses stand ein
Weib und preßte etwas gegen die Brust. Sie rief dieselben Laute
immerzu in flehenden Tönen; jetzt hob sie, was sie in Armen hielt,
und zeigte es der Menge unten, wie um dadurch ihr Flehen zu
verstärken. Es war ein Kind! Deutlich konnte man es nicht sehen,
vor dem immer dichter werdenden Rauch und den immer gieriger
züngelnden Flammen. Ein Jammern hub an. Ein Kind, ein Kind in
Gefahr!

		Japan ist das Land der Kinder. Nirgends werden sie mehr bewertet
wie dort. Es wird gleichsam ein Kultus mit ihnen getrieben, und da
die Religion wie das Gesetz das Kind verpflichten, mit
Hintansetzung der eigenen Interessen unter allen Umständen die
alternden Eltern zu versorgen, so verstärkt sich für die Eltern mit
jedem Kind sozusagen die Bürgschaft eines sorglosen Alters. Aus
diesem bedingungslosen Sichfügen der Jugend unter das Alter, aus
diesem Übergewicht des letzteren über die Jugend ist wohl auch der
Ahnenkultus entstanden.

		Als nun das Weib dort oben in den Flammen ein Kind hoch hielt,
wurde das Jammern groß. Selbst Akira hatte seinen wilden Lauf
unterbrochen; er und Ruth starrten atemlos.

		»Eine Leiter,« rief Ruth, »eine Leiter!«

		Ihre Stimme verhallte in dem allgemeinen Wirrwarr. Ihr Ruf wäre
ja auch nicht verstanden worden. Sie stand [bookmark: page148] aufrecht in ihrer Kuruma und
gestikulierte wild gleich den anderen.

		Ob die Menschen alle den Kopf verloren hatten oder keine Leiter
zur Stelle war? Niemand rührte sich; alle starrten kopflos und
jammerten.

		Die Flammen züngelten immer gieriger. In einen Mantel von Lohe
gehüllt stand das Weib. Nun hörte man auch eine weinende, klagende
Kinderstimme. Ein Schluchzen ging durch die Menge.

		Da, in höchster Not, kam Hilfe. Ein Zug Feuerwehr, ganz nach
europäischem Vorbild, bog um die Straßenecke. In gestrecktem Trab
sausten sie daher. Ein Schrei der Erlösung begrüßte sie.

		Im Nu waren die Leitern angelegt und zwei, drei Mann oben an der
Galerie. Unmerklich hatten sie zuerst gezögert; die Feuerlohe hatte
sich immer dichter um die Bedrohten oben geschlossen, Aber die
Rettung war da.

		Hände griffen zuerst nach dem Kind. Verzweifelt wehrte sich das
Weib; es wollte das Kind nicht aus den Armen lassen.

		War die Frau wahnsinnig? Hatte ihr der Schreck, die Todesangst
das arme Hirn verwirrt? Es war keine Minute mehr zu verlieren,
sollte nicht des Kindes Leben, ja das Leben aller derer, die zur
Hilfe geeilt waren, dem Verderben verfallen. Ein Schrei des
Schreckens und der Entrüstung wurde laut. Alle zumal riefen
Mahnungen, Ratschläge und Drohungen nach oben.

		Ein gewaltiges Krachen, Bersten und Stürzen ertönte. Der hintere
Teil des brennenden Hauses war zusammengefallen. Jetzt galt's kein
Zögern.

		Die Retter griffen zu, das Weib kreischte. Sie hatten es zusamt
dem Kinde gepackt. Der ganze Knäuel kam über die Leitern herunter,
langsam, zu langsam für die entsetzte, fiebernde Ungeduld der unten
Harrenden.

		Aller Hände griffen zu, alle drängten heran, auch Ruth, [bookmark: page149] die von ihrem
Wägelchen gesprungen war. Sie stand fast am Fuß der Leiter. In
ihrer jugendlichen Erregung und Ungeduld hatte sie sich kräftig
Bahn gemacht.

		Da geschah etwas Unerwartetes.

		Sie hatten die Gerettete mit dem Kind dicht vor Ruth zu Boden
gesetzt. Mit irr flackernden Augen schaute das Weib um sich. Es
starrte Ruth ins Gesicht, stand eine Sekunde reglos, wie versteint,
schrie dann wild auf, und ehe jemand es halten konnte, schlug es
alle die zufassenden Hände beiseite; mit einem weiten Satz, mit
Puffen und Stößen schob es sich durchs Gedränge und enteilte in
rasender Hast, immer das Kind an sich gepreßt.

		
»Ruth hatte das Kind erfaßt und zog es an
sich.«



		Ruth hatte ebenfalls wie zu Stein erstarrt gestanden und sich
mit den Händen nach der Stirn gefaßt. Ihre Augen waren groß und
weit geöffnet, Alles Leben schien aus ihr gewichen. Als aber das
Weib die Flucht ergriff, kam Leben in Ruth.

		»Haltet sie! Haltet sie!« Damit setzte sie hinter der Fliehenden
her. Niemand verstand sie, niemand begriff, was sie wollte; aber
alle liefen mit. Es war eine tolle Jagd.

		Das Weib hatte einen großen Vorsprung. Ruth hatte zu lange
gebraucht, ehe sie begriff, worum es sich handelte. [bookmark: page150] Aber das Weib war alt und
Ruth hatte junge Füße. Die Liebe lieh ihr Kraft. Näher und näher
kam sie der Flüchtenden. Nur drei Schritte noch, nur zwei, nur
einen! Schon streckte Ruth die Hände aus, das Weib zu fassen.
»Lieber Gott, gib mir Kraft!« Das war ihr Stoßgebet, und sie wurde
erhört.

		Als das Weib Ruth so dicht hinter sich hörte, wandte es sich und
hob einen Arm zum gewaltigen Streich gegen das Mädchen. Dumpf
schmetterte der Schlag auf Ruths Stirn. Aber zugleich hatte Ruth
das Kind gefaßt, das nur noch ein Arm des Weibes umklammerte. Mit
der letzten Kraft zog sie es an sich, ehe der Schlag sie
niederwarf; sie hielt es im Fallen an sich gepreßt und deckte es
dann mit ihrem bewußtlosen Körper.

		Das Weib floh wieder in sinnloser Hast. Niemand dachte daran, es
zu verfolgen. Hier gab es viel Interessanteres zu schauen.

		Da lag die junge Fremde am Boden, das Kind im Arm. Ein fremdes
Kind war es! Goldbraune Löckchen ringelten sich um ein schmales,
kleines, rosiges Gesicht, aus dem große braune Augen sahen. So
schaute kein Kind des Landes darein. Was für eine Bewandtnis hatte
es mit diesen beiden Fremden? In welchem Verhältnis stand die junge
Dame zu dem Kind, das jetzt bitterlich weinte und mit den kleinen
Händen das bewußtlose Gesicht da neben sich streichelte?

		Und die junge Fremde? War sie tot? Sie lag bleich und still. Was
sollte man mit ihr beginnen? Wo gehörte sie hin? Wie kam sie
hierher? Wo war ihre Kuruma und der Kurumaja, der Auskunft hätte
geben können?

		Erregt flogen diese Fragen hin und her. Weiber drängten sich
heran, knieten um Ruth und weinten laut. Wie sie blaß war und
still! Das schöne blonde Haar! Weshalb sie wohl dem Weib das Kind
abgejagt hatte, mit Aufgebot all ihrer Kräfte, mit Lebensgefahr?
Denn das Weib mußte wahnsinnig gewesen sein; das hatte man an dem
wirren Blick, ja [bookmark: page151] schon an dem Verhalten dort in dem brennenden
Hause gesehen. Wie sie die junge Fremde zu Boden geschmettert
hatte! Man hatte den Schlag ordentlich hören können. Ob die junge,
zarte Fremde ihn überwinden, ob sie je wieder die Augen aufschlagen
würde?

		Die Weiber im Knäuel um die Bewußtlose weinten lauter;
gewaltiges Mitleid erfüllte sie. Tatlos standen die Männer
daneben.

		Da kam ein berittener Polizeimann daher. Befehlend teilte er die
Menge. Er sah, was die Ursache der Zusammenrottung war, die
bewußtlose junge Fremde mit dem Kind im Arm, und ordnete an, was
das einzig Richtige war und woran doch keiner von allen den
Umstehenden und Jammernden gedacht hatte, nämlich daß man sie
unverzüglich in ein Krankenhaus verbringe.

		Eine Bahre war schnell zur Stelle. Ruths Körper wurde darauf
gelegt. Eine mitleidige Frau hatte das Kind an sich genommen und
trug es neben der Bahre her. Es hatte zu weinen aufgehört, sah nur
mit erschreckten Augen um sich und breitete zuweilen die Arme nach
der stillen Gestalt aus, die nebenher getragen wurde.

		So erreichte der traurige Zug das Krankenhaus, wo alsbald Hilfe
zur Stelle war. – – –

		Herr Regierungsrat Rümelin und seine Frau waren, von ihren
Kurumaja in wildem Trab befördert, sehr schnell vor ihrer Wohnung
angelangt. Das Haus stand unversehrt. Die Erdstöße waren doch nicht
stark genug gewesen, den verschiedenen Steinbauten etwas anzuhaben.
Ein paar Kamine waren eingestürzt, einige Dächer hatten Schaden
gelitten. Ziegel und Schieferplatten lagen in den Straßen
verstreut. Auch viele gesprungene Fensterscheiben sah man. Wäre die
Feuersbrunst in der japanischen Stadt nicht gewesen, das Erdbeben
hätte weiter gar keine schlimmen Folgen gehabt.

		Das ist überhaupt die zumeist gefürchtete Gefahr für den Japaner
in einem solchen Fall. Seinen niederen Holzbehausungen [bookmark: page152] können die
Erdstöße nicht viel anhaben, und wenn sie stürzen, ist leicht
Ersatz geschafft. Nur diese Feuer, die fast jedesmal im Gefolge der
Erdbeben auftreten! Was Wunder bei dem Holzmaterial der Häuser und
den offenen Feuerstellen! Kommt ein Wind hinzu, fallen ganze
Stadtteile den Flammen zum Opfer. Aber, wie gesagt, Ersatz ist
schnell beschafft. Fast so schnell wie sie zerstört werden,
erstehen die Stadtteile wieder. Alle verschiedenen Teile eines
Hauses sind fertig vorrätig. Das Balkengerüst ist rasch gezimmert;
das leichte Dach wird aufgesetzt und gedeckt. Nun werden die Wände
eingeschoben, Holzrahmen, mit Papier beklebt, und die Behausung ist
fertig. Läßt sich etwas Einfacheres und Bequemeres denken?

		Die Rümelin standen also vor ihrem unversehrten Hause. Auch
Izakura, der Koch, Haru und Sighe standen da und schauten nach der
Herrschaft aus. Sie getrauten sich nicht in das schwere Steinhaus
zurück, das ihnen viel gefährlicher schien als die anderen Häuser
ihrer Heimat. Sie schienen sehr froh und erleichtert, als sie die
Herrschaft kommen sahen.

		»Alles in Ordnung?« fragte der Regierungsrat, nachdem er die
Kurumaja abgelohnt hatte. »Das war eine böse Überraschung,
was?«

		Er vergaß, daß er zu den Leuten in fremder Zunge redete. Aber
sie verstanden seine freundliche, gütige Miene, kamen herzu und
griffen mit tiefem Neigen nach seinen Rockzipfeln. Er nahm sie
lachend an sich. »Schon gut, schon gut, ich weiß schon!«

		»Meine Tochter daheim, Kinder?« fragte indes Frau Regierungsrat
gütig, besann sich aber sofort, wies nach dem Haus und fragte bloß:
»Ruth?«

		Nun verstanden sie und winkten lebhaft: »Nein!«

		Frau Regierungsrat wandte sich etwas beunruhigt ihrem Manne zu.
»Sie sagen, das Kind ist noch nicht daheim. Was kann daran schuld
sein, Albrecht?«

		»Hast du sie abfahren sehen, Anna?«

		[bookmark: page153] »Wäre
ich sonst selbst gefahren?« Es klang fast gekränkt. Der Herr
Regierungsrat zuckte die Achseln. »Na, dann habe Geduld! Sie wird
gleich kommen. Der Bursche, der sie fährt, hat wohl einen Umweg
gemacht.«

		Ruth kam nicht gleich. Sie kam sehr lange nicht, so viel die
Mutter auch nach ihr ausschaute. Eine Stunde verging und sie war
noch immer nicht da.

		Die Mutter hatte sie in der letzten Viertelstunde vergessen
gehabt. Das heißt, die Frau Regierungsrat war mit Haru und Sighe
durch die Zimmer gegangen und hatte an den Möbeln viel zu ordnen
und zu rücken gefunden, ehe alles wieder im gewohnten Stande war.
Die Erdstöße hatten durcheinander gerüttelt, was nicht niet- und
nagelfest war. Die Frau Regierungsrat war in hausfraulichen Eifer
geraten und hatte alles um sich her vergessen. Als sie sich wieder
besann und nach der Uhr sah, waren volle zwei Stunden vergangen,
seit sie das Haus betreten hatte. Und Ruth war noch immer nicht
da!

		Jetzt erzürnte sich die Frau Regierungsrat zuvörderst. Sie eilte
in ihres Mannes Arbeitszimmer, der an seinem Schreibtisch saß und
gleichfalls die Welt vergessen hatte.

		»Albrecht, ich bin sehr böse auf Ruth,« sagte Frau Rümelin. »Sie
kann sich doch denken, daß die Geschichte nicht ohne alle Folgen im
Haus abgegangen ist. Ich habe mit Haru und Sighe gearbeitet und die
Mamsell läßt sich's draußen wohl sein.«

		»Wieso?« fragte der Herr Regierungsrat. »Sich wohl sein
lassen?«

		»Nun, sie ist doch sicherlich zu den Yusugura hinüber; da wollte
ich darauf wetten. Lerne mich mein Fräulein Tochter kennen! Nicht
für eine Bohne Überlegung! Nur was eben der Augenblick mit sich
bringt.«

		»Von wem sie das nur hat?« Der Herr Regierungsrat fragte es
eigentlich ganz harm- und gedankenlos. Seine Frau aber sah ihn
mißtrauisch an, zuckte die Achseln, machte die Tür hinter sich zu
und zwar etwas lauter, als gerade [bookmark: page154] nötig war. Er sah erstaunt auf. Da aber
niemand mehr da war, dem er seine Gedanken mitteilen konnte, so
vertiefte er sich schleunigst wieder in seine Akten.

		Die Mutter aber wartete noch eine halbe Stunde, ob sich ihr Kind
von selbst auf seine Pflicht besinne. Als das nicht geschah,
schickte sie Sighe aus, sie heimzuholen.

		Aber Sighe kam allein zurück. Die Yusugura wußten nichts von
Ruth. Da erst begann Mutter Rümelin sich um ihr Kind zu sorgen.

		»Albrecht,« sagte sie und trat wieder hinter des Herrn
Regierungsrat Schreibtisch, »Albrecht, dem Kind muß was zugestoßen
sein.«

		»Unsinn,« erwiderte der Herr Regierungsrat und kam nur schwer
mit den Gedanken zurecht, »Unsinn, Anna! Wer weiß, was das Mädel
vor hat und wo es steckt.«

		»Aber das ist's ja eben, was ich frage! Guter Himmel, wo ist das
Unglückskind hingeraten?« Jetzt weinte die Mutter bitterlich.

		Da war der Herr Regierungsrat bei der Sache. Er stand auf und
legte den Arm um seine Frau.

		»Laß gut sein, Anna; ich gehe sofort nachsehen. Ich erwische sie
sicher. Der Unband treibt sich gewiß ein bissel rum, wo's was zu
sehen gibt. Ich bin gleich wieder da, Anna, wirst sehen.«

		Er hatte es aber doch jetzt recht eilig, fortzukommen, der Herr
Regierungsrat. Allerhand Bilder tauchten vor ihm auf, die ihm nicht
gefielen. Die Frau Regierungsrat sah ihm nach, bis er an der
Straßenecke verschwand. Dann machte sie sich daran, das Büfett zu
räumen, dessen Inhalt ebenfalls tüchtig durcheinandergerüttelt
worden war. Sie zählte zu jenen, die wissen, daß Arbeit das beste
Heilmittel ist gegen allerlei Nöten der Seele.

		Dann stand der Herr Regierungsrat mit einmal wieder vor ihr.
»Ich habe nichts von dem Mädel entdecken können, Anna. Was
nun?«

		[bookmark: page155] Sie sah
ihn an und merkte die blasse Furcht in seinen Augen, wenn sie auch
der Mund nicht aussprach. Sie zitterte stark, klammerte sich an
ihres Mannes Arm, legte den Kopf dagegen, hob ihn dann wieder und
war ganz ruhig.

		»Zur Polizei gehen, Albrecht,« sagte sie nur.

		»Natürlich doch!« Es ging wie eine Erleichterung durch ihn. »Daß
ich daran nicht gleich gedacht habe,« und er war schon wieder
unterwegs.

		Die Frau Regierungsrat aber setzte sich in einen Sessel. So
stark sie war, zur Arbeit konnte sie sich nun nicht weiter zwingen.
Sie saß und harrte mit gefalteten Händen, was das Schicksal bringen
würde.

		Zunächst brachte es lange nichts, und das ist immer das
Schwerste.

		Dann kam Herr Yusugura, den seine Frau bei seiner Heimkunft
benachrichtigt hatte, daß nach Ruth geschickt worden war, daß sie
also vermißt würde.

		Er war sehr höflich, teilnehmend und tröstend. Aber was er
sagte, sein Erscheinen überhaupt brachte der armen Mutter erst zum
Bewußtsein, daß Außergewöhnliches sich ereignet hatte; daß sie zu
bedauern war, daß – daß vielleicht –

		Als Herr Yusugura sich verabschiedet hatte, brach sie zusammen
und weinte bitterlich.

		So fand sie der Herr Regierungsrat, als er kurz danach
heimkehrte.

		Bei der Polizei wußte man einstweilen nichts von Ruth. Er nahm
seine Frau tröstend in den Arm, hätte aber selbst eines Trostes
bedurft. Man hatte ihm versprochen, er solle sofort benachrichtigt
werden, sobald sich eine Spur finde, hatte ihn aber zugleich
aufmerksam gemacht, daß er bei dem großen Wirrwarr, der
allenthalben herrschte, einige Geduld haben müsse, mehr als in
ruhigen Zeiten.

		»Wären wir doch nie nach Japan gegangen, Albrecht,« schluchzte
Frau Anna.

		»Ein Unglück haftet nicht am Ort, Anna,« sagte er trübe.

		[bookmark: page156] »Du
glaubst an ein Unglück? Du verheimlichst mir etwas,« schrie die
arme Mutter auf. Da hatte er zu trösten und kam etwas über das
eigene erdrückende Leid hinaus.

		Es war eine lange Nacht, die die armen Eltern in der Sorge um
ihr Kind durchwachten!

		Ein bitter schwerer Tag sollte folgen, und noch eine
Schreckensnacht und noch ein langer, o wie langer Tag!

		Die arme Mutter war am Rande ihrer Kraft; sie konnte nicht mehr
weinen. In stummer Verzweiflung saß sie da und harrte. Grausige
Bilder stiegen vor ihres Geistes Augen auf und zogen vorüber, um
noch grausigeren Platz zu machen. Würde sie und wie würde sie ihr
Kind wiederfinden?

		Wenn der Herr Regierungsrat nicht bei seiner armen Frau war,
lief er zwischen seinem Hause und der Polizei hin und her, und kam
zurück, immer mit demselben trostlosen Erfolg. Nichts – nichts!

		Es war am Abend des zweiten Tags, seit das Erdbeben gewesen war
und sie Ruth vermißten. Das Dämmern brach schon herein, die
lachende Sonne war gesunken. Sie hatte der armen Mutter in diesen
Tagen fast wehe getan. Wie konnte die Sonne scheinen, während
solches Leid auf der Welt Raum hatte! Die armen Augen schmerzten
vom vielen Weinen. Erleichtert sah die Frau Regierungsrat nun in
das Grau. Sie hörte ihren Mann im Nebenzimmer rastlos auf und ab
gehen. Das hatte er nun in all der Zeit getan, wenn er zu Haus war
und nicht bei ihr saß, in wortlosem Mitleiden.

		O wie sie litten! Die arme Mutter faßte sich nach dem Kopfe. Es
schien ihr ein Wunder, daß sie noch denken konnte.

		Da gellte der Ton der Haustürklingel. Er schallte in dem
todstillen Haus mit verdoppelter Kraft. Was bedeutete er? Was
brachte der Ton?

		Beide Eltern waren zumal in die Höhe gefahren und aus dem Zimmer
gestürzt.

		Es hatte sie durchzuckt: da war die Entscheidung! An [bookmark: page157] ihren Mann
klammerte sich Frau Anna. Die Kraft wollte sie verlassen, und er
legte den Arm um sie.

		So standen sie und warteten, bis Sighe die Tür geöffnet
hatte.

		»Vielleicht endlich eine Nachricht von der Polizei, Albrecht,«
flüsterte Frau Anna ihrem Manne zu.

		»Gott gebe es!« Mehr konnte er sonst nicht erwidern.

		Die Tür ging auf und Kiku Yusugura stand vor ihnen. Frau Anna
weinte laut auf; die Enttäuschung war zu groß.

		»Mich sie gefunden haben! Mich sie gefunden haben, liebe gnädige
Frau!«

		
Frau Rümelin sank zu Boden.



		Kiku lag vor Frau Rümelin auf den Knieen und umschlang sie in
Tränen, denn Frau Anna war zu Boden gesunken; ihr Mann hatte sie
nicht halten können.

		Kikus und seinen Bemühungen gelang es aber schnell, die
Ohnmächtige wieder zu beleben. Auch die erlösende Freude tat ihr
Teil. In ihre schlafenden Sinne hinein tönte es: »Ich habe sie
wiedergefunden!« und das erste, was die erwachenden Sinne faßten,
war ebenfalls der Wonnelaut: »Ich habe sie wiedergefunden!« Sollte
der eine Mutter nicht vom Tod zum Leben wecken?

		[bookmark: page158] Frau
Anna legte die Arme um Kiku und diese mußte erzählen.

		 

		Aus Ruths Gelegenheitsbuch:

		Wo fange ich an? Büchlein, mein Büchlein, was habe ich alles
erlebt, seit ich dich das letzte Mal beiseite legte! Es ist
überhaupt ein Wunder, daß ich noch einmal nach dir greifen kann.
Der Arzt sagte, wäre der Schlag nur um wenig stärker gewesen, ich
wäre nicht wieder zum Leben erwacht. Zum sonnigen, wonnigen Leben!
Doch der Reihe nach erzählen, Ruth!

		Vom Chrysanthemumfest beim Mikado und von dessen Schluß-, Haupt-
und Knalleffekt, dem Erdbeben, mag ich gar nicht reden. Es scheint
mir jetzt recht unwesentlich. Wenn mein lieber zukünftiger Leser
unbedingt davon erfahren will, rate ich ihm, in irgendeiner
Reisebeschreibung von Japan darüber nachzulesen. Er findet es dort
sicher viel besser beschrieben, als ich es tun könnte.

		Aber was dann kam, das kann nur ich allein meinem lieben Leser
berichten und ich werde es so genau und so schön tun, als ich es
nur vermag. Ich werde auch versuchen, bei der Sache zu bleiben und
nicht auf die Erschaffung der Welt zurückzugreifen, wie es der Ruth
Rümelin sonst leicht geschieht.

		So will ich denn ohne weitere Umschweife sagen: die alte Frau
mit dem Kind in dem brennenden Hause, die ich dann verfolgte und
die mich niederschlug, war – – – ja, wirklich und wahrhaftig, es
war die alte Sada mit Iris!

		Das Leben ist der kühnste Dichter, habe ich einmal irgendwo
gelesen. Wer das gesagt hat, der hat recht. Man denke! Wir mußten
beim Mikado und den Chrysanthemen zu Gaste sein, das Erdbeben mußte
kommen, mein Kurumaja mußte wie blind und toll mit mir dorthin
rennen, wo die Flammen wüteten – ich will mich übrigens kein
bißchen besser hinstellen als ich bin! Ich machte auch nicht den
geringsten [bookmark: page159]
Versuch, ihn zu halten; mir war es eben recht – und das Haus mußte
brennen, wir, Akira und ich, mußten just zurecht kommen, wie das
Weib in Lebensgefahr um Hilfe schrie! Wie alle die vielen, die
zusahen, den Kopf verloren hatten, bis dann die Feuerwehr noch
gerade recht kam, die alte Sada und Iris zu retten! Ich mußte sie
erkennen, ich, gerade ich! Und durfte ihr das Kind abjagen! Ich
darf es auch der armen Mutter wieder ans Herz legen! Ich, die Ruth
Rümelin! Hat da das Leben nicht wirklich das Kühnste
zusammengedichtet, was das phantasievollste Gehirn zu ersinnen
imstande wäre?

		Durch diese Betrachtung habe ich, wie ich merke, meinen lieben
Leser auch mit dem Gang der Dinge, so wie sie sich an jenem
denkwürdigen Tage zutrugen, vertraut gemacht und kann unbedenklich
dort fortfahren, wo ich vorhin anfing: wie das alte Weib, die
gräßliche Sada, mich niederschlug. Das letzte, was ich im Fallen
mit klarem Bewußtsein noch in mich aufnahm, war, daß ich das Kind
in den Armen hielt. Meine erste Frage soll dann auch der kleinen
Iris gegolten haben. Aber ich greife vor. Hübsch der Reihe nach,
Ruth Rümelin!

		Und doch, wo sollte ich anders anfangen, als mit dem Zeitpunkt,
da ich die Augen wieder aufschlug und mich zurechtzufinden suchte
in der fremden Welt, die mich umgab?

		Fremd war sie mir nur so lange, als ich meine Gedanken noch
nicht alle beisammen hatte. Dann beugte sich ein liebes, bekanntes
Gesicht über mich, Kiku, und ihre Stimme sagte: »Da du sein, meine
Ruth! Wir furchtbar in Angst gewesen!«

		»Wo ist Iris?« fragte ich und sah mit entsetzten Augen um
mich.

		»Wer Iris sein?« forschte Kiku. Sie sah mich bange dazu an; sie
fürchtete wohl, ich phantasiere. »Du mir sagen.«

		»Die kleine Iris, Frau Klaras armes verlorenes Blumenkind! Ich
muß zu ihr; ich muß – ich muß –« Damit wollte [bookmark: page160] ich aufspringen. Kiku hielt
mich fest. Jetzt erst bemerkte ich klar meine Umgebung.

		»Wo bin ich, Kiku?«

		»Du in Krankenhaus sein. Sie dich hierher bringen, wie du
bewußtlos sein. Ich dich hier finden; ich wollen in allen
Krankenhäusern suchen, weil Polizei nichts von dir wissen. Arme
Eltern sein sehr in Sorge.«

		Da dachte ich erstmals an meine geliebten Eltern. Aber sofort
verdrängte die kleine Iris sie wieder. Ich schrak zusammen.

		»Wo ist das Kind? Kiku, wo ist das Kind?«

		Kiku winkte einer Wärterin. Sie fragte und ließ sich offenbar
dann berichten. Die Wärterin ging hinaus. »Du gleich sollen Kind
sehen,« erklärte Kiku.

		Wie ein Aufatmen ging es durch mich hin und getröstet legte ich
mich in den Kissen zurecht.

		Dann brachten sie mir die kleine Iris. Das Kind lachte mich an
und legte mir die Arme um den Hals. Ich war glückselig. Kiku
fragte, und ich erzählte.

		Dann ging Kiku, meine armen Eltern holen. Was die um mich
erdulden mußten, habe ich mir später erst klar gemacht. Aber kein
Wort des Vorwurfs, nur Liebe! Doch ich greife wieder vor.

		Erst wollte ich noch sagen, daß ich Kiku meine Auffindung
verdanke. Die Gute hatte in ihrer Schule von meinem Verschwinden
gehört, und auch, daß die Polizei vergeblich befragt worden sei.
Hier schiebe ich noch etwas ein. Der Mann, auf dessen Geheiß ich
ins Krankenhaus verbracht wurde, hat dann im Feuer selber auch eine
Verletzung erhalten. Ein Balken ist ihm von einem brennenden Haus
auf den Kopf gestürzt. Er wurde ebenfalls in ein Spital gebracht.
Daher kam es, daß er nicht Bericht erstatten konnte und mein
Aufenthalt verborgen blieb.

		Aber zu Kiku zurück! Sie erbat sich in der Schule für einen Tag
Urlaub, verriet von ihrem Plane nichts und durchsuchte [bookmark: page161] nun alle
Hospitäler der Stadt. Lange war es erfolglos. Das, wohin sie mich
gebracht hatten, war das letzte. Sie kam erst gegen Abend dahin und
eben recht, bei meinem Erwachen dabei zu sein. Bis dahin hatte ich
bewußtlos gelegen. Die Ärzte sollen meinetwegen sehr besorgt
gewesen sein. Meine treue Kiku!

		Und dann ging sie, meine geliebten Eltern holen.

		Soll ich von dem Wiedersehen erzählen? Ruth Rümelins Feder ist
dazu nicht genug geübt. Ich weiß auch nicht mehr viel davon. Ich
war doch wohl noch recht schwach. Ich erinnere mich nur, daß mir
war, als sei ich nach endloser Reise wieder in die Heimat gekehrt,
wie Mutterle und Vaterle nun an meinem Lager saßen. Reden konnte
ich nicht viel; ich lag und sah den Geliebten ins Gesicht, beruhigt
und geborgen.

		Das Vorhandensein der kleinen Iris redete für mich; es war
Erklärung und Entschuldigung zugleich. Mutterle hielt sie in einem
Arm und hatte den anderen um mich geschlungen. Sie sah so blaß aus
und verhärmt; das Herz tat mir weh. Aber wie ich etwas stammeln
wollte, da hat mir das Mutterle den Mund mit einem Kuß
verschlossen.

		Vaterle hat mich gleich mit heim nehmen wollen. Doch nach
längerer Beratung mit dem Arzte wurde beschlossen, daß ich noch die
Nacht über im Spital bleiben solle. Ich war's zufrieden. Mutterle
saß neben mir. Die kleine Iris legten sie auf ein Lager daneben.
Wie in den Kindertagen schlief ich ein, mein Kindergebet von damals
auf den Lippen.

		Anderen Tags haben sie mich dann heimgebracht. Kiku holte mich
in ihrer Kuruma; ich hielt die kleine Iris auf dem Schoß. Mutterle
und Vaterle fuhren hinter uns. Wie mich unsere Leute
bewillkommneten! Es rührte mich förmlich. Als sei ich von den Toten
auferstanden! Ich war wohl wirklich nahe daran vorbeigegangen, am
Tod meine ich; der Arzt sagte so zum Vater. Aber er sagte auch, daß
meine kräftige Natur sich schnell herausreißen würde.

		[bookmark: page162]
Das tat sie auch. Ich fühlte mich schon fast die alte, als ich
jedes Stück im Haus mit Freuden begrüßte. Daß dabei meine Tränen
strömten, war wohl noch ein bißchen Schwäche, also zu begreifen und
zu entschuldigen.

		Aber die kleine Iris! Vaterle hat mir versprochen, daß ich sie
selbst den armen – nein, den glücklichen Eltern zurückbringen darf.
Was werden sie sagen! Einen Tag soll ich noch warten. Ich sei noch
nicht kräftig genug, sagt Mutterle. Vaterle hat an Herrn Überle
telegraphiert. Er hat aber nur gesagt, ich habe etwas über
Klein-Iris in Erfahrung gebracht und komme morgen, darüber zu
berichten. Es wird sie vorbereiten.

		Abends spät am nächsten Tag.

		Ich kann nicht an Schlafen denken, ehe ich berichtet habe, was
ich heute erlebte, und sollte ich darüber alt und grau werden!
Huijeh, wie gut, daß es noch ein Weilchen dauert bis dahin! Aber
wirklich, nie in meinem Leben werde ich vergessen, was ich heute
erleben durfte. Dieses Glück! Dieser Dank!

		Ruth Rümelin, schön bei der Sache bleiben!

		Früh am Morgen schon waren wir munter. Wie frühe ich auf war,
verrate ich gar nicht. Ich hätte gerne die kleine Iris bei mir
haben wollen, aber Mutterle hatte das nicht erlaubt. Ich sollte
meine gute ungestörte Nachtruhe genießen, hieß es, sonst sei ich
den Anstrengungen und Erregungen des kommenden Tages nicht
gewachsen. Das hatte gewiß seine Richtigkeit, denn Frau Klara – – –
pst, Ruth Rümelin!

		Ich saß am Fenster meines Stübchens, sah die Strahlensonne
Japans über den grauen Tag Herr werden und dachte, wie heute auch
über Frau Klaras nachtgrauen Jammer die leuchtende Glückssonne
Meister werden sollte. Ach und welch ein Glücksgefühl war in mir!
Welch ein Danken, daß ich – ich ihr dies bringen durfte!

		Dann hörte ich auch der kleinen Iris Silberstimme und Mutterles
liebe, weiche Laute. Da hielt es mich nicht mehr [bookmark: page163] fern von meinen
Lieben. Ich mußte die Arme um sie legen und ihnen ins Auge
sehen.

		Sehr früh, lange vor der bestimmten Zeit, waren wir denn auch
alle gerüstet. Wir fuhren zur Bahn, und da will ich noch geschwind
erzählen, daß Akira, meine Nummer siebenundsiebzig, wieder da war,
seine Dienste anzubieten, als sei gar nichts vorgefallen. Ich war
sehr erstaunt und zögerte natürlich, seine Kuruma zu besteigen.
Dadurch wurden die Eltern erst aufmerksam.

		Aber ehe sie etwas tun konnten, stand schon unsere Sighe bei ihm
und plapperte lebhaft mit allen Zeichen der Erregung, wobei sie
beständig auf mich wies. Sie erzählte ihm offenbar von meinen
Erlebnissen, nachdem er mich schnöde im Stich gelassen hatte. Er
stand zu Stein erstarrt.

		Dann lag er vor mir auf dem Boden, faßte den Saum meines
Kleides, preßte die Lippen darauf und flehte in den weichsten
Klagetönen. Wie leid ihm alles war, sah man ihm an. Und war es am
Ende ein Wunder, daß er des fremden Menschenkindes vergaß, als
seine eigenen Kinder vielleicht in Gefahr waren? Wir hörten ja dann
später wirklich, daß sein Haus abgebrannt war; keines der Seinen
hatte aber dabei Schaden gelitten. Hätte ich hart sein sollen?

		Ich gab ihm die Hand, stieg in seine Kuruma, als sei nichts
vorgefallen, und sah an der Eltern Mienen, daß ich das Rechte getan
hatte. So fuhren wir zur Bahn.

		Nie aber bin ich mit einem solchen Bummelzug gefahren! Er schien
nicht von der Stelle zu kommen. Ich hätte herausspringen und
schieben helfen mögen. Komisch! Wie dann Vaterle mir auf mein
beständiges Jammern gegen das Ende der Fahrt die Uhr hinhielt, da –
ja, da war genau die fahrplanmäßige Zeit eingehalten. Auf die
Minute liefen wir in Yokohama ein!

		Herr Überle stand auf dem Bahnsteig. Ich hatte ihn schon
erspäht, als er noch winzig klein wie eine Nippfigur in der Ferne
stand.

		[bookmark: page164] »Da
ist er! Ich sehe ihn deutlich. Das ist er!«

		»Unsinn, Mädel! Man kann noch nichts unterscheiden.« Vaterle ist
kurzsichtig; auch Mutterle konnte noch nichts sehen. Aber ich hatte
doch recht! Da stand er und wir sahen in sein gutes Gesicht, auf
dem Hoffen und Zweifeln deutlich genug zu lesen waren.

		Jetzt erst bedachten wir, daß eine große, wenn auch freudige
Überraschung zu viel sein kann für einen Menschen, der gelitten
hat. Was tun? Mutterle hatte gesagt: »Es wird ihm doch nicht
schaden?« Da erst war uns klar, was wir wagten. Ein Zurück gab's
aber nicht mehr.

		Wir ließen Vaterle vorangehen, als der Zug hielt. Dann kam
Mutterle; ich hielt mich mit der kleinen Iris rückwärts.

		»Was bringt ihr?« Ich hörte es Herrn Überle sagen und vernahm
das Herzklopfen förmlich in seiner Stimme.

		»Laß uns nur erst aussteigen, alter Freund,« sagte das Vaterle,
um Zeit zu gewinnen.

		»Wo – wo ist Ruth?« Die Stimme klang erstickt; mir wurde angst.
Unwillkürlich trat ich einen Schritt zurück und wollte die kleine
Iris zurückhalten, die sich nach Kinderart vordrängte.

		Aber sie entwischte mir, war auch an Mutterle vorüber, bevor
diese zufassen konnte, und ehe wir wußten, wie uns geschah, stand
sie vor Vaterle auf der Plattform des Wagens, jauchzte und breitete
Herrn Überle die Arme entgegen.

		Da sah ich etwas, das ich nicht für möglich gehalten hätte, wäre
es nicht vor meinen eigenen Augen geschehen. Herr Überle, der
starke Mann, wankte! Wäre Vaterle nicht schnell vom Wagen
gesprungen und hätte ihn gestützt, er wäre gefallen. Laut weinte
er, und einen starken Mann weinen sehen, ist einfach schrecklich.
Mutterle und ich ließen denn auch die Tränen fließen. Wer hätte
anders gekonnt?

		Über Klein-Iris aber war das Erinnern gekommen. Sie stand, hob
die Ärmchen und rief mit ihrer Silberstimme: »Papa! Papa!«

		[bookmark: page165] Als
dies keine Wirkung hatte – Herr Überle war noch nicht er selbst –
da wollte sich der kleine Mund zum kläglichen Weinen verziehen.

		Ich hob das Kind und legte es sanft in die Vaterarme. Die
schlossen sich fest darum. Die Englein im Himmel müssen ihre Freude
daran gehabt haben. Wir standen, trockneten uns die Augen und sahen
zu.

		Klein-Iris fuhr mit den Patschhänden dem Vater ins Gesicht,
schmiegte die Wangen daran, streichelte wieder und krähte dazu:
»Papa! Papa!« Mehr sagte sie nicht, es war auch genug.

		Dann kam das Erklären. Herr Überle legte den Arm um mich – mit
dem anderen hielt er Klein-Iris – beugte sich zu mir und küßte mich
auf die Stirn. »Kind, wie kann ich Ihnen das je danken! Sie haben
mir nicht nur das Kind wiedergegeben, Sie haben mir auch die Frau
gerettet. Klara –«

		»Wie wird sie's tragen?« fragte ich. »Da es Sie schon – da es
schon fast zu viel für Sie war.«

		»Wir müssen es überlegen,« sagte er.

		Wir setzten uns zusammen und sannen; er hielt Klein-Iris dabei
fest im Arm. Wir machten aus, daß er einen kleinen Vorsprung haben
sollte, um Frau Klara etwas vorzubereiten. Dann mußten wir's eben
kommen lassen, wie's wollte.

		»Freude erschüttert vielleicht, aber schadet nicht,« tröstete
das Mutterle.

		Herr Überle fuhr also ein Weilchen vor uns ab. Nur schwer ließ
er Klein-Iris aus dem Arm; die winkte, solange wir ihn sehen
konnten.

		Uns war bange, denn wenn es den starken Mann schon so
erschüttert hatte, sein Kind wiederzusehen, wie würde die zarte
Frau es ertragen, deren Gemüt unter dem Schweren gelitten
hatte.

		Sehr bange fuhren wir durch die Straßen der Stadt, [bookmark: page166] Nipon o dori
entlang dem Bluff zu. Wir hatten den Kurumaja befohlen, langsam zu
fahren; uns war, als ob wir ein Verhängnis dadurch hinausschieben
könnten.

		Wie der Mensch sich sorgt und grämt, überlegt, zurechtrücken und
vorbeugen will bei etwas, das dann doch ganz anders kommt, als er
erwartet hat!

		Mit Herzklopfen hatten wir den Bluff erreicht, und fuhren an den
schönen Gärten hin, die in der Blütenpracht der Chrysanthemen
prangten. Für nichts hatten wir Augen noch Sinn.

		Ich preßte die Hand aufs Herz, das wild schlug und hämmerte. Ich
war wohl doch noch ein bißchen schwach. Die Tränen liefen mir über
die Wangen, ohne daß ich es wußte. Als ich mir einmal mit der Hand
nach der Stirn fuhr, merkte ich es. Meine Hand war naß von meinen
Tränen. Eilig trocknete ich an meinem Gesicht und sah mich
mißtrauisch um. Nein, niemand hatte es gesehen.

		Da kam das Haus der Überle in Sicht, das kleine helle Haus, das
aus dem Kryptomeriengrün doppelt hell und freundlich vorleuchtete,
das so viel des Glücks faßte und dann so viel Leid hatte
umschließen müssen. Was würden seine Mauern in der nächsten Stunde
bergen?

		Unsere Kuruma hielten. Ich zitterte so, daß Mutterle erschreckt
den Arm um mich legte. »Nicht so, Ruth! Sei stark, Kind!«

		Das Haus lag still, wie ausgestorben. Herr Überle hatte wohl
Anordnungen getroffen, um seine Frau nicht durch den Lärm der
Leute, die sich sicher nicht beherrschen konnten, vor der Zeit
aufmerksam zu machen. Auch von Maiblümchen und Schneeglöckchen war
keine Spur zu sehen.

		Ja doch! Man hörte ihre Stimmen jetzt vom Garten her.

		Und Klein-Iris? Die lauschte; man sah es deutlich. Sie war ganz
still, aber ein Aufmerken lag in dem Gesicht. Man sah, wie die
kleine Seele sich zurechttasten wollte durch die dunkle Strecke,
die Fernsein und Vergessen zwischen sie und [bookmark: page167] das Elternhaus gelegt hatten.
Ich hob die kleine Süße hoch und preßte sie gegen mein klopfendes
Herz.

		Da stand mit einem Male Frau Klara unter der Tür. Sie breitete
die Arme aus und sagte sehr ruhig, aber mit einem verklärten
Leuchten im Gesicht: »Mein Kind! Ich wußte es ja. Gib mir mein
Kind, Ruth!«

		Da habe ich Klein-Iris in die Mutterarme gelegt. Es war mir, als
ob ich eine heilige Handlung verrichte, und feierlich still standen
die anderen daneben. Es fiel kein Wort. Man hörte nur das Stammeln
der Mutter, die ihr Kind betastete, sich zu überzeugen, daß ihr
Kleinod heil und ganz sei. Klein-Iris jauchzte dazu vor Wonne.

		
»Gib mir mein Kind, Ruth!«



		Über Herrn Überles Gesicht liefen die Tränen; er scheute sich
kein bißchen, sie rinnen zu lassen. Er hat uns später erzählt, Frau
Klara habe seine vorbereitenden Worte mit der Frage abgeschnitten:
»Bringt Ruth das Kind? Sag alles, Fritz, ich bin stark.« Da habe er
alles gesagt. Sie habe dazu mit keiner Wimper gezuckt und nur
einmal tiefatmend gesagt: »Mein Gott, ich danke dir!« Dann sei sie
hinunter zur Tür gegangen und habe auf uns gewartet.

		War das nicht groß, stark und vornehm? Ich will lernen, mich so
in der Gewalt zu haben. Mutterle sagt, es sei das [bookmark: page168] Ahnen des Mutterherzens
gewesen; Frau Klara habe die Nähe ihres Kindes gespürt. Ob das sein
kann? Vaterle sagt, sie sei durch das wochen-, ja monatelange
Leiden erschöpft und mürbe gewesen, habe nicht mehr die Kraft zu
einem erschütternden Gefühlsausbruch besessen. Wer hat nun recht,
Mutterle oder Vaterle? Mir gefällt Mutterles Deutung besser.

		Sehr still ist Frau Klara und sehr blaß, aber auch
unbeschreiblich glücklich. Mich hat sie nicht von ihrer Seite
gelassen. »Ich vergesse dir das nie, Ruth.« Mehr hat sie nicht
gesagt, aber mir ist es genug, nein, fast zuviel gewesen. Was habe
ich mehr getan, als die gebotene Gelegenheit ausgenutzt?

		Ich sagte so was; da erwiderte Herr Überle, das sei das erste
und beste im Leben, mit Umsicht und Geistesgegenwart zu handeln,
wenn die Gelegenheit an uns herantritt. Das ist wahr. Hätte ich
mich nur eine Sekunde zu lang besonnen, wäre die alte Sada mit
Klein-Iris entkommen. Also darf ich wohl ein bissel Lob ohne
Gewissensbisse einstecken.

		Es rührte mich, wie weich mir Frau Klara dann später einmal über
den Kopf strich: »Schmerzt er noch, Ruth?«

		»'s ist ein Dickschädel, Frau Klara,« antwortete ich. »Er
verträgt schon einen Puff!«

		Aber von dem Wiedersehen zwischen den kleinen Schwestern will
ich noch erzählen.

		Wir waren durch das Haus auf die hintere Veranda gegangen. Dort
auf der Terrasse, deren Blumenfelder jetzt von zahllosen
Chrysanthemen bestanden waren, haschten sich Maiblümchen und
Schneeglöckchen. Wie zwei große weiße Falter gaukelten sie zwischen
den Blüten. Es sah ungemein lustig und niedlich aus.

		»Schneeglöckchen, Maiblümchen!« rief da der Vater.

		Sie stutzten, sahen auf, rannten jauchzend eine Strecke,
stutzten wieder und sahen scheu zu uns hin, so als ob sie den
eigenen hellen Braunäuglein nicht trauten. Sie machten [bookmark: page169] noch ein paar
Trippelschritte und hielten endgültig, die Fingerlein im Mund.

		»Schneeglöckchen, Maiblümchen,« rief der Vater noch einmal,
»kommt doch und seht, wer hier ist!« Immer noch zögerten sie.

		Da breitete Klein-Iris die Arme gegen die Schwestern.

		»Maibümsen, Sneedöksen!« Es war das erste Mal, daß die kleine
Maid die Namen der Schwestern aussprach. Sie lispelte noch einmal:
»Maibümsen, Sneedöksen!« und krähte dazu nach Kleinkinderart.

		Da weinte Frau Klara zum ersten Male hell auf. Des Kindes
Fortschritt im Sprechen machte ihr die Zeitdauer des Fernseins
klar.

		Aber da flogen auch schon die kleinen Schwestern heran. Jede
reckte die Arme nach Klein-Iris; jede wollte die erste sein, sie zu
begrüßen.

		»Mis Iris Tuß deben!« rief Schneeglöckchen.

		»Ich ersten Kuß geben!« verlangte das vorgeschrittenere
Maiblümchen.

		Beide standen auf den Fußspitzen und reckten sich an der Mutter
hoch; Klein-Iris patschte den Schwesterlein ins Gesicht und schrie
dazu vor Wonne. Dem hielten Frau Klaras Tränen nicht stand. Ein
stilles Leuchten ging in ihren Augen auf, und ist den ganzen Tag
nicht wieder daraus gewichen.

		Wir wollten uns gleich wieder verabschieden, aber die Freunde
ließen uns nicht fort.

		»Im Leid wart ihr uns treu und wollt uns in der Freude allein
lassen?« Herr Überle sagte es ziemlich vorwurfsvoll. Da sind wir
geblieben.

		Auch das Wiedersehen der Leute des Hauses mit der kleinen Iris
war rührend. Das Kind schaute sich dabei mit sonderbar suchenden
Augen um. Ob es an die alte Sada dachte?

		Bei Tisch aßen alle Kinder mit. Frau Klara wollte sie nicht eine
Sekunde aus den Augen lassen. Zum ersten Male [bookmark: page170] an diesem Tag kam da das Krankhafte
wieder bei ihr zum Vorschein. Sie brach auch in Tränen aus, als
Herr Überle die Kinder mit einer der Dienerinnen wegschicken
wollte.

		»Ich lasse sie nie wieder allein, Fritz. Maju darf Iris nicht
berühren! Nie, nie wieder! Hörst du? Noch einmal könnte ich so
etwas nicht überleben!«

		Sie schluchzte ein paarmal wild auf und dann kam der Ausbruch:
»Laß uns fort aus diesem gräßlichen Lande! Sie nehmen uns ein
zweites Mal das Kind und dann ist keine Ruth da, es uns wieder zu
bringen! Man soll den Schöpfer nicht versuchen. Laß uns fort,
Fritz, ich flehe dich an! Fort, nur fort!« Weinend und schluchzend
lag sie am Boden; die drei Süßen umdrängten sie mit erschreckten
Gesichtern, mit Mäulchen, die sich schon zum Weinen verzogen.

		Wir waren alle sehr bestürzt. Herr Überle zog Frau Klara vom
Boden auf, Mutterle und ich trösteten und beschwichtigten sie. Die
drei Kinder zeterten jetzt ein bißchen.

		»Wir überlegen es, Fraule,« sagte Herr Überle weich.

		»Ich kann nichts überlegen, Fritz; ich weiß nur, daß ich hier
zugrunde ginge in Sorge um das Kind. Komm, Fritz, komm fort!«

		Was konnte er tun? Er, der Frau und Kinder so lieb hat? Er
nickte meinem Vater zu. »Na, dann werd' ich wohl unser altes
Stuttgart früher sehn als du, Freund! Hascht was zu bestelle?«

		Der Schwabe war in ihm wach geworden beim Gedanken an die alte
Heimat. Frau Klara sah ihn mit leuchtenden Augen an, durch ihre
Tränen hindurch.

		»Du willst, Fritzle, du willst?«

		»Gibt's eine Wahl?« fragte er launig dagegen. »Du hast mir ja
das Messer auf die Brust gesetzt, Fraule. Aber das sag' ich dir,
mindestens dreimal Spätzle die Woch' und einen Kalbsbraten am
Sonntag! Anders tut's ein guter Schwabe nicht. Wenn i erscht wieder
im Ländle bin, dann will i au wisse, worum.«

		[bookmark: page171] Er
hielt sie in den Armen und Frau Klara nickte verklärt.

		Dann saßen wir fröhlich bei Tisch. Es ist also ausgemachte
Sache, daß die Freunde das Land verlassen. Herr Überle will die
Seinen heimbringen und dann noch einmal hierherkommen, um das
Geschäft abzuwickeln. Es ist nicht schnell zu machen, sagt er, und
will doch Frau und Kinder nicht so lange warten lassen. Er fürchtet
wohl davon für Frau Klara. Gewiß ist es auch besser, sie möglichst
rasch von hier fortzubringen. Mir tut es aber leid; ich habe sie
sehr lieb.

		Mein Kopf begann mit einem Male unerträglich zu schmerzen.
Mutterle merkte gleich, daß mir was fehle. Die Überle wollten mich
bei sich behalten; ich fuhr aber lieber mit den Eltern heim. Sie
wußten nicht, was sie mir noch Liebes tun sollten.

		Die Fahrt hierher war bös. Jede Umdrehung der Räder fühlte ich
im Kopf. Daheim wurde es dann besser. Ich war recht froh darüber,
denn ich wollte ja noch gerne in mein Büchlein schreiben. Frische
Eier, gute Eier! Jetzt aber mit einem Male sind die Stiche wieder
schlimm. Das brennt und wühlt und bohrt, als ob –

		Ich muß mir den Kopf halten, ich kann nicht mehr. – – –

		Zehn Tage später!

		Eben kommen wir von Yokohama, wo wir die Freunde ans Schiff
geleiteten. Wer das gedacht hätte, als sie uns einholten! Frau
Klara wurde der Abschied zuletzt doch schwer.

		»Wir haben viel Schönes in dem lieben Haus erlebt, siehst du,
Ruth,« sagte sie und trocknete sich die Augen. »Aber ich muß fort,
der Kinder wegen. Wenn ich ihnen eine gesunde Mutter erhalten will,
dann muß ich gehen; ich fühle es. Um meinen Mann ist mir's leid. Er
trennt sich schwer von dem Geschäft, das er zum Aufblühen brachte.
Er wird sich nicht leicht an die engeren Verhältnisse daheim
gewöhnen. Er bringt mir ein großes Opfer; ich weiß es und muß es
annehmen, [bookmark: page172]
was nicht leicht ist. Selbst Opfer bringen ist leichter, glaube
mir, Kind. Dir aber dank' ich –«

		Doch halt, das gehört nicht hierher. Selbstlob ist nicht
vornehm, sagt Mutterle.

		Sie sind also fort. Wie haben wir ihnen nachgewinkt! Die drei
Süßen ließen die Tüchlein flattern, solange unser Boot in Sicht
war. Noch lange sah ich die drei weißen winzigen Punkte über der
steilen Schiffswand oben. Dann merkte man, wie ein Schwanken den
Riesenkörper erschütterte; das Schiff setzte sich in Bewegung. Es
trug die Freunde der neuen – der alten Heimat entgegen. Wann werden
die Rümelin es so gut haben?

		Aber, Ruth Rümelin, du bist undankbar. Du hast einstweilen nur
Schönes erlebt, hier im Lande der Blumen und der Sonne, das ein
schönes, gesegnetes Land ist! Hast auch liebe Freunde finden dürfen
und die Freunde, von denen du eben geschieden bist, wirst du im
alten trauten Heim wiedersehen. Derweil ist hier gut sein.

		Wie waren alle lieb und gut mit mir, als mich der böse
Kopfschmerz befiel, nachdem wir von Yokohama zurück waren! Es war
wohl doch zu früh gewesen, daß ich die Fahrt unternahm. Drei Tage
habe ich gelegen und nicht viel von mir gewußt. Nur gefühlt habe
ich, wie das Mutterle ab und zu ging, die Umschläge zu erneuern,
die ich Tag und Nacht haben mußte. Kiku, die Gute, hat treulich
geholfen. Wie leicht ist ihre Hand und wie lind! Als mir dann
besser war, da habe ich auch Harukos Grübchengesicht wieder
gesehen. Treulich kamen die beiden, mich zu erheitern. Wäre ich nun
nicht das undankbarste Geschöpf, wenn ich klagen oder gar Heimweh
haben wollte? Nein, undankbar ist die Ruth Rümelin nicht!

		Der Winter setzte ein, ein strenger Herr für Japan. Die Rümelin
hatten viel zu leiden, denn die Heizverhältnisse waren
schlecht.
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war recht unwirsch. Sie fror ungern und behauptete, frieren sei
menschenunwürdig. Blaugefroren kam sie von den Yusugura heim, als
sie wieder einen Nachmittag dort zugebracht hatte, um Kiku und
Haruko zu sehen, die den Winter durch noch die Schule
besuchten.

		»Unglaublich, Mutterle!« Damit stürmte sie ins Zimmer, flog zum
Kamin und streckte beide Hände fast in die prasselnden Flammen.
»Wie man dabei existieren kann! Kauern sie da drüben alle am Boden,
der Wind pfeift durch die papierenen Wände und sie haben nichts
weiter, sich zu wärmen, als diese Hibachi, die Kästen mit glühenden
Kohlen! Ich danke! Schändlich, sage ich dir! Ich klapperte mit den
Zähnen. Kiku hat mir zwei Hibachi hingestellt und sie haben mich
dazu ausgelacht. Nee, gemütlich ist anders! Uff! Will ich froh
sein, wenn ich erst wieder einen gemütlichen Ofen sehe! Diese
Kamine sind auch nur ein Notbehelf. Ich friere nicht gern!«

		»Hast du sonst nichts zu erzählen?«

		»Nee! Wenn ich friere, bin ich für nichts zu haben.«

		»Und Kiku und Haruko?« fuhr die Mutter fort.

		»Frieren nicht, wie sie behaupten, und das ärgert mich! Akira
war auch ganz blau. Gestern hat ihm der Schnee auf Kopf und
Schultern gelegen; dabei war er in der besten Laune. So was
begreife ein anderer!«

		Ja, Ruth war in übler Stimmung. Oft kam das nicht vor; darum
ließ die Mutter sie ohne weiteres Mahnen gehen. Sie lachte nur. »Es
wird auch wieder warm, Ruth. Lange dauert die kalte Zeit ja nicht,
hier im Sonnenlande.«

		»Ist auch ein Glück, sonst –« brummte Ruth und ging zur Tür, ehe
sie den Satz fertig hatte. Sie stieß nicht eben sanft gegen den
Vater an.

		»Holla, Mamsell! Achtung, Augen auf! Was ist das?«

		»Ein Brief! Ein Brief! Von der Leni!«

		»Und nichts von meinen Buben?« Die Mutter war ganz blaß.
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da erhielt sie schon einen, der Doppelporto kostete, und sie rief
wie ihr Kind: »Gott sei Dank!«

		Dann saßen sie und lasen. Die Buben schrieben munter und
vergnügt. Ihre Hauptsorge schien, wie sie an Weihnachten zu dem
kommen sollten, was ein rechtes Kinderherz zumeist von dem Fest
verlangt, die üblichen Gaben. Der kleine Erich erkundigte sich sehr
eindringlich, ob die Eltern auch bedacht hätten, wie lange Zeit ein
Brief und gar eine Sendung von Japan nach Stuttgart beanspruche.
Das war zart mit dem Zaunpfahl gewinkt und wurde von denen weidlich
belacht, die damit gemeint waren. Auch Georg betonte die Nähe des
Festes. Der Herr Primaner schien das nicht unter seiner Würde zu
halten. Die Mutter lachte und hatte doch Tränen in den Augen.

		»Meine Buben! Gut, daß wir beizeiten sorgten! Ich denke, sie
werden mit uns zufrieden sein, was, Albrecht?«

		»Wie du wieder sprichst!« brummte der Herr Regierungsrat.
»Wichtiger ist mir, daß ich's mit ihnen sein kann. Lies, was der
Professor schreibt, Anna!« Er schmunzelte dazu.

		Das Zeugnis, das seinen Buben da ausgestellt wurde, mußte nicht
schlecht sein. Die Mutter lachte unter Tränen. »Brave Buben!«

		»Was schreibt Leni, Ruth? Oder ist's ein Geheimnis?« Der Vater
nahm Ruth am Ohrläppchen, hob ihr Gesicht zu sich und gab ihr einen
Kuß. Es war längst wieder das alte Sonnengesicht, das man an Ruth
gewohnt war. Die Wolken hatten sich verzogen. Ruth las:

		»Herzliebste Ruth! Ich schreib' Dir nicht genug von daheim,
sagst Du. Ja, schreibt mir die Ruth Rümelin denn gar so viel von
Japan? Und hätte gewiß mehr Stoff! Das Vertrösten auf das
sogenannte Gelegenheitsbuch kümmert mich die Bohne. Mir ist ein
Spatz in der Hand allemal lieber als eine Taube auf dem Dach, und
wenn's ein Paradiesvogel wäre. Na, aber ich sammle feurige Kohlen
auf Dein Haupt. Unsere Schweizerreise war wonnig. Ich habe ein
[bookmark: page175] Tagebuch
geschrieben; wenn Du kommst, kannst Du's lesen! Hm! Spiritus,
merkst Du was? Aber eins will ich Dir geschwind doch sagen: wir
haben sehr nette Bekanntschaften gemacht. Ein Assessor Rehmer und
sein Freund – sie sind vom Rhein – haben sich uns angeschlossen und
fast die ganze Reise mit uns gemacht. Die Eltern waren sehr froh
darüber und mir – nun, mir war's auch nicht unlieb. Es sind
wirklich nette Herren, die schon viel gereist sind und viel gesehen
haben. Ihr Umgang war sehr bildend.«

		Hier prustete Vater Rümelin heraus; auch Mutter Rümelin hatte
ihr liebes Gesicht in Lachfalten gelegt. Ruth sah ungewiß auf und
sagte gekränkt: »Wenn ihr Leni auslachen wollt, kann ich ja
aufhören. Ich finde hier gar nichts zu lachen.«

		»Verzeih mir nur, gute Ruth,« sagte der Vater scheinbar ernst,
»ich will's gewiß nicht wieder tun.«

		Ruth las weiter: »Daheim traf ich alles im alten Geleise. Die
Mädel schienen alle froh, mich wieder zu haben, und das Kränzchen
ist wieder schön im Gang. Alle grüßen Dich sehr. Für den Winter
treten die meisten in den Familienkranz ein. Das wird fein! Schade,
daß Du nicht dabei sein kannst! Mir wird's nur die halbe Freude
sein. Übrigens, Du, in der Sexta
fidelia – eigentlich ist's ja eben nur eine Quinta – gehen
wichtige Dinge vor. Man merkt, daß wir alt werden. Neulich haben
wir allen Ernstes unsere Zukunft besprochen. Höre und staune! Lotte
Müller will Bibliothekarin werden; sie soll einen Kurs in Berlin
durchmachen. Die Trude weiß noch nicht recht, wofür sie sich
entscheidet. Die Eltern haben es ihr freigestellt, ob sie dasselbe
werden will wie Lotte oder ins Lehrerinnenseminar geht. Diesen
Winter soll sie sich noch darüber besinnen. Wir haben ihr zu den
Büchern geraten. Weshalb? Da muß sie sich belehren lassen, während
uns im anderen Fall die Kinder erbarmten, die sie belehren sollte.
Sie ist nämlich noch viel ›lehrhafter‹ geworden. Na also! Die Anne
Mayer weiß noch nicht, was sie will. Sie sagt, sie habe [bookmark: page176] zu großes
Talent für alles. Wenn sie Sängerin werde, sei's schade für ihr
Maltalent und umgekehrt. Vielleicht widmet sie sich auch der
Schriftstellerei. Wie gesagt, sie ist noch nicht einig mit sich.
Dabei sah sie sehr großartig aus und wir fühlten uns ordentlich
klein. Du, es wär' fein, wenn's mal hieße, aus der Sexta fidelia sei solch eine Größe
hervorgegangen! Das wär' doch noch mehr, als wenn eine nach Japan
reist, verzeih! Wir waren zwar recht erstaunt, daß in der Anne
solche Talente schlummern, aber sie muß es doch selbst am besten
wissen, denke ich. Und das Mariele und ich? Je ja, wir sind die
zwei Dummerle. Ich hab' kein Talent, nicht einmal viel zum Haushalt
wie das Mariele. Wie sie die fragten, hat sie einen roten Kopf
bekommen, hat ein bissel vor sich hingelacht, wie sie tut, wenn sie
sehr verlegen ist, und hat dann was gestottert. Als wir's
'rausbekamen, was es heißen sollte – man hat's wirklich raten
müssen – da hat's geheißen: ›I – i – i will ebe in Gotts Namen
heirate! Für was anders hab' i kei' Talent!‹ Die Lachsalve kannst
Du Dir denken! Als sie mich dann fragten, bekannte ich mich zu des
Marieles Lebensplan. Ich habe ja auch kein Talent, das der Mühe
lohnt, ausgebildet zu werden. Und wo sollten die herkommen, die für
die Männer den Haushalt führen, wenn alle Mädchen irgendwas sonst
werden wollen? Das scheint mir denn doch nicht ganz recht. So will
ich mich denn opfern wie das Mariele und den anderen überlassen,
groß und berühmt zu werden. Hast Du Dich schon für irgend etwas
entschieden, Ruth? Vielleicht wirst Du Weltreisende und entdeckst
neue Erdteile. Das wäre fein, was? Überleg's, gelt? Übrigens grüßen
Dich alle vieltausendmal. Sie freuen sich auch auf das
Gelegenheitsbuch. Grüße auch Deine lieben Eltern sehr, hörst Du.
Die meinen grüßen Dich.

		Deine alte Leni.«

		 

		Ruth seufzte: »Je, daran hab' ich ja noch gar nicht
gedacht.«

		»Woran?« fragte der Vater und sah sein Töchterlein mit
Schalksaugen an.
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meinen künftigen Beruf,« sagte Ruth großartig, raffte ihren Brief
auf und ging würdevoll ab. Des Vaters Lachen hörte sie noch auf der
Treppe. Es kümmerte sie wenig.
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		Ein Blütentraum.

		Der Weg von Mukodschima nach Tokio war sehr belebt von
Fußgängern, Männern, Frauen und Kindern, bunt
durcheinandergewürfelt, lachend und strahlend. Dazwischen bewegten
sich die Kuruma in schlankem Trab, in ununterbrochener Folge.

		Kirschblütensonntag! Wer hätte an diesem beliebten Nationalfest
zu Haus bleiben können! Niemand, der nicht mußte.

		In einer eben vorüberfahrenden Kuruma kicherte es besonders
schelmisch und lustig. Viele wandten die Kopfe, hinzusehen, und
lachten dann vergnügt mit. Das Lachen steckt an, auch in Japan.
Dort erst recht! Das ganze Völkchen scheint eigentlich immer zu
lachen.

		Drei niedliche Jüngferchen waren in jener Kuruma verpackt, die
das Interesse so erregte. In Grün, in Blau und in Rosa gekleidet,
bunte Schirme über den Köpfen, hielten sie sich eng umschlungen, um
Raum auf dem Sitz zu haben. Das mochte ihre Heiterkeit so erregen,
wenn es überhaupt eines greifbaren Grundes bedarf, junge
Menschenkinder zum Lachen zu bringen. Die mittlere der drei schrie
jetzt leise auf: ihr Schirm war hinten hinausgefallen und lag im
Staub der Landstraße von Tokio nach Mukodschima, der sich in nichts
von anderem Landstraßenstaub unterscheidet.

		Aber das Mädchen, dem er entfallen war, unterschied sich von
allen ringsum. Da der Schirm fort war, konnte die [bookmark: page178] Sonne ungehindert
hinzutreten. Sie tat es und umgoldete den jungen Kopf mit einem
Glorienschein. Lustig blitzten, nickten und wippten die Nadeln und
Schmetterlinge, die das blonde Kraushaar zierten. Lustig lachten
die Blauaugen; kühn hob sich die kleine Stumpfnase.

		Eine blonde Japanerin mit blitzblauen Augen! Was Wunder, daß die
kleinen Gelben rings schauten und staunten!

		»Mein Schirm,« rief die Blonde kläglich, »mein Schirm!« Zugleich
hatte sie energisch den Kurumaja am Jackenzipfel gefaßt. Der hielt
an. Gewiß zwanzig Hände griffen nach dem Ausreißer von Schirm, den
eben ein neckisches Lüftchen geradeswegs nach Tokio zurückblasen
wollte.

		»Haltet ihn! Haltet ihn!« rief die Blonde und stand in ihrer
Kuruma aufrecht. Niemand verstand die Worte, aber den Sinn begriff
jedermann und die Blonde gefiel allen. Eine kleine Jagd und der
Schirm wurde im Triumph eingeliefert. Die Besitzerin griff danach,
leuchtend und strahlend.

		»Ich danke. O, ich danke so sehr!« Wieder verstanden sie nicht
die Worte, nur den Sinn, aber alle waren befriedigt. Die schönen
blauen Augen der Blonden redeten eine internationale Sprache.

		Sie seufzte zufrieden auf, und huschelte sich wieder zwischen
der Grünen und der in Rosa zurecht. »Ich hätte ihn nur ungern
verloren. Er ist das erste, was ich in eurem Lande kaufte, und Frau
Klara hat ihn mir außerdem geschenkt.«

		Die blonde Japanerin im blauen Kimono braucht wohl nicht weiter
vorgestellt zu werden. Es war Ruth Rümelin, die hier mit Kiku und
Haruko zum Kirschblütenfest nach Mukodschima fuhr.

		Man hatte sie eingeladen, an dem Hanami teilzunehmen, das die
Yusugura wie alljährlich mit Freunden und Verwandten dort
verabredet hatten.

		»Was ist Hanami?« hatte Ruth gefragt.

		»Das sein, wenn alle was mitnehmen und aufessen, du mich und ich
dich.« Harukos Erklärung zusamt ihrem [bookmark: page179] Deutsch war nicht sehr
verständlich, so daß Kiku nun ihr Heil versuchte.

		»Yusugura nehmen Fisch und Reis, Matsuka nehmen Kuchen und Sake,
dann alle essen alles. Du verstehen, Ut?«

		Ruth lachte. »Also einfach ein Picknick? Weshalb habt ihr das
nicht gleich gesagt? Picknick!«

		»Nein, Hanami!« riefen die beiden anderen.

		»Meinethalben,« sagte Ruth.

		Zur Erhöhung der Freude bat sie sich aus, daß sie als Japanerin
mitkommen dürfe.

		»Mein Kimono paßt wundervoll, Mutterle, siehst du! Er ist mit
Kirschblüten gestickt, und Herr Nezira sagte doch damals, so trügen
es die Damen, immer die der Jahreszeit entsprechenden Blüten. Ich
erweise damit auch den Yusugura eine Freundlichkeit, nicht?«

		»Und der Ruth Rümelin nichts Unliebsames, he? Allemal offen und
ehrlich Farbe bekennen, Kind! Das ist viel netter.«

		Ruth flog dem Mutterle um den Hals. »Also ich darf?« Auf
weiteres ging sie nicht ein. Daß aber der Mutter Lehre gewirkt
hatte, erwies sich, als der Vater heimkam.

		»Ich soll mit den Yusugura zum Kirschblütenfest, Vaterle, und
ich hab' mir ausgebeten, daß ich in meinem japanischen Anzug gehen
darf, weil – nun ja, weil ich furchtbar gern möchte.«

		»Der triftigste Grund von allen!« Der Vater lachte.

		So war Ruth denn gegangen und saß als blonde Japanerin, als
Dritte im Bunde, zwischen Kiku und Haruko in deren Kuruma. Immer
näher kamen sie dem ersehnten Ziel.

		Plötzlich sprang Ruth in die Höhe. »Ich sehe eine rosa Wolke,
aber nicht am Himmel! Seht doch, seht! Nur wenig über der Erde und
so wundervoll rosenrot, wie ich noch keine gesehen habe! Was kann
das sein? Kiku, Haruko?«

		Ruth war ganz aufgeregt über diese Naturerscheinung.
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ja Kirschblüten,« riefen, nein, jauchzten Kiku und Haruko. »Sein
nichts als wunder-, wundervolle Kirschblüte!«

		»Na, hört mal, meines Vaters Tochter ist doch nicht so albern!
Bei uns zu Haus blühen die Kirschbäume auch. Wie das aussieht, weiß
ich. Ihr müßt anders kommen, wenn ich auf den Leim gehen soll.«

		»Du ja sollen Mukodschima gehen, nix Leim,« erwiderte Haruko
treuherzig. »Du schon sehen!« Kiku legte den Arm um Ruth, sagte
aber nichts.

		Und Ruth sah! Sah mit staunenden, ungläubigen Augen, mit
Schauern der Andacht im Herzen dies rosige Frühlingswunder, wie es
wohl kein anderes Land aufzuweisen hat, als das Wunder- und
Blumenland Japan. Ruth sah, daß das, was sie für eine sich zur Erde
senkende rosige Wolke gehalten hatte, wirklich Blüten waren,
Blüten, nur Blüten. So weit das Auge reichte, Baum an Baum, Riesige
alte Stämme, hochgewachsen wie Eichen, das ganze Geäst bedeckt mit
Blüten, dicht gedrängt, so daß das Holz darunter kaum sichtbar
wurde. Blüten, groß wie Rosen, gefüllt wie sie und von derselben
Farbe. Ist es ein Wunder, daß der Japaner, der die Blumen so liebt,
diese Bäume lediglich der Blüte wegen großzieht? Die Frucht des
blühenden Wunderbaumes ist nämlich ungenießbar.

		Als die ersten rosigen Bäume in Sicht kamen, hatte Ruth mit
einem Wonnelaut wiederum ihren Kurumaja am Zipfel gepackt. Grinsend
war der Mann stehen geblieben. Ruth geriet in Verzückung.

		»Nein, so was! Rein unerhört! Wer's nicht gesehen hat, kann es
sich nicht vorstellen. Das ist ja wie ein Traum, wie ein Märchen!
Wenn ich der Leni sage, sie soll sich einen hohen Eichbaum denken
und mit Rosen bedeckt, von unten bis oben, so weit die Äste
reichen, dann lacht sie mich einfach aus. Aber so ist es doch und
kein Menschenwort reicht aus, dies Gotteswunder zu beschreiben.
Solch ein Land! Nein, solch ein gesegnetes Blumenland!«
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und Haruko hörten zu, siegesgewiß und sehr befriedigt die letztere,
als habe sie teil an dem dargebrachten Tribut, als komme ihr
rechtmäßig ein Tüttelchen davon neben dem Schöpfer des Wunders zu.
Kiku lauschte ergriffen. »Ja, sein schöne Land, meine Japanland!
Ich es lieben mit ganze Herz. Ich nicht wissen, wie können in
andere Land wohnen.«

		Das weckte Ruth ein bißchen. »Na, laß gut sein! Mein deutsches
Land ist auch nicht zu verachten, sag' ich dir. Das da freilich,
das da –« Ruth war wieder mitten im Bestaunen des rosigen
Blütenwunders drin.

		Jetzt lenkten sie in den Hain, in eine Allee alter Bäume ein.
Weit ineinander griffen die Äste und Zweige. Wie ein rosiger Dom
wölbte es sich über ihnen. Dazwischen leuchtete die goldene
japanische Sonne, die nirgends so zu strahlen scheint, wie in dem
Sonnenlande Japan. Eine unglaubliche Wunderpracht!

		Ruth jubelte denn auch aufs neue. Sie war nicht die einzige, die
sich begeisterte und entzückte. Alle rings taten so. Jedes Jahr
bestaunt der Japaner dasselbe Wunder, mit der gleichen kindlichen
Wonne. Die Zeit der Kirschblüte ist ihm die liebste, fast eine
geheiligte Zeit. Ihr gelten begeisterte Sänge der Dichter, sie
verherrlicht der Pinsel der Maler mit Vorliebe. Kein Japaner könnte
sich diese Zeit denken, ohne dahin gewallfahrtet zu sein, wo er die
Kirschblüte sehen und bewundern kann. Tagelang vorher melden die
Zeitungen aus allen Teilen des Landes über den Fortschritt der
Blüte, und wenn sie in voller Pracht steht, dann ist das ganze Volk
auf den Beinen. Nicht der Säugling wird daheim gelassen, nicht der
Greis. Wer aus eigener Kraft nicht hin kann, dem tun die
Angehörigen den Liebesdienst. Wenn die Kirschen blühen, muß der
Japaner, der sein Land liebt und auf die Überlieferung etwas gibt,
kommen, sehen und staunen. Aber das Frühlingswunder ist es
wert.

		Ruth sah mit glänzenden Augen in das Gedränge rings und in die
rosige Pracht zu Häupten. »Kinder, es ist wie [bookmark: page182] ein Traum,« jubelte sie
immer wieder. Kiku und Haruko nickten befriedigt. Sie konnten mit
dem Eindruck zufrieden sein, den ihr geliebtes Land auf die
Freundin machte.

		Herr und Frau Yusugura fuhren in ihren Kuruma voran. Auch die
alte Großmutter war mitgekommen. Jetzt winkte Herr Yusugura, und
die vier Kuruma lenkten in einen stilleren Seitenweg.

		»Sein schade,« rief Haruko, »mich sehen gern frohe
Menschen!«

		»Mich sehen Blüten lieber ohne Menschen,« erwiderte Kiku.

		Ruth wußte nicht recht, wem sie beistimmen sollte. Sie schwieg
darum und staunte nur weiter mit glänzenden Augen.

		»Was ist das?« fragte sie und wies auf ein Viereck zur Seite des
Weges; es war mit Bambusstäben abgesteckt, um die sich bunte Bänder
schlangen. Immer häufiger kamen solche Vierecke, zuletzt reihten
sie sich dicht aneinander.

		»Sein Platz für Hanami. Hat jeder seine eigene, kennt ihn an
Band. Dort grüne und rosa sein unsere.«

		»Wie lustig!« jubelte Ruth, und da hielten auch schon die
Kuruma. Ruth stand vor Herrn und Frau Yusugura. »Wie ist dies
herrlich! So was von Wunderpracht kann sich die kühnste Phantasie
nicht ausdenken. Wie danke ich Ihnen, daß Sie mich mitgenommen
haben! Ich bin einfach glücklich!«

		»Sein wir glücklich, daß Fräulein Ut wollen kommen,« sagte der
höfliche Herr Yusugura, und Ruth wurde es ganz heiß, da sie nicht
recht wußte, was darauf zu erwidern.

		»O bitte!« stammelte sie bloß und kühlte sich das Gesicht.

		Kiku hatte mittlerweile der Mutter und Großmutter Ruths
Entzückensausbruch übersetzt. Sie lächelten und waren sehr
befriedigt. Es ging ihnen wie Haruko; es war ihnen, als hätten sie
ein Verdienst an all der rosigen Pracht. Die Großmutter murmelte
etwas. Kiku übersetzte lachend: »Sie sagt, du wert, Japanmädchen zu
sein.« Ruth lachte vergnügt mit.

		Da kamen einige Kuruma von der anderen Seite. »Sein [bookmark: page183] Matsuka,«
jubelte Haruko, war schnell zur Stelle und half einer Dame in
grauem Kimono heraus. Diese strich ihr lachend mit dem Fächer über
das heiße Gesicht.

		In der zweiten Kuruma saß Herr Oto Matsuka, den Ruth schon
kannte. Er tat, als könne er nicht aussteigen, und winkte dabei
seiner Base Haruko, sie solle ihm helfen, was sie lachend
verneinte. Dafür holte sie sich aus dem dritten Wägelchen ein
kleines Mädchen, das sie vor Ruth auf die Füße stellte.

		
»Sein kleine Sakura. Sein liebe, kleine
Mädel.«



		»Sein kleine Sakura da. Sein liebe kleine Mädel.«

		Ein putziges Geschöpf stand vor Ruth. Ganz wie die Großen
angetan, die Haare straff aus dem Gesicht gedreht und in einer
kleinen Zwiebel am Hinterkopf aufgesteckt. Der Fächer fehlte nicht
in der kleinen Hand. Aus ihren Schlitzäuglein [bookmark: page184] blinzelte die Kleine zu Ruth
auf, plapperte etwas und sah Haruko an. Diese übersetzte: »Kleine
Sakura sagen, warum du Sonne auf Kopf haben und Himmel in
Augen?«

		Ruths Blondhaar und Blauaugen hatten der Kleinen den Vergleich
eingegeben. Ruth fand es so niedlich, daß sie sich die kleine Dame
haschte und fest an sich zog. Sakura ließ es sich gern
gefallen.

		Nun lagerte man sich im schwellenden Moos unter den rosigen
Blüten. Lustig flatterten die kleinen rosa und grünen Wimpel, die
den Platz der Yusugura begrenzten. Die kleine Sakura nestelte an
ihrem Anzug, und zog irgendwo ein blaues Band vor, das sie Ruth zu
Häupten an den Bambusstab befestigte.

		»Sie sagen, du müssen auch deine Farbe haben an Platz,« erklärte
Haruko. »Du wohnen in ihre kleine Herz.«

		Ruth herzte die Kleine, deren Schlitzäuglein schelmisch
blitzten. »Sag ihr, Haruko, daß sie auch in meinem Herzen wohnt,
und daß ich es ihr gern selbst sagte, wenn ich nur könnte.«

		»Du müssen es lernen, Sakura sagen. Kiku und ich und ihre Bruder
können auch deine Sprache, sie sagen. Du sollen auch Japansprache
lernen.«

		Als alle lachend auf Ruth sahen, hing sie ganz beschämt den
Kopf, beeilte sich zu versichern, daß sie ganz gewiß ihr
möglichstes tun wollte, daß aber Japanisch recht schwer sei, und
daß ihr Lehrer vom Winter vielleicht kein guter Lehrer sei.

		Herr Yusugura lächelte fein. »Wir haben Spruchwort, wenn Kind
nicht lernen, sein Lehrer schuld.«

		Ruth wurde es noch heißer. Kiku legte den Arm um sie. »Wir
wollen dir Stunden geben. Haben jetzt Zeit, da aus Schule
sein.«

		»Du wolltest, Kiku? Dann lerne ich sicherlich! Nur um deinem
Vater zu beweisen, wie richtig sein ›Spruchwort‹ ist.« Schelmisch
nickte sie Herrn Yusugura zu.

		Er hob nach europäischer Art sein Sakeglas ihr entgegen, [bookmark: page185] denn man
schmauste mittlerweile schon lustig. Die Damen hatten die
mitgebrachten Schätze ausgekramt und lecker geordnet. Was
aufgetischt wurde, kannte Ruth nun schon und wählte das, was ihr
behagte.

		Herr Oto Matsuka war am schnellsten fertig. Nun zog er Papier
und Bleistift heraus und schrieb eifrig, wobei er zuweilen sinnend
in die rosigen Wipfel schaute.

		»Will er eine Rede halten?« fragte Ruth neugierig. Sie hatte es
Kiku in die Ohren getuschelt, aber Haruko hatte es gehört und sagte
fast verweisend: »Machen eine Gedicht, Vetter Oto, zum Preisen der
Blüten.« Ganz feierlich sah die niedliche Haruko aus. Ebenso
harrten die anderen.

		Ruth hätte gern gelacht, es kam ihr ziemlich komisch vor. Da
fiel ihr des Vaters Mahnung ein, daß anderer Bräuche uns heilig
sein sollen. So zwang sie sich, ernst zu bleiben, und wartete, was
kommen werde.

		Herr Oto Matsuka erhob sich. Mit Pathos trug er vor, was er zu
Papier gebracht hatte. Andächtig lauschten alle. Als er geendet
hatte, setzte er sich unter feierlichem Schweigen. Haruko nahm ihm
seinen Zettel aus der Hand und heftete ihn mit einer Nadel an den
Stamm des Baumes, unter dem sie lagerten. Ruth sah dann später, daß
solche Zettel an vielen Bäumen befestigt waren. Das rosige
Frühlingswunder macht viele Gelegenheitsdichter. Ihre Werke werden
als Opfer gleichsam an Ort und Stelle gebracht. Dort verwehen sie
mit der fallenden Blüte.

		Haruko ging dann zur Kuruma und kam mit einer Art Mandoline
zurück, einem Samisen, dem Lieblingsinstrument der Japaner,
besonders der japanischen Frau. Es gibt wohl kaum eine Frau oder
ein Mädchen in Japan, die ihn nicht zu spielen versteht. Er ist
genau so aufdringlich verbreitet wie bei uns das Klavier.

		Ruth hatte das Instrument wohl schon gehört und sich immer über
den dünnen Winsellaut belustigt. Sie hatte es für eine Art Scherz
gehalten, den sich die Betreffenden erlaubten. [bookmark: page186] Heute nun sollte
ihre Fassung und ihre gute Erziehung sehr auf die Probe gestellt
werden.

		Haruko hatte sich feierlich zurechtgesetzt und mit ernster Miene
dem Instrument allerlei klägliche Laute entlockt. Plötzlich begann
sie mit einer Fistelstimme, fast quietschend schrill, eine Art
Gesang, wenn man es überhaupt so nennen wollte.

		Ruth horchte erstaunt auf, und sah ungewiß nach den anderen.
Alle hörten sichtlich erfreut und gehoben zu. Ruth war schon zu
einem Heiterkeitsausbruch bereit gewesen. Es war auch zu komisch,
was Haruko da zum besten gab. Wen sie wohl nachahmen mochte? Denn
das tat sie doch ersichtlich, daran war gar kein Zweifel. Ruth
unterdrückte ihr Lachen mit aller Macht. Ihr war nicht ganz wohl
bei der Sache. Aber sie war ganz rot im Gesicht, holte ihr
Taschentuch hervor, und trocknete sich eifrig die Stirn. Sie wollte
Zeit gewinnen und erst lachen, wenn die anderen das Zeichen
gaben.

		Ein Glück, daß sie sich bezähmte!

		Haruko war fertig. Niemand lachte, alle gaben vielmehr ihr
höchstes Gefallen kund.

		»Singen wundervoll, kleine Base,« wandte sich Herr Oto Matsuka
an Ruth.

		Diese sah ihn unsicher an. Meinte er es ernst? Aber daran war
kein Zweifel. Also schwieg Ruth, das einzige, was sie tun konnte,
und dankte zugleich ihrem Schöpfer innerlich, daß sie sich
bezwungen hatte. Das nannte man Singen in Japan? Einfach
unverständlich.

		Inzwischen sang Haruko mit strahlender Miene weiter, und die
anderen begeisterten sich immer mehr im Zuhören, namentlich Herr
Oto Matsuka.

		Herr Yusugura sagte endlich etwas und Haruko verstummte
schmollend, einen Schatten im rosigen Gesicht. Dafür holte nun Kiku
ein Instrument vor.

		»Mich Koto spielen,« sagte sie zu Ruth.

		So hieß das Instrument, das ungefähr wie eine Harfe [bookmark: page187] aussieht, aber
flach auf den Boden gestellt wird. Wer es spielt, muß davor
niederknieen.

		»Äußerst bequem!« Ruth lachte, hätte sich aber gern die Zunge
abgebissen, als sie die erstaunten Mienen sah. Wo blieb diesmal
ihre Erziehung?

		Kiku spielte, und viel anders als der Samisen klang der Koto
nicht. Der Ton war wohl etwas stärker, aber genau so winselnd und
kläglich.

		Ruth war nun schon daran gewöhnt und wahrte ihre Würde. »Du mein
Himmel, und das nennen die Leute Musik,« seufzte sie innerlich.

		Die kleine Sakura hatte sich an sie herangenestelt. Sie
plapperte dabei und sah Ruth auffordernd an. Diese hatte sie auf
den Schoß genommen und mühte sich umsonst, zu verstehen, was sie
von ihr wollte.

		Als Kiku mit ihrem Vortrag fertig war, kam sie zu Hilfe. »Sakura
sagen, was du für uns tun? Ob du nicht auch singen?« Die Kleine
nickte eifrig und nun baten alle darum.

		Scheu war Ruth kein bißchen. Sie hatte sich nie bitten lassen.
Ihre Stimme war voll, hell und frisch. Daheim hatte man sie gern
gehört. Und hier – – Ruth stach plötzlich der Fürwitz. Sie wollte
den guten Leuten einmal zeigen, was Musik sei. So sang sie ohne
weitere Vorbereitungen: »Ich weiß nicht, was soll es bedeuten, daß
ich so traurig bin,« wie es der Deutsche meist tut, wenn er am
frohesten ist.

		Sie sang gut, sah dazu in die rosigen Wipfel, fand, daß sie sich
hören lassen konnte, und war sehr zufrieden mit sich.

		Wie von ungefähr traf ihr Blick Haruko. Sie stutzte. Was war
das? Harukos Gesicht war rot von unterdrücktem Lachen – Ruth kannte
sich darin aus – und die Mienen der anderen zeigten nur mühsam
erhaltene Beherrschung. Ruth sah es deutlich, und wenn ihr ein
Zweifel geblieben wäre, jetzt kicherte die kleine Sakura; ihre
Mutter brachte sie schnell beiseite.

		Zum Glück war Ruth bereits da angelangt, wo die Wellen [bookmark: page188] Schiffer
und Kahn verschlingen. Mit leidlichem Anstand brachte sie ihr Lied
zu Ende.

		Es entstand eine verlegene Pause, die Kiku dann brach. »Du
sehen, sein so verschieden, was Musik bei uns sein und bei euch.
Ich denke, wir nicht verstehen euch, ihr nicht uns.«

		Ruth war nicht gekränkt, nur verwundert. Sie hatte eine Lehre
erhalten, Also, was sie schön fand, galt nicht unbedingt und
überall als schön? Der persönliche oder anerzogene Geschmack sprach
mit? Dem Indianer war sein Fetisch, was dem Griechen ein Götterbild
aus Marmor war? Der Japaner stellte seinen Koto über eine
Stradivari und wenn ein Paganini sie gespielt hätte? Aber hatte
nicht alles seine Berechtigung? Ruth fühlte sich zum ersten Male
vom Fittich jener göttlichen Duldsamkeit gestreift, die den Himmel
auf Erden zaubern könnte, würde sie von jedem erkannt und –
geübt!

		»Wir Laternen für Abend kaufen,« sagte Herr Oto Matsuka, der
ablenken wollte. Die kleine Sakura hielt sich scheu beiseite; sie
hatte ersichtlich ihre Schelte bekommen. Ruth winkte ihr und
jubelnd hing sich die Kleine an sie.

		Die drei Freundinnen gingen nun mit Herrn Matsuka und seiner
kleinen Schwester nach dem Hauptgang, wo die Buden waren. Sakura
kam wieder nicht aus dem Kichern, als sie sah, wie schwer es Ruth
siel, auf den Geta vorwärts zu kommen, und wie sie mit dem Raffen
des enganliegenden Gewandes und mit der Handbewegung des Fächers
dabei zu tun hatte. Ruth griff nach der stramm gedrehten
Haarzwiebel der Kleinen. »Wenn du mich auslachst, Grasaff, dann
gibt's was, merk dir's!«

		»Was Grasaff sein?« fragte Kiku. »Mich nicht kennen Wort.«

		Ruth zog vor, nicht zu antworten, und jagte sich mit Sakura,
uneingedenk der ungewohnten Fußbekleidung. Heidi! Beinahe lag sie
am Boden, wenn nicht Herr Oto fest zugegriffen hätte.

		[bookmark: page189]
»Sie haben sich nun schon zum zweiten Male die Rettungsmedaille um
mich verdient,« rief Ruth. »Ich danke sehr.«

		Dann waren sie bei den Buden. Diese Massen von bunten Lampionen!
Alle Farben, alle Formen, Blüten zumeist, wunderbar zart gefärbt
und naturgetreu. Japan ist das Land der bunten Papierlaternen.
Reihenweise hängen sie vor den Häusern, erleuchten die Straßen
allabendlich und geben ihnen ein immer festlich-fröhliches Gepräge.
Man findet sie von den kunstvollsten bis zu den einfachsten und sie
gehören zu dem täglichen häuslichen Bedarf wie bei uns etwa das
Brot. Vor einer großen Bude, worin besonders schöne Laternen
feilgeboten wurden, blieben sie stehen.

		»Du wählen,« sagte Kiku.

		»Leicht gesagt und schwer getan,« erwiderte Ruth sinnend. »Eine
solche Auswahl ist mir noch nicht vorgekommen. Sieh doch die
Lotosblüte hier! Schöneres gibt es ganz sicher nicht.«

		»Du also Lotosblüte nehmen? Hier, bitte!« Kiku hielt sie Ruth
hin.

		Es war wirklich ein kleines Kunstwerk. Von einem schlanken
vergoldeten Stab hing ein goldener Ring nieder, in dem der
schneeweiße Blütenkelch sich wiegte. Blätter umgaben ihn. In zartes
Rosa vertiefte er sich nach dem Innern zu. Der Verkäufer entzündete
die kleine Kerze, die da befestigt war, und nun erstrahlte die
Wunderblume in sanftem Feuer. Ruths Entzücken war gerechtfertigt.
Die kleine Sakura wollte durchaus das gleiche haben, war aber dann
mit einer Mohnblüte zufrieden. Kiku und Haruko wählten grüne und
rosa Sterne, ihrem Anzug entsprechend. Herr Matsuka raffte noch
eine Anzahl zusammen; der ganze Lagerplatz sollte damit erleuchtet
werden.

		War es vorher schön wie ein Traum gewesen, so wurde es jetzt zum
Feenmärchen. Unter dem rosigen Blütendach erstrahlten die bunten
Lichter; der Wechsel von Licht und Schatten brachte zauberische
Wirkungen hervor.

		[bookmark: page190] Ruth
konnte sich nicht satt sehen. Dicht an Kiku geschmiegt saß sie da.
Die beiden verstanden sich auch ohne Worte.

		Haruko neckte sich mit dem Vetter. »Mich staunen, daß du noch
arme kleine Japanland mögen,« rief sie und zeigte alle Grübchen.
»Mich denken, du haben alles vergessen, wissen gar nichts
mehr.«

		»Wissen, daß Haruko gerne necken. Haben das nicht vergessen.
Aber Haruko nicht wissen, was deutsche Mann sagt.«

		»Mich nicht wollen wissen. Sein Japanmädchen.«

		»Deutsche Mann sagen, was sich lieben, das sich necken.« Listig
blinzelte Herr Oto die Base von der Seite an.

		Über Harukos Gesicht lief eine helle Röte. »Dann deutsche Mann
lügen.« Sehr trotzig war's gesagt.

		Kiku und Ruth hatten zugehört. Letztere wollte lachen, da fühlte
sie, daß Kikus Arm zuckte, der um sie lag. Sie sah auf; Kiku war
sehr blaß. Oder irrte sich Ruth? Denn jetzt rief sie plötzlich
lauter, als sie es sonst wohl tat: »Wir wollen Ut japanischen Namen
geben. Wie sollen sie heißen, Sakura?«

		Als die Kleine wußte, worum es sich handelte, legte sie den
Finger an die Nase und sann. »Botan,« sagte sie dann
schelmisch.

		Ruth mußte hell auflachen. Sie dachte an Schneeglöckchen, das
ihr gleich am ersten Tag im fremden Land den Namen beigelegt
hatte.

		»Gut für meine Eitelkeit!« rief Ruth vergnügt. »Wenn mir jemand
daheim sagen wollte, du siehst aus wie eine Pfingstrose, würde ich
mich schön bedanken. Der Name scheint mir aber vom Schicksal
bestimmt, so sträube ich mich nicht länger. Mich, Botan!« Sie wies
auf sich und kniff die kleine Sakura, die in heller Lust
aufschrie.

		»Sein schöne Blume,« sagte Kiku leise, wie tröstend. Ruth lachte
bloß. Sie dachte eben nach, weshalb wohl Haruko und Herr Oto eben
Deutsch gesprochen hatten. Geschah es der Mütter wegen, die sie
nicht verstehen sollten? Aber ehe sie zu einem Endergebnis
gelangte, kam etwas, das sie störte.

		[bookmark: page191] Ein
Windstoß fuhr durch die Baumkronen und wirbelte die Blütenblätter
in Massen nieder. Wie ein rosiger Regen fuhr es durch die Luft,
senkte sich zu Boden und bedeckte alle, die sich da vergnügten. Es
verdoppelte die Lust. Solches Lachen und Jubeln hatte Ruth noch
nicht in dem sonst sehr zurückhaltenden Japan gehört. Alle schienen
aus Rand und Band; es war ein helles Freuen und Jauchzen. Sakura
raffte die Blütenblätter auf, so viel die kleinen Hände fassen
konnten, und ließ einen zweiten Regen über die Ihren hingehen. Ruth
bekam zumeist davon ab; sie konnte sich ihrer und der rosigen
Wurfgeschosse kaum erwehren. Redlich gab sie zurück, was ihr zuteil
wurde.

		Haruko hatte es auf den Vetter abgesehen; dieser vergalt
Gleiches mit Gleichem. Selbst Kiku raffte die rosige, duftende
Pracht, aber sie barg das eigene Gesicht darein. Dann brach sie
einen Zweig und legte ihn der alten Großmutter in den Schoß. Die
hob ihn empor und ihr welkes Gesicht zeigte einen still träumenden
Ausdruck. Es gab eine Zeit, da auch Großmutter jung war, zum Fest
der rosigen Kirschblüte wallfahrtete, Blüten brach und dazu
träumte. Wo war die geblieben?

		Wie Großmutters Jugendzeit vorübergegangen war, so lief auch
dieser Tag zu Ende. Es wurde merklich stiller unter den rosigen
Wunderbäumen. Auch die Menge drüben im Hauptgang lichtete sich; sie
steuerte allmählich wieder der Stadt zu.

		»Sein Zeit zu gehen. Wollen Kuruma kommen lassen. Was denken
Fräulein Ut?« Höflich wandte sich Herr Yusugura an seinen Gast.

		Ruth hätte gern noch um mehr gebeten; es schien ihr fast Sünde,
sich von diesem Blütentraum zu trennen. Aber sie sagte nur: »Ich
bin bereit.«

		So brach man auf. Ruth bat, von den rosigen Zweigen mitnehmen zu
dürfen, und Herr Oto beeilte sich, ihr davon zu pflücken, was sie
fassen konnte.
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»Und nun seid ganz still, so lang wir unter den Blüten hinfahren.
Ich muß alles mit Verstand noch einmal in mich aufnehmen.« So sagte
Ruth zu den Gefährtinnen. »Wer weiß, wann ich das wiedersehe.«

		»Nächste Jahr,« jubelte Haruko, »und sein dann noch viel
schöner!«

		»Woher willst du das wissen, Haruko?«

		»Mich wissen, mich das fühlen!« Harukos Gesicht leuchtete.

		Ruth sah sie verwundert an. Kiku war sehr still, und sah in die
Baumkronen.

		Dann fuhr man über die Landstraße Tokio zu. Ruth stellte sich
noch einmal in ihrer Kuruma hoch. Es war keine rosige Wolke mehr
über Mukodschima zu sehen. Das Abenddämmern hatte alles in dieselbe
graue Farbe gehüllt.

		Ruth stürmte daheim die Treppe hinauf, so schnell es ihre Geta
erlauben wollten. Sighe hatte an der Tür sichtlich etwas sagen
wollen, aber Ruth achtete in ihrer Ungeduld nicht darauf.

		Sie riß die Eßzimmertür auf: »Es war einfach göttlich, ihr – –«
Da blieb ihr das Wort in der Kehle stecken und weit öffnete sie
dafür die Blauaugen. »Das – das ist zu viel für einen Tag!«
stotterte sie und wurde blaß. Dann lief ihr eine Blutwelle übers
Gesicht und sie jauchzte: »Hab' ich's nicht am Morgen schon gesagt,
es müsse heute etwas Besonderes geschehen? Aber das hätte ich mir
nicht träumen lassen. Grüß Gott, Kamerad! So was, nein, so was! Wo
kommen Sie her? Wo gehen Sie hin? Ich meine, wie lang bleiben Sie?
Ich – ich – nein, ich bin wirklich ganz verdreht vor Freude. Einen
so zu überraschen!«

		Beide Hände hatte sie dem Herrn hingereicht, den sie so
begrüßte, dem guten Kameraden vom Schiff, Herrn Herbert Norten aus
den deutschen Rheinlanden. Er hielt ihre beiden Hände und
schüttelte sie, als wolle er sie nicht wieder loslassen, bis Ruth
lachte.
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»Au, mein Herr Kamerad, die Finger sind nämlich nicht von
Eisen.«

		»Verzeihen Sie, ich – ich –« Er war sehr erschrocken, hatte es
aber gleich vergessen und schüttelte wiederum lustig darauf los.
»Ich freue mich ganz unmenschlich, Sie wiederzusehen und darüber,
daß auch Sie sich freuen, Kamerad. Aber wie kommen Sie in diese
Maskerade?«

		»Maskerade?« Jetzt schmollte Ruth, der Vater aber prustete los:
»Na, hab' ich's nicht auch gesagt? Geh, tu die bunten Lappen weg,
daß wir uns auf gut Deutsch des Landsmanns freuen können.«

		»Muß ich?« fragte Ruth. »Ich verliere nämlich ungern auch nur
einen Augenblick.«

		»Er bleibt acht Tage, und nun holla! Vorwärts marsch!«

		»Er darf aber noch gar nichts erzählen. Ich will alles genau
wissen wie die anderen. Hören Sie, Herr Kamerad!«

		»Ruth!« mahnte die Mutter sanft. »Du bist doch ein erwachsener
Mensch.«

		Ruth antwortete nicht und enteilte.

		Sehr bald war sie wieder da, in Bluse und Rock.

		»Das laß ich mir eher gefallen,« schmunzelte der Vater.

		»Nicht halb so großartig,« schmollte Ruth. »Und ich hätte dem
Herrn Kameraden so gern imponiert!« Neckend sah sie ihn an.

		»Das tun Sie auch so gewaltig,« antwortete er. »Mehr wäre
ungemütlich!«

		»Und nun erzählen! Also darum erhielten wir keine Briefe mehr?
Ich dachte schon, der Herr Kamerad habe uns vergessen.«

		»Das dachten Sie nicht, denn das wußten Sie besser.« Er blieb
sehr ruhig. »Zu erzählen habe ich auch nicht viel. In Singapore war
ich jetzt doch fast ein Jahr. Es gab für mich dort nichts mehr von
Interesse. Was sich von Verbindungen anknüpfen ließ, habe ich
getan. Der Freund [bookmark: page194] meines Vaters riet mir selbst, weiter zu
ziehen. Japan hatte mich schon immer gelockt und –«

		»Jetzt natürlich noch mehr, weil wir hier sind,« warf Ruth ein,
als sei es selbstverständlich.

		Er stutzte einen Augenblick und sah sie ungewiß an. Sie aber
schaute ihm treuherzig in die Augen. Da sprach er weiter.

		»Gewiß, auch das sprach mit, mein Kamerad, und zwar bedeutend.
So möchte ich also noch für ein Jahr nach Osaka, dem Haupthandels-
und Industrieort Japans. Dann reise ich über San Franzisko
heim.«

		»Verabschieden sich aber zuvor von Ihren Freunden, ja?« Ruth
lachte.

		»So weit sind wir noch lange nicht. Und jetzt erzählen Sie.«

		»Wird gleich besorgt sein! Mit geht's prächtig. Ich finde Japan
wunderbar und habe auch zwei liebe Freundinnen gefunden. Mir tut es
nur leid, daß schon fast ein Jahr herum ist, und ich fürchte, die
zwei nächsten fliegen nur so dahin.«

		»Ob sie meinen Buben und der Leni auch so verfliegen?« Die
Mutter sagte es ein bißchen vorwurfsvoll. Aber Ruth hörte kaum
darauf hin.

		»Und was fangen wir in den acht Tagen an? Was zeigen wir dem
guten Kameraden zuerst? Wir müssen sofort einen Schlachtplan
machen.« Ruth war Feuer und Flamme. »Morgen schlage ich den
Uyenopark vor und die Kirschblüte. Von so was macht man sich
einfach keinen Begriff. Dann das Theater! Danjuro soll spielen,
sagte mir Kiku und war begeistert. Dann – –«

		»Wer ist Kiku, wenn ich fragen darf?« Herbert Norten benutzte
die Pause, die Ruth zum Atemholen brauchte.

		»Doch natürlich meine Freundin! Kiku heißt Chrysanthemum.
Komisch, was? Fast alle Frauen haben hier Blumennamen. Mich haben
sie heute Pfingstrose getauft.«

		Erwartungsvoll sah sie den guten Kameraden an. Er sagte nur:
»Ich kenne fast keine liebere Blume als die Päonie. [bookmark: page195] Ich schwärme überhaupt
nur für große Blumen, und das hat seinen guten Grund. Meine Mutter
war leidend; sie liebte die Blumen sehr und wir Kinder
wetteiferten, ihr Sträuße zu bringen. Meine angeborene Faulheit
ließ mich dabei stets solche Blumen wählen, die etwas ausgaben. Ein
Strauß Päonien ist rascher gepflückt als ein Strauß
Vergißmeinnicht. Sie verstehen.«

		»Wie praktisch!« jubelte Ruth. »Das will ich mir merken! Ich
soll nämlich bei Haruko Unterricht im Blumenbinden erhalten. Sie
ist Meisterin darin, sagt Kiku.«

		»Haruko ist wohl die zweite Freundin?«

		»Geraten! Frühling heißt sie zu Deutsch. Sie ist viel jünger als
ich, mehr als ein Jahr, sehen Sie. Aber das tut gar nichts. Wir
verstehen uns herrlich.«

		»Tatsächlich? Haben Sie schon so tüchtig Japanisch gelernt? Alle
Achtung!«

		»Nee, aber sie reden Deutsch.« Ruth hing den Kopf. »Mein
Japanisch liegt noch im argen. Und Ihr Chinesisch?«

		»Liegt bei des Kameraden Japanisch, fürchte ich.«

		»Bravo, das gefällt mir. Ich habe schon in der Schule die
Streber nicht leiden mögen. ›Die gar so brav sind, mag i net,‹
sagte Mariele Motz, und das ist auch meine Meinung.«

		»Wer ist diese neue Größe?«

		»Das Mariele? Ei, auch eine Freundin.«

		»Die scheinen billig wie die Brombeeren.« Er lachte in sich
hinein.

		Ruth erboste sich. »Das verbitte ich mir! Meine Freundinnen?
Wenn Sie's noch von meinen Freunden sagten!« Sie blitzte ihn mit
Schelmenaugen an.

		»Ruth!« mahnte die Mutter erschrocken.

		»Man muß sich wehren im Leben, Mutterherz,« seufzte der
Schelm.

		Da rief Sighe zum Abendbrot. Es war eine Ablenkung, dachte die
Mutter, und war froh. Sie kannte Ruths Übermut.

		Sehr vergnügt saßen sie um den Tisch. Es wurde spät, [bookmark: page196] ehe man sich
trennte, für Ruth aber noch zu früh; sie behauptete, man müsse die
Zeit ausnützen.

		Es folgten frohe Tage. Ruth hatte tausenderlei Vorschläge und
der gute Kamerad folgte willig ihrer Leitung. Die Eltern waren
anderen Tags mit in den Uyenopark gekommen, die Kirschblüte zu
sehen, und waren begeistert wie Ruth. Der Vater hatte Herrn Norten
mit in die kaiserlichen Parkanlagen genommen und ihm auch Einlaß in
den Palast verschafft. Das war Ruth wie ein Eingriff in ihre Rechte
erschienen; sie hatte aber nichts gesagt und sich nur dadurch
entschädigt, daß der Kamerad versprechen mußte, mit zu den Yusugura
zu gehen.

		»Sehen Sie, das ist nämlich riesig interessant, so ein
japanisches Haus zu sehen. Und es sind sehr nette Menschen.«

		»Ich schwärme im allgemeinen nicht für Japaner, muß ich sagen.
Aber auf Ihre Empfehlung hin, Kamerad ...«

		Sie gingen auch. Kiku und Haruko standen auf dem hohen Bogen der
kleinen Brücke, die sich über dem Teich vor dem Hause wölbte. Die
lila Blütentrauben der Glycinen hingen in Massen um sie her. Deren
Ranken spannten sich von Baum zu Baum und waren bedeckt von Blumen,
die teilweise einen halben Meter und länger niederhingen, Dolde an
Dolde eng ineinander gewirrt. Eine beispiellose Pracht und
Üppigkeit.

		Ruth, die das noch nicht gesehen hatte, seit die Glycinen in
Blüte waren, jubelte denn auch in Wonne. »Hab' ich zuviel gesagt?
War es nicht gut, daß Sie mitkamen? So etwas sieht man nicht alle
Tage.«

		Kiku und Haruko eilten herzu. Freundlich begrüßten sie den Gast,
den Ruth vorstellte. Es waren die ersten gebildeten Japanerinnen,
die Herbert Norten sah, und er war ganz überrascht. Ruth sah es und
war stolz darauf.

		Kiku ging mit dem Gaste voran, Haruko aber schlängelte sich zu
Ruth heran und zog sie abseits.

		»Sein nette Mann,« tuschelte sie ihr ins Ohr. »Fast so [bookmark: page197] nett wie
Japanmann,« und nach einer kleinen Pause: »Haben deutsche Mädchen
auch Brautfrisur?«

		Ruth begriff den Zusammenhang zwischen dem ersten und zweiten
Satz nicht, aber sie antwortete geduldig und sachgemäß: »Behüte!
Bei uns macht's jede, wie sie will.«

		
»War es nicht gut, daß Sie mitkamen? So etwas
sieht man nicht alle Tage.«



		»Ut auch?« fragte Haruko und ihre Äuglein funkelten.

		»Ich auch,« nickte Ruth zerstreut; sie war durchaus nicht bei
der Sache.

		Da kicherte die lustige Haruko und wollte nicht wieder aufhören.
Weder Frau noch Herr Yusugura waren daheim, und die alte Großmutter
kam nicht zum Vorschein, was Ruth am meisten bedauerte, denn die
war gerade am »japanischsten« wie sie sagte.

		»Und was denken Sie davon, Herr Kamerad? Die alte Frau, ebenso
wie die Mutter von Kiku und Haruko haben beide die Augenbrauen
wegrasiert und ihre Zähne kohlschwarz [bookmark: page198] gefärbt, weil – ja, das
raten Sie nicht – weil sie keinem anderen Mann mehr gefallen wollen
als dem eigenen.«

		»Sehr lobenswert,« sagte der Angeredete ernst.

		»Ich heirate keinen Japaner,« versicherte Ruth gewichtig.
»Sollte mir gerade fehlen!«

		»Das wollte ich mir auch ausgebeten haben! Hm – ich meine – es
wäre schade um die schönen weißen Zähne.«

		»Ebendrum!« Ruth lachte und wies sie alle.

		Kiku und Haruko führten die Gäste überall herum. Ruth gebärdete
sich, als ob dies eine Art Schaustellung sei, wobei sie das
Haupterklärer- und Anpreiseamt freiwillig übernommen habe. Sie
forderte Tribut, wie wenn das Ganze ihr Werk sei. Der gute Kamerad
mußte seinen blühendsten Wortvorrat erschöpfen, um ihr Genüge tun,
auch nachher, auf dem Heimweg, zum Preis der Freundinnen.

		»Sind sie nicht nett?« fragte sie gewiß zum zwölften Male.

		Er versicherte genau zum ebensovielten Male: »Außerordentlich
nett!«

		»Bin ich nicht glücklich, daß ich sie gefunden habe?«

		»Beneidenswert glücklich!«

		»Schlitzaugen haben sie aber doch,« sagte er nach einer Pause
und blinzelte sie von der Seite an.

		»Die sehe ich gar nicht mehr,« erwiderte sie großartig.

		»Ja, ja, Liebe macht blind,« neckte er weiter.

		»Mir gefallen Schlitzaugen sogar,« überbot sie sich.

		»Hm, Geschmackssache!«

		»Gelt, de gusticum, oder wie der
Erich sagte, non disputandes?« Da war
die alte frohe Ruth. Wie die zwei lachten!

		Vater Rümelin saß daheim schon auf der Lauer; er war sichtlich
mit allerhand geladen.

		»Wo strolchen denn die Herrschaften herum? Ich warte auf sie
sicherlich schon seit Stunden.«

		»Genau eine halbe,« schob die Mutter ein.

		»Unterbrich mich nicht immer, Anna! Ich wollte mir die [bookmark: page199] ergebenste
Anfrage erlauben, ob mir die Herrschaften das Vergnügen machen
wollen, mich ins Theater zu begleiten. Danjuro spielt in einer
seiner besten Rollen.«

		Ruth hing dem Vater schon am Halse. »Um wieviel Uhr?«

		»Wir sollen so um vier Uhr dort sein, sagt Herr Nezira. Da werde
Danjuro wohl gerade auftreten.«

		»Ja, aber –« Ruth war ganz Frage und auch die anderen.
Regierungsrat Rümelin erklärte.

		»In Japan dauern die Theaterstücke sehr lang, oft mehrere Tage.
Man nimmt das Spiel am nächsten Tag da wieder auf, wo es am
vorhergehenden stehen blieb. Der Japaner aus dem Volk liebt das
Theaterspiel sehr. Da zieht er denn mit Weib und Kind frühmorgens
aus und richtet sich für den Tag im Theater häuslich ein. Die
bessere Klasse, die vielleicht auch schon übersättigter ist,
beschränkt sich darauf, zu den Stunden hinzugehen, da ein besonders
beliebter Schauspieler auftritt. Solch einer ist Danjuro. Er stammt
aus einer Schauspielerdynastie; seit Menschengedenken und darüber
sind alle Danjuro Schauspieler gewesen.«

		»Auch die Frauen, Vaterle?«

		»Bis vor kurzem, ehe die europäische Reform eingeführt wurde,
hat nie eine Frau die Bühne betreten. Jetzt erst fängt es
allmählich an.«

		»Und die Frauenrollen?«

		»Sind von Männern gespielt worden, die mit Fistelstimme
sprachen.«

		»Urkomisch!« Ruth lachte. »Ich freue mich wie ein König. Sie
auch, Herr Kamerad? Wir wollen mal lustig sein!«

		Kurz vor vier Uhr traten die Rümelin vor ihre Tür und bestiegen
ihre Kuruma. Nummer siebenundsiebzig war richtig wieder zur
Hand.

		»Mein Schicksal,« seufzte Ruth mit lachenden Augen. »Gut, daß es
zweimal die Glückszahl ist!«

		»Man spricht zuweilen auch von einer bösen Sieben; hier sind
gleich zwei.«

		[bookmark: page200]
Neckend sah Herbert Norten sich um.

		»Pfui, Herr Kamerad,« sagte Ruth und rümpfte die Nase.

		Sie bogen in die Straße, in der das Theater lag. Lustig genug
sah sie aus. Teehaus an Teehaus, bunte Wimpel und Fahnen an jedem.
Der Himmel verschwand fast unter der Masse von buntem Flatterstoff.
Bunte Lampions an den Galerien der Häuser, bunte Menschenkinder,
die sich daran her schoben, frohe, lachende Mienen ringsum.

		»Wie auf der Messe,« jubelte Ruth. »Und so was dauert nun hier
das Jahr hindurch.«

		Sie hielten vor einem Teehaus. Auf Holzgestellen vor der Tür
standen Geta und Sandalen aller Art dicht gereiht.

		»Gehen nur denn nicht gleich ins Theater, Vaterle?« fragte Ruth
kläglich. »Paß mal auf, wir kommen sonst zu spät!«

		»Dies ist ja das Theater, Kind. Das Teehaus hängt damit
zusammen. Man bekommt hier die Karten. Ach, da ist ja Herr Nezira!
Er wollte mitgehen und uns Bescheid sagen. Wir verstehen dann alles
besser.«

		Der junge Japaner begrüßte die Damen sehr gemessen und
höflich.

		»Steifer Peter,« brummte Ruth und nickte dem Kameraden zu.

		Dann standen sie im Innenraum des Theaters. Ruth machte große
Augen. »Ja, aber –«

		Der Mund stand ihr offen, sie war ganz Frage.

		»Roten Plüsch gibt's hier nicht!« Der Vater lachte.

		»Den vermisse ich gar nicht, nur – bloß – das Schachbrett da
unten ist zu komisch! Und dies Gewimmel!«

		Was Ruth als Schachbrett bezeichnete, war das Parkett des
Theaters, das durch fußhohe Bretterwände in gleichartige Vierecke
eingeteilt war. In jedem solchen Viereck hatte sich eine Familie
häuslich eingerichtet, Männlein und Weiblein mit allen Sprößlingen
bis zu den Tragkindern. Allerhand mitgebrachte Bequemlichkeiten,
sowie Lebensmittel aller Art [bookmark: page201] zeigten, daß sie den Tag hier verweilt
hatten und fürder zu verbringen gedachten.

		Die Rümelin befanden sich der Bühne gegenüber auf einer breiten
Galerie, der Fremdenloge. Sie hatte Sitze; wo sie aber zu beiden
Seiten schmäler verlief, war sie ebenfalls in viereckige Räume
eingeteilt, auf deren Matten die Zuschauer aus dem Boden
hockten.

		Die Bühne war eine Art Podium mit einem Vorhang, hatte aber
keine Seitenwände und keine Kulissen. Von ihr aus liefen rechts und
links etwa mannshohe breite Estraden quer durch den
schachbrettartig eingeteilten Zuschauerraum nach dem Hintergrund,
wo sich die Ankleidezimmer der Schauspieler und andere Nebenräume
befanden.

		Totenstille herrschte im Raum, als die Rümelin eintraten. Sie
setzten sich nach den ersten Ausbrüchen des Erstaunens lautlos.

		»Danjuro!« flüsterte Herr Nezira geheimnisvoll und wies nach der
Bühne.

		»Der?« fragte Ruth. »So alt schon?« Es klang sehr enttäuscht.
Herr Nezira legte nur den Finger an die Lippen.

		Steinern und unbeweglich saß der Greis auf der Bühne. Vor ihm
lag der tote Körper eines jungen Mannes. Die Männer im Hintergrund
hatten ihn wohl eben gebracht. Einer berichtete noch. Aus einer
deutlich sichtbaren Stirnwunde des Toten floß Blut. Unbeweglich
verharrte der Greis vor der Leiche.

		Zwei Frauen stürzten nun mit Jammern herzu, sichtlich die Mutter
und das junge Weib des Erschlagenen. Händeringend warfen sie sich
über den Körper. Verzweifelnd lagen sie dann zu des Greises Füßen
und flehten ihn an, Rache zu üben; man sah es am Gebärdenspiel.

		Wie aus Stein gemeißelt, saß der Greis da. Plötzlich reckte er
die Hand und wies nach der Tür. Er wollte allein sein. Eilig
verschwanden die Männer im Hintergrund, die Frauen drängten ihnen
nach.

		[bookmark: page202] Nun
war der Greis allein; er hob den Kopf, sich davon zu vergewissern.
Wie auf einen Zauberschlag veränderte sich seine Miene; namenlose
Qual und Verzweiflung lagen darin, herzzerreißender Schmerz. Er
richtete sich auf, ein gebrochener Mann. Er fiel über den Körper
des Sohnes; seine Gestalt krümmte sich in wildem Weh. Dabei kam
kein Laut über seine Lippen; nur seine Gebärden zeigten, was er
empfand. Seine Haltung war dabei durchaus angemessen und würdevoll,
sein schmerzerfülltes Greisengesicht von Tränen überströmt.

		Wieder richtete er sich auf und betastete das Gesicht des Toten.
Ein erneuter Schmerzenskrampf befiel ihn. Wie leblos lag er über
dem Körper des Sohnes, nur das Wogen seiner Brust ließ erkennen,
daß er noch atmete. Und jetzt ging ein Zucken durch ihn hin. Das
Leben kehrte zurück und mit ihm das Bewußtsein des Gräßlichen; man
sah es in den Mienen des qualverzerrten Gesichts. Er rang die Hände
in stummer Qual; er konnte es nicht ertragen. Mit raschem Entschluß
riß er das Schwert aus der Scheide. Mit einem letzten Blick auf den
geliebten Toten stürzte er sich in die Waffe und brach entseelt
zusammen. Die herbeieilenden Frauen fanden zwei Tote. Das Stück war
zu Ende. Schluchzen ertönte rings.

		Ruth wischte an ihren Augen. Daß sie die Mutter dasselbe tun
sah, tröstete sie. »Dies bewundernswerte Mienenspiel,« sagte die
Mutter.

		»Herr Nezira erklärt mir eben, daß man in Japan ganz besonderen
Wert darauf lege,« antwortete der Vater. »Es komme vor, daß man das
Gesicht irgendeines Schauspielers durch Männer mit Lampions
besonders erleuchten läßt, um dem Publikum das Beobachten des
Mienenspiels zu erleichtern!«

		»Urkomisch!« Ruth prustete los und damit war der Bann gebrochen,
der seit Danjuros Spiel über der Gesellschaft lag.

		»Was tun die Leute?« Herbert Norten rief es erstaunt. Er hatte
kein Auge von dem Schauspieler gelassen.
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Danjuro war über die Estrade hingeschritten, die von der Bühne nach
dem Ankleideraum führte. Jubel und Zuruf des Publikums begleitete
jeden seiner Schritte. Sie warfen Blumen auf seinen Weg. »Hana
mischi«, blumige Wege, heißen darum auch diese beiden Estraden.
Aber zwischen den Blumen lag auch anderes. Fächer, Schirme, Nadeln,
Pfeifchen, was den Leuten zur Hand kam, legten sie ihm in der
Begeisterung zu Füßen. Dort entledigte sich eine junge Dame sogar
ihres Obi und wenig fehlte, daß der Gefeierte sich den Fuß darein
verwickelte und stürzte.

		»Dummes Ding!« rief Ruth ingrimmig. »Wenn er nun gefallen wäre
und den Fuß gebrochen hätte!«

		Ein Diener schritt hinter Danjuro her, die Sachen zu
sammeln.

		»Was geschieht damit?« fragte Ruth Herrn Nezira.

		»Wollen Sie kommen und sehen?«

		Herr Nezira führte die Gesellschaft in Danjuros Garderobe.

		Der Gefeierte war von Verehrern umringt, sah aber sehr
gelangweilt aus.

		Als er Ruths Blondkopf und ihre Blauaugen sah, in denen [bookmark: page204] helle
Begeisterung zu lesen stand, kam etwas Leben in ihn. Schnell trat
er herzu und neigte sich tief.

		
»Mit einer tiefen Verbeugung reichte Danjuro
Ruth den Fächer zurück.«



		Ruth stammelte etwas, das sie selbst nicht verstand. Danjuro
nahm ihr mit raschem Griff den Fächer aus der Hand, hatte alsbald
Tusche und Pinsel zur Stelle, was in Japan Feder und Tinte
vertritt, und malte seinen Namenszug mit kühnem Schwung in
lateinischen Buchstaben. Man sah, derlei mußte ihm schon oft
vorgekommen sein. Mit tiefer Verbeugung und freundlichem Blick
reichte er ihr den Fächer zurück. Sie war freuderot und stammelte
ärger als zuvor. Danjuro aber mußte sich anderen zuwenden.

		»Was sagt ihr nun?« Ruth sah triumphierend ihre Begleiter
an.

		»Eine unbegreifliche Geschmacksverirrung,« erwiderte der Vater
trocken.

		»Wieso?« Ruth stand fast herausfordernd da. Die Mutter lenkte
ab.

		»Seht doch nur, seht! Dort zahlen die Leute Geld für die
geworfenen Sachen.«

		So war's. An der Tür stand der Diener, der die Sachen aufgerafft
hatte. Der betreffende Eigentümer konnte das Seine von ihm gegen
Bezahlung zurückerhalten. Dies soll eine bedeutende Einnahmequelle
der japanischen Schauspieler sein. Ruth starrte nur so.

		»Das find' ich einfach unwürdig,« sagte sie. »Der Danjuro
gefällt mir jetzt nicht mehr halb so gut. Wie jung er übrigens ist!
Das hätte ich nicht für möglich gehalten, als ich den Greis auf der
Bühne sah.«

		»Ich habe ihn einmal als Geisha gesehen,« erwiderte Herr Nezira.
»Er glich täuschend einem jungen Mädchen und tanzte
wunderschön.«

		»Ein großer Künstler!« rief Ruth. »Stecke meinen Fächer in die
Rocktasche, Vaterle: ich habe Angst, daß ihm in dem Gedränge was
geschieht.«
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»Der wird wohl als Heiligtum aufbewahrt?« fragte neckend Herbert
Norten.

		»Aus dem guten Kameraden spricht der Neid,« sagte Ruth nur.

		»Es könnte sein,« antwortete der und lächelte geheimnisvoll.

		Dann waren die Kuruma zur Stelle und man fuhr heim.

		Die nächsten Tage vergingen wie im Flug. Der gute Kamerad mußte
Abschied nehmen.

		Er versprach, vor seinem Fortgang aus Japan noch einmal zu
kommen, und reiste dann, mit vielen gutem Wünschen von den Rümelin
begleitet, nach Osaka, seinem neuen Bestimmungsort.

		Ruth vermißte ihn sehr. »Siehst, Mutterle, es war so nett, einen
Kameraden zu haben, der Deutsch spricht. Wie er da war, wußte ich
eigentlich erst, was mir bei Kiku und Haruko fehlt. Wie's Leni
gehen mag?« Ruth seufzte. »Sie hat lange nicht geschrieben.«

		Wie man's zumeist in Büchern liest, zuweilen aber auch selbst
erlebt, so ging es hier. Ruth war kaum zu Ende mit der Klage über
Lenis Schweigen, da stand der Vater unter der Tür.

		»Rate, was ich bringe!«

		»Briefe!« jauchzte Ruth, jauchzte die Mutter. Jede erhielt ihr
Teil. Wie die Augen glänzten! Die der Mutter waren feucht dabei.
Nächst dem Schönen, was man sieht, und dem Interessanten, was man
erlebt, sind die Briefe der Lieben, die daheim bleiben mußten, der
größte Genuß auf Reisen.

		Da sieht man doch mal, was man wert ist,« sagte Ruth.

		Leni schrieb: »Herzliebste Ruth! Ich hab' Dir gräßlich viel zu
erzählen und weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Armes Ding Du,
unter Deinen Gelben! Du, sind sie häßlich? Ich bin nämlich kein
bissel eifersüchtig auf Deine Kikeriki oder wie sie heißen. Was ein
echtes deutsches Mädel ist, das [bookmark: page206] kann sein Herz nicht an so was
Exotisches hängen. Das ist gut für den Augenblick, und ich bin froh
für Dich, daß Du's hast, armer Schneck. Man nascht und knabbert
gern mal an fremdländischem Kuchen und allerhand kuriosem Gebäck
herum; es geht aber nichts über das Hausbrot. Und das bin ich,
Ruth, denk immer dran! Siehst Du auch zuweilen mal den Ring vom
Föhr auf der Königstraße an, he? Ich tu's alle Morgen und denk' an
Dich, und wie fein es wird, wenn Du erst wieder dabei sein kannst,
wenn – – Ach, Ruth, es war ein wundervoller Winter, himmlisch,
unbeschreiblich schön. Vier Bälle hab' ich mitgemacht, Ruth, vier
Bälle! Jeder war immer schöner als der vorige! Das ist doch was
anderes, als unser Herumgehopse in der Tanzstunde! Wirst's schon
noch erfahren, Ruth! Huijeh Du, wenn man erst mit wirklichen Herren
tanzt und sich unterhält! Ich hätte gar nicht gedacht, daß man da
auf so ernste Dinge verfällt. Neulich haben wir sogar von Kant
gesprochen, denk Dir! Weißt Du, das ist der mit dem kategorischen
Imperfekt, nein, wart mal, das Ding heißt anders, glaub' ich; wer
kann aber das Zeug all behalten? Aber es interessiert mich doch
sehr, wenn man es mir so erklärt, und ich meine allemal, ich habe
es fein verstanden, bloß, daß ich es leicht wieder vergesse. Du
willst nun gewiß wissen, wer das ist, der mich so bildet? Es ist
unsere Reisebekanntschaft aus der Schweiz. Ich schrieb Dir damals –
oder schrieb ich's nicht? – der Herr Assessor würde wohl nach
Stuttgart versetzt werden. Eines Tages tauchte er richtig auf. Er
ist sehr nett; Vater mag ihn auch sehr gern, und deshalb ist er
auch viel in unserem Haus. In den Familienkranz hat er sich gleich
aufnehmen lassen. Ach, und der Winter war herrlich! Ruth, das
nächste Mal erzähle ich noch mehr. Auch von der › Quinta fidelia‹, obgleich da noch alles beim
alten ist. Heute habe ich keine Zeit mehr. Der Brief soll zur Post
und ich muß mich zu einem Spaziergang fertig machen; der Assessor
holt Vater ab. Leb wohl, herzallerliebste Ruth! Ich hab' so
Sehnsucht [bookmark: page207] nach Dir und zähle die Tage, bis Du wieder
bei mir bist. Es läßt sich alles viel besser sagen als schreiben.
Alle grüßen!

		Leni.«

		 

		Aus Ruths Gelegenheitsbuch.

		Solange der gute Kamerad da war, habe ich meine Freundinnen
schmählich vernachlässigt. Es gab eben alle Tage was anderes und
solch ein Besuch geht allem vor; das erfordert schon die
Höflichkeit. Heute habe ich nun das Versäumnis nachgeholt. Ich fand
die Freunde in großer Bestürzung. Nur Kiku war daheim; Haruko war
zu den Matsuka gegangen. Die kleine Sakura war gleich nach dem
wunderbaren Kirschblütentraum in Mukodschima krank geworden; sie
muß sich da verdorben haben. Seitdem ist es rasch schlimmer
geworden und jetzt bangt man um ihr Leben. Kiku war sehr traurig,
als sie mir das erzählte; sie muß das kleine Mädchen sehr lieb
haben. Oder drückt sie sonst etwas?

		Auch mir tut die kleine Sakura leid; sie war so niedlich und
zutulich mit mir. Ich hoffe, ihre Verwandten ängstigen sich
umsonst. Aber Kiku sagt, sie sei zart wie eine Rose, die der Lenz
eben geweckt hat. Kiku ist zuweilen sehr poetisch.

		Wir sprachen viel und ernst zusammen; das kann die Ruth Rümelin
auch mitunter. Kiku erzählte von dem Glauben ihres Volkes. Ich
lasse sie selbst reden und verbessere nur ihre Sprachfehler. So
etwa sagte Kiku:

		»Wir haben drei Religionen in unserem Lande, den Buddhismus, den
Shintoismus und die Konfuziuslehre. Eine schließt die andere nicht
aus. Es gibt viele Buddhisten, die ebensogut in einem Shintotempel
anbeten und umgekehrt. Für uns alle gelten die gleichen
Vorschriften, die wir in ihrer Gesamtheit ›Bushido‹ nennen. Unsere
Person ist das kostbarste Vermächtnis unserer Väter; wir sind
Verwalter unserer Gesundheit und dürfen sie nicht freventlich
schädigen. Wir sollen nach allen Tugenden streben;
Selbstbeherrschung [bookmark: page208] ist eine hohe unter diesen. Die Stimme des
Gewissens ist der einzige Richter über Recht und Unrecht. Unrecht
soll uns mit Scham erfüllen; wir sollen redlich sein und wohltätig,
den Mikado und unser Land lieben, auch wahrhaftig und höflich gegen
alle Menschen sein. Unsere Eltern zu lieben, ihnen zu gehorchen,
ist die höchste Tugend, die wir üben können; Gehorsam schulden wir
ihnen, was sie auch verlangen mögen. Wir sollen lächeln, wenn wir
weinen möchten, nicht klagen, wenn wir Schmerzen leiden, sondern
immer ein heiteres Gesicht zeigen.«

		»Ist das nicht sehr schwer, Kiku?« Mir war recht beklommen.
Kikus Augen aber strahlten eigen und sahen in die Ferne, als ob sie
nichts sähen.

		»Wir werden von Kind an dazu erzogen; da ist es nicht schwer.
Unsere Männer gehen für ihren Kaiser und ihr Land in den Tod, ohne
mit der Wimper zu zucken. Unsere Frauen aber bergen manches, was
sie tragen und leiden, im innersten Herzen, und ihr Mund lacht
dazu. Ist es anders bei euch?«

		Erstaunt sah sie mich an. Ich sann nach und ließ den Kopf
hängen.

		»Ich fürchte ja, Kiku. Weshalb seid ihr so streng gegen
euch?«

		»Sollen wir irgend jemand Kummer machen, weil wir leiden?«

		Sie sagte es so einfach, daß ich sie umarmen mußte. »Dann seid
ihr ja viel bessere Menschen als wir,« rief ich begeistert. Aber
ich mußte gleich danach hell auflachen. Mir fiel jener Kanadier
ein, der »Europens übertünchte Höflichkeit« nicht kannte, und sein:
»Seht, wir Wilde sind doch bessere Menschen!« Das hatte mich immer
zum Lachen gereizt. Was würde Kiku sagen? Nicht, daß ich sie zu den
Wilden rechnete, aber immerhin – – –

		»Ein jeder versucht gut zu sein, wie es ihm gelehrt wurde; mehr
kann man von niemand erwarten,« sagte sie einfach. [bookmark: page209] Ich legte den Kopf an
ihre Schulter, schob meine Hand in ihre und so saßen wir lange.
Dann sagte sie leise: »Wir haben viele Götter, zu denen wir beten;
aber du mußt dir das nun nicht falsch vorstellen. In jedem Gott
verehren wir eine Seite des Allgewaltigen, der die Welt mit Andacht
füllt. Ich habe viel mit meinem Vater darüber gesprochen und er hat
es mir so erklärt. Vater ist gut und groß und klug; ich bin stolz,
seine Tochter zu sein. Darum kann ich mich auch darein finden, daß
man zu seinen Ahnen als zu Göttern betet, wie es bei uns Sitte ist.
Ich finde es schön, daß man ihnen in jedem Haus eine
Gedächtnisstätte errichtet, die Butsuma, den Hausaltar, den du ja
bei uns gesehen hast. Du mußt mit mir kommen, einen unserer Tempel
zu besuchen. Mit dir kann ich es tun; ich weiß, du wirst nicht
spotten. Mir aber liegt daran, daß du mich und unser Land richtig
verstehen lernst.«

		Sie schwieg und ich schmiegte mich dicht an sie. Wie gut sie
ist! Ich kann viel von ihr lernen. Warum sie nur seit einiger Zeit
so traurig ist? Mir fällt es sehr auf. Ob es wirklich nur die Angst
um die kleine Sakura sein mag? – – –

		Heute nachmittag klingelte es an unserer Tür; als Sighe öffnete,
war es Kiku in ihrer Kuruma. Sie wollte mich, wie sie es
versprochen hatte, abholen, um mit mir in einen japanischen Tempel
zu gehen. Mutterle erlaubte es gern und so fuhren wir denn eilig
los.

		Ich fragte nach Haruko. Sie war bei der kleinen Sakura, die
beständig nach ihr verlangte. Es schien dem Kind noch gar nicht
besser zu gehen, was mir sehr leid tat.

		Wir bogen in den Uyenopark ein. Diese Wohltat nach den heißen,
sonnenhellen Straßen! Weite Alleen von Kirschbäumen, hohe, ernste
Kryptomerien, Pinien und Kiefern überschatteten die Wege. Große
Rasenflächen, Teiche, mit Lotosblumen übersät, dazwischen dichtere
Haine, aus denen das Dach oder der Turm eines Tempels emporragte.
Und Blumen, wohin das Auge sah! Iris in gewaltigen Massen, dicht
gereiht, wie bei uns der Rasen eine Fläche deckt. Ebenso [bookmark: page210] Päonien,
deren Blüten oft tellergroßen Umfang hatten und von einer
Farbenpracht waren, wie man sie nur in Japan findet. Glycinien und
Windenranken spannten sich von Baum zu Baum. Ein Blühen in den
Lüften wie auf dem Boden. Oh, dies gesegnete Blumenland!

		Wir waren in einen der dichteren Haine eingebogen und hielten
vor einem Tempel, wo wir ausstiegen. Kiku war sehr ernst und auch
mich überkam eine gewisse Feierlichkeit.

		Der Tempel war nicht groß; er hatte ein seltsam geschweiftes
Dach mit allerhand fremdartigen Zieraten. Aus diesem schien ein
zweiter kleinerer Tempel herauszuwachsen und aus diesem ein
dritter. Drei durchaus gleiche, sich nach oben verjüngende
Stockwerke. Ein Gitter umschloß den Bau gegen den Hain. Stufen
führten zu dem Tor.

		Ehe sie die Stufen betrat, legte Kiku ihre Geta ab. Ich
schlüpfte eilig aus meinen Schuhen, was mir einen dankenden Blick
Kikus eintrug.

		Ein junger Priester öffnete uns das wundervoll aus Metall
getriebene Tor. Leider hatte ich keine Zeit, es näher zu besehen;
der Priester ging zu schnell voran und öffnete den inneren
Tempelraum.

		Der war leer und nur, wie alle japanischen Räume, mit dicken
Matten belegt. An der hinteren Schmalseite stand auf einem Sockel
eine weibliche Figur, soviel ich in dem gedämpften Licht sehen
konnte, das die Papierwände einließen. Ein eigentümlicher Duft
füllte den geheimnisvollen Raum, japanischer Weihrauch, wie mir
Kiku später sagte.

		Sie blieb dicht beim Eingang stehen und neigte sich dreimal tief
nach dem Bild im Hintergrunde hin. Dann klatschte sie dreimal in
die Hände, die Götter aufmerksam zu machen, wie sie dann erklärte.
Endlich kniete sie auf den Boden nieder, die Stirn auf die Matten
beugend.

		Ein seltsames, fast andächtiges Gefühl ergriff auch mich. Die
weibliche Figur im dämmernden Hintergrund war Kwan-on, die Göttin
der Barmherzigkeit. Sie hat, der [bookmark: page211] Überlieferung nach, die Ruhe und die
Glückseligkeit bei den Göttern verschmäht und ist zur Erde
niedergestiegen, die Menschheit zu trösten. Sie wird in vielerlei
Form abgebildet, zuweilen als die Hundertarmige, die alle Hände
gebraucht, den armen Menschen zu helfen, weit öfter noch als
schönes, japanisches Mädchen, auf einer Lotosblüte sitzend, um ihre
reine Güte anzudeuten. Das hat mir Kiku gesagt, als wir danach
wieder im Tempelhain standen.

		Ihr Gebet hatte nicht lange gedauert, aber sie schien davon
tieferschüttert, denn ihr Gesicht war von Tränen naß. Sie hatte
sich noch dreimal vor Kwan-on, der Barmherzigen, verneigt, mir dann
gewinkt und wir waren die Stufen hinuntergegangen. Ich sah, daß sie
immer noch weinte. Wir legten unsere Fußbekleidungen wieder an,
grüßten den Priester noch einmal und schritten dann Seite an Seite
unter den alten stillen Pinien hin. Scheu sah ich zu Kiku auf; daß
Ungewöhnliches sie bewegte, fühlte ich. Sie wandte mir [bookmark: page212] endlich ihr
Gesicht zu und ein wehes Lächeln ging darüber hin. Ihre Züge
zuckten vor innerer Qual aber sie zwang sich zu einem Lächeln, das
mir das Herz erbeben ließ. Wie hatte sie neulich gesagt? »Sollen
wir andere traurig machen, weil wir selber leiden?«

		
»Kiku neigte sich dreimal tief vor dem
Bilde.«



		Aber die Ruth Rümelin ist noch keine Japanerin an
Selbstbeherrschung! Ich weinte einfach laut hinaus. Da legte Kiku
den Arm um mich und erzählte mir von ihrem Kummer. Ich glaube, es
hat ihr gut getan.

		Das nun ist ihr Kummer: Sie soll Oto Matsuka heiraten, weil ihr
Vater es will. Was der Vater wünscht, ist für Kiku Gesetz, und wenn
es sie das Leben kostete. Sie hatte einen anderen Lebensplan, von
dem ich schon erzählte, und fühlt für Oto Matsuka nicht so viel
Zuneigung, daß sie ihn heiraten möchte. Ihr Herz hängt daran, zu
studieren. Sie hat es auch ihrem Vater gesagt, aber der bleibt bei
seinem Wort. Kiku wird also tun, was er befiehlt.

		Otos Mutter ist Herrn Yusuguras einzige Schwester, die er sehr
lieb hat. Sie ist Witwe und hat außer Oto nur noch die kleine
Sakura, die jetzt so krank ist. Herr Yusugura sagt, wenn sie das
Kind verliere, sei es seine Pflicht, ihr von seinem Überfluß
mitzuteilen. Er besitze zwei Töchter; eine davon solle sie haben
und Kiku hat er hierfür bestimmt. In Japan ist es nämlich Sitte,
daß ein Vater, der keinen Sohn hat, einen solchen adoptiert. Er
will also Oto Matsuka adoptieren; damit sei seiner Schwester und
ihm selbst geholfen.

		Wenn daher das kleine Mädchen stirbt, muß Kiku ihren Vetter
heiraten. Ich fragte: »Aber wohl nicht gleich? Du bist doch noch
sehr jung.« Da sagte mir Kiku, daß in Japan die Mädchen oft mit
fünfzehn oder sechzehn Jahren heiraten. Mit siebzehn, in Kikus
Alter, ist es gar nichts Ungewöhnliches.

		»Und glaubst du, daß Sakura sterben muß?«

		»Sie ist krank wie die Blüte, die der Sturm geknickt hat.«

		»Würde nicht Haruko – – –?«

		»Eines japanischen Vaters Wille ist seinen Kindern Gesetz.«

		[bookmark: page213]
Kikus Los hängt also vom Leben und Sterben des kleinen Mädchens ab!
Still gingen wir unter den Bäumen hin; die Blumen dufteten, die
Grillen zirpten und wir sannen. Dann fuhren wir heim.

		Ich habe meinen Eltern alles erzählt – Kiku hat mir kein
Schweigen auferlegt – und habe dazu geweint; Kiku dauert mich
schrecklich, um so mehr, weil sie so still und ergeben ist.

		Vaterle hat die liebe Stirn in Falten gelegt; er hat sogar etwas
gebrummt, das wie »barbarische Tyrannei« klang. Das Mutterle aber
nahm mich in den Arm. »Herr Yusugura hat seine Tochter lieb; du
hast es selbst gesagt. Er wird nichts von ihr verlangen, was sie
unglücklich macht; Elternliebe ist in aller Welt gleich groß. Nun
geh schlafen; es nutzt nichts, sich im voraus um etwas zu quälen,
das vielleicht gar nicht kommt. Trockne die Augen, Ruth; morgen
scheint die Sonne doch wieder!«

		Ich bin zu Bett gegangen und habe auch geschlafen. Ich kann mich
nicht erinnern, daß mich ein Kummer je wach gehalten hätte.
Trotzdem habe ich Kiku sehr lieb und ihr Los bewegt mich sehr. Denn
– – –

		Die arme kleine Sakura war am anderen Morgen tot! In der Nacht
war sie gestorben. Kiku hat es mir sagen lassen, auch daß Haruko
noch im Hause der Verwandten sei. Ich eilte sofort hinüber, aber
Kiku war mit den Eltern auch im Hause der kleinen Toten.

		Was wird nun werden? Ich kann mit den Gedanken nicht von Kiku
loskommen. Mutterle schlug mir eine Ausfahrt vor: wir sind im
Uyenopark gewesen. Ich habe sie auch zum Tempel der Kwan-on
geführt, und ihr von der Göttin erzählt; sie denkt wie ich.

		Dann war ich noch einmal bei den Yusugura. Nur Haruko war da;
Kiku ist im Sterbehaus geblieben. Haruko war völlig verändert;
keine Grübchen mehr, blaß, und große, todtraurige Augen. Kann der
Tod der kleinen Base ihr so [bookmark: page214] nahe gehen? Sie wollte das altgewohnte
Lachen zeigen; statt dessen kamen ihr die Tränen. Ich habe sie in
den Arm genommen und ihr die Tränen fortgewischt. In drei Tagen ist
die Beerdigung und zugleich das Fest der Toten. Es wird hier im
Lande mit allerlei wunderlichen Zeremonien gefeiert. Die kleine
Sakura soll mit großem Prunk begraben werden, sagte Haruko; die
Familienehre erfordere das. Ob der Vater die Mutter und mich zum
Begräbnis fahren wird? Ich brenne darauf, zu sehen, wie ein
Leichenzug hierzulande aussieht. Mach deine »süßesten« Augen, Ruth
Rümelin! – – –

		Sie haben genützt, die süßen Augen! Wir waren richtig dort. Aber
ich hätte mich nicht einmal groß zu bemühen brauchen. Vaterle hatte
selber Lust, und der unvermeidliche Herr Nezira kam auch mit. Das
war ja insofern nett, als er uns herrlich Bescheid sagen konnte.
Sonst kann er mir gestohlen werden. »Schäm dich, Ruth,« würde das
Mutterle rufen.

		Ich muß den Friedhof beschreiben, auf den er uns führte. Er
liegt außerhalb der Stadt. Auf einem bewaldeten Hügel erhebt sich
ein Tempel; Stufen führen zu ihm hinauf. Wir gingen über den Hof,
der den Tempel umschloß, und kamen zu dem Tor des Friedhofs. Eine
geheimnisvolle, nachtdunkle Welt schien sich vor uns aufzutun.
Düster schattend, uralt sind die ragenden Kryptomerien und Pinien,
tiefschwarz auch das Erdreich; kaum daß die Sonne einen zitternden
Strahl durch das dichte Geäst werfen kann. Dunkel und Schatten,
wohin wir schauten! Mich überkam ein wahres Grauen, so daß ich mich
dicht zum Mutterle hielt.

		Wie das Auge sich an den Schatten gewöhnt hatte, konnte man auch
die einzelnen Gräber unterscheiden. Eigenartige Steinmonumente
standen darauf, die meisten verwittert, altersgrau und bemoost. Da
waren viereckige flache Platten, stufenweise übereinander getürmt,
die ein aufrecht stehender, zugespitzter oder gerundeter Würfel
oder auch ein Säulenstumpf krönte. Sie zeigten Reliefe und
fremdartige Schriftzeichen. Der Name des Gestorbenen war nur
verzeichnet, [bookmark: page215] wenn das Sterbejahr angegeben war; sonst
legt der Priester ihm im Tode einen neuen Namen bei, unter dem
seine Seele weiterlebt.

		Auch unbehauene, sonderbar geformte Felsstücke sah man auf
Sockeln ruhen, die Spitze nach unten, so daß es rätselhaft war, was
sie im Gleichgewicht hielt.

		Das Sonderbarste war aber, daß um jedes Grab viele Latten
steckten, die Holztäfelchen mit einer geheimnisvollen Inschrift
trugen. Sie standen dicht wie Halme im Feld; wenn man über die
Gräber hinsah, schienen sie sich zu Tausenden und Abertausenden zu
erheben. Ihren Zweck konnte mir Herr Nezira nicht klar machen; er
wußte ihn selber nicht. Die Täfelchen trugen alle eine uralte
Sanskritinschrift, deren Sinn auch die Priester nicht mehr
wissen.

		Eine solche Tafel wird ans Grab gesteckt, wenn die »Haka«, der
Grabstein, errichtet ist, eine weitere neunmal jeden siebenten Tag,
dann am hundertsten Tag, nach Vollendung des Jahres, zuletzt nach
Ablauf von drei Jahren, hundert Jahre lang. Was Wunder, daß sie
stehen wie die Binsen im Moor!

		Ein Priester erschien unter dem Tor des Friedhofs und winkte.
Der Totenzug nahte. Wir traten zum Tempeltor, wo man die Stufen
überschauen konnte, und sahen nichts als – Blumen!

		Riesensträuße, pyramidenförmig, gebunden und so groß wie
mittelgroße Christbäume, so schwankten sie daher, dicht gereiht.
Männer in weißen Gewändern trugen sie. So weit man sehen konnte,
Blumen, überall Blumen! Dann kam der Sarg, der von Männern getragen
wurde; er war mit einem weißen Tuch überdeckt und so groß, wie der
Sarg eines Erwachsenen. Die kleine Tote nahm all ihr
Lieblingsspielzeug, und woran sonst ihr Herz hing, mit ins Grab; so
sagte Herr Nezira.

		Die großen Sträuße waren Geschenke von Freunden und Verwandten;
der Name des Gebers war weithin sichtbar in [bookmark: page216] großen Buchstaben auf einer
Tafel über den Blumen angebracht. Es ist auch Sitte, allerlei
Gaben, Kuchen, Früchte und Eßwaren in das Sterbehaus zu senden, als
Spende an den Geist des Verstorbenen. Recht sonderbar! Aber die
Ruth Rümelin hat nicht darüber gelacht.

		Hinter dem Sarge kamen die Angehörigen, Verwandte und Freunde.
Sie hatten ihre Wagen und Kuruma am Fuß der Stufen verlassen. Herr
Oto Matsuka, in weißem Trauergewand und Strohsandalen, ging allen
voran als Hauptleidtragender. Die Mutter sah ich nicht. Herr Nezira
sagte, daß Eltern in Japan öffentlich nicht um ihre Kinder trauern;
man trauert nur um Gleich- und Höhergestellte. Die Eltern aber
stehen so hoch über den Kindern, daß sie oft nicht einmal
Trauerkleider tragen. Frau Matsuka tat dies aber doch, wie ich
später sah, denn ich entdeckte sie noch hinten im Zuge.

		Nach Oto Matsuka kamen Kiku und Haruko. Sie trugen schwarzgraue
Kimono aus Krepp, mit dem Wappen in Weiß auf Rücken und Ärmeln
eingestickt. Wo der Kimono sich öffnete, sah man ein weißseidenes
Untergewand. Da alle Frauen im Zuge gleich gekleidet waren, nehme
ich an, daß dies die übliche Trauerkleidung in Japan ist.

		Shintopriester in weißen, steifen Seidengewändern empfingen den
Sarg am Tempeltor. Auf allerlei Blasinstrumenten und Trommeln wurde
eine eigenartige, wenig harmonisch klingende Musik gemacht.

		Wir schlichen uns mit dem Zug hinein. Der Sarg wurde im
Hintergrund aufgestellt, die Angehörigen saßen darum herum. Ein
Priester kniete daneben und las, wie ich später erfuhr, den
Lebenslauf der kleinen Sakura von einer Papierrolle. Alle schienen
tief ergriffen. Dann folgte wieder Musik. Grüne Zweige wurden
gebracht, die mit weißen Bändern gebunden waren. Der Priester bot
einen davon Herrn Oto Matsuka; der legte ihn mit einer tiefen
Verbeugung auf den Sarg, als letzten Abschiedsgruß für die kleine
Schwester. Kiku und Haruko taten dasselbe, dann alle Verwandten,
endlich [bookmark: page217]
die Fernerstehenden. Ich habe der kleinen, niedlichen Sakura auch
ein grünes Reis auf den Sarg gelegt; niemand hat mich
fortgewiesen.

		Ich fragte nach der Bedeutung dieser grünen Zweige. Herr Nezira
sagte, da der Tod verunreinige – verschiedene alte Völker haben ja
dasselbe geglaubt – so dienen diese Zweige, die stets von einem
besonderen Baum geschnitten werden, dem toten Körper sowohl als den
Lebenden zur Reinigung. Wie sonderbar und schwer verständlich doch
manches ist! Aber ich habe mich gehütet, mein Erstaunen zu
zeigen.

		Der Sarg wurde dann zu Grabe getragen. Die Verwandten und
Freunde folgten und sahen zu, wie man ihn in die Erde senkte. Die
grünen Zweige deckten das Grab. Damit war alles zu Ende. – – –

		Man feiert hier in diesen Tagen das Totenfest. Herr Nezira will
uns auf den Bon-ichi, den Totenmarkt, führen. Vaterle hat für sich
und mich angenommen. Das Mutterle macht sich nichts aus Orten, an
denen viel Volk zusammenströmt. Heute abend gehen wir; ich bin sehr
begierig.

		Kiku und Haruko habe ich seit dem Begräbnis nicht gesehen. Wie
es Kiku zumute sein mag? Die kleine Haruko hat mir neulich auch gar
nicht gefallen. –

		Ich muß noch gleich am Abend schreiben; es war zu interessant!
Morgen also beginnt das Fest der Toten, das drei Tage dauert. Dazu
werden alle Altäre und alle Gebetschreine in den Häusern
geschmückt. Was man hierfür braucht, ist auf dem Totenmarkt zu
haben.

		Die ganze Straße entlang waren vor den Läden Buden
aufgeschlagen. Alles war von bunten Lampions erleuchtet; so weit
man sah, farbige Lichter! Ruhig und gesittet schob sich die
Menschenmenge dazwischen hin und her. Kein Stoßen und Drängen, kein
wüstes Schreien und Lärmen; der aufdringlichste Ton war das
Geklapper der Geta.

		Hier wurden Lotosblumen in Büscheln verkauft, und [bookmark: page218] Lotosblätter,
in Päckchen gebunden, die Speisen für die Toten darein zu wickeln.
Dort Hanfruten, die Eßstäbchen, »Hashi«, für die Geister daraus zu
schneiden. Ferner kleine, flache Schüsseln aus Ton, eigens für die
Toten bestimmt; bunte, wundervolle Papierlaternen, die den Toten
leuchten sollen, wenn sie den Weg zur irdischen Heimat
zurücksuchen. Viele sind mit Lotosblumen bemalt, der heiligen Blume
des Landes; andere sind mit breiten, kunstvollen Papierfransen
geziert.

		Schöne weiße Matten liegen in Haufen geschichtet; die Tokonoma,
die Gebetsnische des Hauses, muß in diesen Tagen neu ausgelegt
werden. Grüne, geheiligte Zweige zum Schmuck der Altäre werden
feilgeboten und Räucherwerk aller Art.

		Aus einer kleinen Bude, die wie ein Schilderhäuschen aussah,
drang ein schriller, zirpender Ton. Ich fragte Herrn Nezira.

		»Hotaru ni kirigirisu,« sagte er
lachend. Dies hatte nun nichts mit den Toten zu tun. Es waren
Leuchtkäfer und Grillen, jede in einem winzigen Käfig.

		»Kinderspielzeug,« sagte Herr Nezira noch. Ich habe mir trotzdem
so ein Lebewesen gekauft. Vaterle schmunzelte vor sich hin; ich
tat, als sähe ich es nicht. Die kleine Grille muß mit Melonenrinde
und Eierpflanzen gefüttert werden. Ich muß das der Leni schreiben;
vielleicht kann ich ihr auch eine mitbringen.

		Wir wurden von dem Gewühl geschoben und standen endlich vor
einem Hügel, von dem ein Tempel sich zum Nachthimmel hob. Um den
Rand seines geschweiften Daches glühten bunte Laternen wie
Edelsteine. Man schob uns die Stufen hinauf; in Hunderten
wallfahrteten die Leute zu dem Heiligtum. Unablässig wurde an einen
Gong geschlagen; jeder Ton bedeutete eine Opferspende. Die Gaben
müssen nur so geströmt sein.

		Ich zog Vaterle aus dem Gewühl heraus an eine Laternenbude, weil
ich diese wirklich künstlerisch schönen Lampions so [bookmark: page219] gern sehe. Ich habe auch
für Leni eine gleiche Lotosblume gekauft, wie ich sie von
Mukodschima mitbrachte. Wir sind dann die Stufen wieder
hinuntergegangen, immer zwischen leuchtenden Wunderblüten hin. Ich
habe mich nicht sattsehen können, und auch Vaterle war ganz
begeistert, als wir dem Mutterle davon erzählten. Aber was sind
Worte gegen die Poesie des Erlebens! Hier sitze ich; meine
Wunderlotos am vergoldeten Stab glüht mir zu Häupten, und die
kleine Grille zirpt leise, leise wie im Traum. Es ist wie ein
seltsames Märchen, was ich hier alles erlebe. – – –

		Ich bin ein paar Tage lang nicht an mein Büchlein gekommen. Aber
gleich zuerst will ich sagen: Haruko, die liebe frohe Haruko ist
sehr krank! Kiku pflegte die Schwester Tag und Nacht. »Wie Kwan-on
selber,« sagt Frau Yusugura. Wir würden sagen, wie ein Engel! Ich
verstehe Frau Yusugura nun schon ein bißchen und das ist gut, denn
Kiku kann ich kaum sehen. Sie weicht nicht vom Lager der Schwester.
Einen Augenblick kam sie heute zu mir heraus. Ich muß sie fragend
und kummervoll angesehen haben, denn sie legte mir den Arm um die
Schultern. »Nicht um mich sorgen, Ut; ich Sonne sehen durch
Schatten.«

		Ja, die arme Haruko ist sehr krank. Das ganze Haus ist verstört.
Alle Papierwände sind zugeschoben; es macht den Eindruck eines
Trauerhauses. Dabei hat Haruko kein Bett! Dieser Gedanke quält mich
bei Tag und bei Nacht. Mein Mutterle lacht mich freilich darum aus;
ich kann mir aber nicht helfen. Meine Sorge um die Kranke teilt
sie.

		Doch ich will noch vom Totenfest erzählen, obgleich der Sinn mir
gar nicht danach steht. Vaterle sagt aber, was man begonnen hat,
muß man durchführen. Ich will seine gute Tochter sein. Wir schulden
es den Eltern für all ihre Liebe, das Gute, das sie in uns
gepflanzt haben, wachsen und blühen zu lassen. Wir laufen doch
gewissermaßen als lebendes Zeugnis für sie herum. Vaterle und
Mutterle sollen Ia bekommen, soweit
es an ihrer Ruth liegt!

		[bookmark: page220] Am
Morgen des Totenfestes ging ich zu den Yusugura; Kiku wollte mir
die Totenopfer zeigen. Da hatte sich aber Haruko schon gelegt und
ich konnte nur Frau Yusugura sehen. Sie führte mich selbst zur
Tokonoma, wo der Hausaltar reich geschmückt war.

		Frische Matten waren ausgebreitet und Lotosblüten, wohin man
sah. Kostbare Vasen mit geheiligten Zweigen des Shikimi; an den
Wänden die köstlichsten Kakemono, die der Schatz des Hauses barg.
Was mich am meisten erstaunte, war dies, daß vor dem Altar ein
niederer Ständer, mit Speisen aller Art besetzt, aufgestellt war.
Hashi (Eßstäbchen) lagen dabei, alles niedlich und lockend
geordnet, wie für liebe erwartete Gäste.

		Sie erwarten auch Gäste, die Japaner, in diesen drei Tagen des
Totenfestes! Die Geister ihrer geschiedenen Lieben sind es, die sie
erwarten und so bewirten. Jeden Morgen wird ihnen frischer Tee
vorgesetzt, den die Frau des Hauses selbst bereitet. Am Abend
werden vor allen Türen Laternen entzündet, daß die Geister den Weg
in die verlorene irdische Heimat zurückfinden. Auch werden
allgemeine Begrüßungsfeuer entfacht, immer am Wasser entlang.

		Das hat mir aber nicht Frau Yusugura gesagt, sondern Herr
Nezira, der am letzten Abend des Festes kam, uns noch allerhand zu
zeigen.

		Er führte uns unter anderem in einen Tempelhof, den Tanz zu
Ehren der Toten zu sehen. Wir standen inmitten einer
dichtgedrängten, lautlosen Menge. Nur der Mond beleuchtete die
Szene und der geisterhafte Schein weißer Totenlaternen, der über
eine altersgraue Mauer fiel. Dort mußte eine »Hakaba«, ein Friedhof
sein. Ein tiefer, metallischer Ton durchzitterte die Luft. Aus dem
Schatten des Tempels glitten Gestalten mit wallenden Gewändern ins
Mondlicht, Frauengestalten alle, der Größe nach geordnet, kleine
Mädchen zuletzt. Diese Gestalten begannen einen Tanz, ein Schweben
und Gleiten, ein Wiegen und Neigen. Dazu [bookmark: page221] winkten sie rhythmisch mit den
Händen, glitten in den Schatten zurück und erschienen wieder in dem
geisterhaften Mondenschein mit demselben Schweben und Winken,
Neigen und Beugen. So mögen die Geister der Seligen ihren Reigen
schlingen; man fühlte sich wie der Erde entrückt.

		Dazu die lautlose Menge, die in ehrfürchtigem Staunen schwieg
und schaute! Erlebten wir ein Märchen? Ich habe mich fest an das
Vaterle geschmiegt.

		Es ging eine lange Weile so weiter. Oder war's nur ganz kurz?
Sie haben auch zu singen angefangen, leise, weich und
geheimnisvoll. Hier störte es mich nicht; es klang so unirdisch,
wie es die ganze Szene selbst zu sein schien. Wie lange wir so
standen und lauschten, weiß ich nicht.

		Mit einem Male wiederholte sich derselbe metallische Ton, der zu
Beginn die Traumgestalten hervorgezaubert hatte. Er machte sie
verstieben wie Schemen; der Traum war zu Ende. Lautlos verlief sich
die Menge; wir folgten ihr. Dem Mutterle daheim haben wir
vorgeschwärmt, das Vaterle und ich. Ja, auch das Vaterle hat
geschwärmt! »Ein wunderbares Land, dies Japan, Anna,« hat er
gesagt, »ein Märchenland, wahrhaftig! Und heute haben wir einen
Märchentraum geträumt, unsere Ruth und ich, was, Kind?«

		Ich habe nur genickt und mein Gesicht an seine Schulter gelegt.
Ich freute mich, daß das Vaterle fühlte wie ich. – –

		Haruko ist kränker geworden; Kiku hat es mir sagen lassen. Sie
fürchten für ihr Leben, erzählte Sighe. Wenn sie sterben müßte! – –
–

		Ich war drüben und habe niemand sehen können, auch Frau Yusugura
nicht. Herr Oto Matsuka fuhr eben in seiner Kuruma weg. Er tat, als
sehe er mich nicht. Oder hat er mich wirklich nicht bemerkt? Sein
Gesicht war ungewöhnlich ernst. Was die Dienstboten welschten,
konnte ich nicht verstehen; dazu reichte mein Japanisch noch nicht
aus. Ich muß wirklich eifriger daran gehen! Ruth Rümelin, welcher
Weg ist mit guten Vorsätzen gepflastert? – – –

		[bookmark: page222] Es sind
nun schon fast acht Tage verflossen, seit die arme Haruko krank
geworden ist. Ich habe seit dem Morgen am Totenfest, da Frau
Yusugura mir die Tokonoma zeigte, niemand aus dem Hause mehr
gesehen. Ich kann es kaum mehr ertragen, und daß das Mutterle mir
so gelassen zuredet, ärgert mich jedesmal.

		Weshalb die Erwachsenen nur so viel geduldiger sind als wir?
Mutterle sagt, das Leben lehre es. Ob ich's auch einmal lerne, wenn
ich alt und grau bin und einen krummen Rucken habe und humpele?
Aber dann lohnt es sich ja gar nicht mehr; darum will ich mir
lieber gar keine Mühe geben.

		Aber Mutterle hat doch recht, wie auch das alte Sprichwort:
»Geduld bringt Rosen«, das ich nicht ausstehen kann. Daß die
Erwachsenen auch so oft recht behalten! »Immer« kann ich nicht
sagen, denn das wäre nicht wahrheitsgetreu; aber das »oft« ist auch
schon niederdrückend genug für eine, die doch bereits beinahe
sechzehn Jahre der Sonne ins Gesicht blinzelt!

		Kiku hatte mir sagen lassen, daß sie mich am anderen Tag am
Gartenzaun sehen wolle; sie habe mir viel zu erzählen und müsse
allein mit mir sein. Das hat mich sehr stolz gemacht; Kiku hat
etwas Erwachsenes an sich, und daß sie auf mich hält, beweist wohl,
daß ich auch etwas wert bin.

		Heute war ich also zur bestimmten Zeit am Gartenzaun. Das
Vaterle hatte mich beim Essen immer wieder mit meinem Rendezvous
geneckt; ich bin aber ruhig geblieben. Daraus sehe ich, daß ich
reifer werde; früher hätte ich geheult über solches Necken. Jetzt –
– – bravo, Ruth Rümelin!

		Da stand ich also auf der Steinbank am Gartenzaun, von der aus
ich Kikus und Harukos Bekanntschaft gemacht hatte. Da kam auch
schon Kiku daher. Ehe ich wußte, was über mich kam, saß ich mit
einem Male auf dem Zaun oben und war auch schon hinübergeklettert,
ehe Kiku ein Wort sagen konnte. Sie machte entsetzte Augen, aber
dann lachte sie so froh, wie ich sie nur im Anfang unserer
Freundschaft habe lachen sehen. [bookmark: page223] Ihre Augen glänzten. Ich finde jetzt
Schlitzaugen schön und kann nicht begreifen, was ich je daran
auszusetzen hatte.

		Ich legte die Arme um Kiku. »Es ist alles gut? Haruko ist
besser?«

		»Haruko sehr gut gehen, sehr gut!« Sie lachte eigen dazu.

		»Ist sie schon aufgestanden?« Fast hätte ich »außer Bett«
gesagt; da fiel mir die Matratze und das Holzkästchen ein.

		»Sein noch sehr krank, aber gehen gut, sehr gut!«

		Das mochte jemand anderer verstehen! Ich fühlte mich zu dumm
dazu. Ich habe wohl das entsprechende Gesicht gemacht, denn Kiku
lachte recht spöttisch und schadenfroh, wie mir vorkam. Das ärgerte
mich; es läßt niemand gern über sich lachen. Niemand ist gern der
dumme August, der es nicht von Natur oder Beruf wegen sein muß.
Aber Kiku fuhr mir über das Gesicht und zog mich unter die dichten
Kryptomerien, dort wo ihre Zweige den Boden berühren und man von
der Welt ganz abgeschlossen ist. Da hat sie mir alles erzählt.

		
»Ehe ich wußte, was über mich kam, saß ich
mit einem Male auf dem Zaun oben und war auch schon
hinübergeklettert, ehe Kiku ein Wort sagen konnte.«



		[bookmark: page224] Aber
jetzt kommt eine Überraschung für Ruth Rümelins Leser, die er nun
und nimmer erraten hätte! Man höre und staune: Haruko will nämlich
ihren Vetter, Herrn Oto Matsuka heiraten!!

		Kiku ahnte es längst, und da sie ihres Vaters Pläne kannte, hat
sie das so traurig gemacht. In ihren Fieberphantasien hat sich
Haruko dann verraten. Sie hatte von des Vaters Plänen gehört.
Gesagt hat sie nichts; eines japanischen Vaters Wille ist seinen
Kindern ja Gesetz. Aber sie hat sich hingelegt, ist krank geworden,
die arme Haruko, und hat im Fieber ausgeplaudert! Kiku aber hat
alles dem Vater berichtet. Der hat seine Kinder nun doch lieb; da
hat das Mutterle wieder einmal recht behalten!

		Haruko, die liebe Haruko soll jetzt ihren Vetter heiraten und
Kiku – darf studieren!!

		Deshalb glänzten ihre Augen so, wie ich sie noch nie habe
glänzen sehen. Ich sagte ihr, wie froh ich ihretwegen sei und auch
Harukos wegen. Aber ich sagte ihr zugleich, sie solle es sich noch
einmal gut überlegen, mit dem Studieren; es sei ein schwerer Beruf,
Arzt zu sein. Sie brauche ja nicht gerade Herrn Oto Matsuka zu
heiraten; es gebe gewiß noch andere nette junge Leute. Wie eine
Mutter habe ich ihr zugeredet; ich kann das so gut, daß ich
manchmal selbst staune, wie klug ich sein – ich meine reden kann
für andere Leute. Das ist eine besondere Gabe von mir.

		Kiku hat nur gelacht; sie weiß genau, was sie will. Ich an ihrer
Stelle würde es mir noch einmal gut überlegen. Die Jahre gehen hin,
und wenn man erst alt ist – ich meine so von sechsundzwanzig an –
braucht niemand mehr ans Heiraten zu denken. Da ist man doch schon
sehr alt! Nun, ich habe ja noch lange bis dahin; ich brauche mir
den Kopf jetzt nicht zu zerbrechen.

		Ich fragte Kiku, ob Haruko also nun Braut sei und wie lange sie
das wohl bleiben müsse, weil sie doch noch so sehr jung ist.

		[bookmark: page225] Kiku
sah mich sehr erstaunt an. Es scheint, sie kennen in Japan nicht
den Begriff, den wir mit dem Worte Braut verbinden. Haruko wird
sehr bald heiraten; sobald sie gesund ist, sagt Kiku.

		Ich bin mit Kiku noch eine Weile unter den Kryptomerien
hingegangen; wir hatten uns lange nicht gesehen und viel zu
bereden. Kiku spricht nämlich sehr gern über ernste Dinge und die
Ruth Rümelin ist auch kein Gänschen, das immer bloß Ulk treiben und
dummes Zeug schwätzen muß. Obgleich – – na, ich bin ja nicht immer
mit Kiku zusammen, und wenn ich heimkomme, habe ich die Leni
wieder; mit der läßt sich eins lachen, wenn es nottut. Ach, solch
ein herzerquickendes Lachen, wenn man nicht weiß, worüber man
lacht! Das müssen die Englein im Himmel erfunden haben.

		Nun bin ich begierig, ob ich zur Hochzeit eingeladen werde. Was
ich da wohl anziehe? – – –

		Oh, Ruth Rümelin, du hättest dich nicht um Anziehen und
dergleichen zu kümmern brauchen, denn – aber ich will der Reihe
nach erzählen.

		Haruko erholte sich von Tag zu Tag mehr. Immer, wenn ich
hinüberkam, lauteten die Nachrichten besser. Endlich durfte ich sie
sehen, aber wie schmal war sie geworden! Nur die Äuglein glänzten
und alle Grübchen in ihren Wangen waren wieder da wie früher.

		Ich umarmte sie und hätte sie beinahe geküßt; da fiel mir zum
Glück ein, daß das in Japan nicht Sitte ist. Darum schüttelte ich
ihr bloß kräftig die Hand.

		»Liebe Haruko, ich wünsche dir alles Gute,« sagte ich, »mögest
du sehr glücklich werden!« Sie sah mich erstaunt an. Ob ein solcher
Wunsch in Japan auch nicht Sitte ist?

		Kiku hat mir dann gesagt, daß eine Heirat in Japan nicht das
bedeute, wie bei uns, daß sie kein Bund fürs Leben zu sein brauche.
Der Mann kann seine Frau einfach wieder heimschicken, wenn sie ihm
nicht behagt. Ob die Frau dasselbe tun kann, weiß ich nicht, hoffe
es aber. Ich finde jedoch, [bookmark: page226] daß man einem Mädchen, das dort heiratet, unter
diesen Umständen erst recht Glück wünschen müßte. Ich habe das auch
Kiku gesagt und sie hat ernst genickt.

		Ein paar Tage später kam Kiku, mich zu Harukos Hochzeit
einzuladen, die in ungefähr einer Woche stattfinden soll. Ich sage
Hochzeit aus Gewohnheit. In Japan gibt es im großen ganzen keine
kirchliche Trauung, nur vereinzelt wird eine in einem Shintotempel
oder in einer christlichen Kirche gefeiert. Die Heirat ist in Japan
ein Privatvertrag zwischen den beiden Parteien, sagt Vaterle. Es
bedarf nur einer schriftlichen Anzeige des Vaters der Braut an die
Polizeibehörde, daß seine Tochter in das Haus des Bräutigams
übergesiedelt sei. Dies ist die einzige Formalität, die zu erfüllen
ist. Recht einfach, nicht?

		Aber es scheint doch irgendeine feierliche Zeremonie
stattzufinden, und der soll ich beiwohnen dürfen. Das habe ich Kiku
zu verdanken, ich weiß es; Kiku ist sehr gut mit mir. Nur eine
Bedingung ist daran geknüpft: ich soll in japanischer Tracht
kommen! Frau Matsuka und die alte Frau Yusugura fürchten, es könnte
Unheil bringen, wenn eine Fremde anwesend wäre; die Götter sähen
die fremden Kleider nicht gern. Da ist Kiku auf diesen Ausweg
verfallen und den anderen war es recht, denn sie haben mich gern,
sagte sie. Ich war sehr froh und besonders auch, daß ich in meinem
lieben Kimono erscheinen sollte. Er ist mir schon richtig ans Herz
gewachsen. – – –

		Endlich kam der große Tag. Um sechs Uhr abends sollte ich mich
bei den Yusugura einfinden; Haruko würde ihr Elternhaus um halb
sieben verlassen, um in das Haus ihres Verlobten zu gehen.

		Um sechs Uhr morgens war ich schon wach. Ich hatte also
reichlich Zeit zur Vorbereitung. Dem Vaterle habe ich aber davon
nichts gesagt; das hätte ein rechtes Necken gegeben, und wenn die
Ruth Rümelin das vermeiden kann, tut sie's – und weiß warum.

		[bookmark: page227] Zur
richtigen Zeit war ich bei den Yusugura, eine Viertelstunde zu früh
freilich, aber das ist besser als zu spät. Ich finde, Pünktlichkeit
ist eine große Tugend; daran will ich mich immer halten. Ich will
nur noch sagen, daß mir das Mutterle so viel Ermahnungen mit auf
den Weg gab, als ob ich noch im Hängekleidchen herumliefe; sie
meinte es fast zu gut damit.

		Es war sonderbar still im Hause Yusugura, so als ob ein Toter im
Hause sei, keine Braut. Kiku sagte mir dann, daß dies gerade die
richtige Stimmung gewesen sei. Im Hause, das die Tochter verläßt,
soll es zugehen, als habe der Tod sie entführt. Sie ist für die
Ihren gestorben, denn sie lebt nun nur noch dem Mann und den
Seinen. In früheren Zeiten wurden sogar im Brauthaus die Zeremonien
vorgenommen, wie wenn man einen Toten hinausbrachte. Es wurde
sorgfältig gekehrt und vor dem Haus ein großes Feuer
angezündet.

		Haruko saß ganz in Weiß, also in die Farbe der Trauer gekleidet,
zwischen ihren Eltern. Stumm neigten sie sich, mich zu begrüßen;
stumm tat ich dasselbe. Dann kam eine kleine Dienerin im Festputz,
etwas zu melden. Sie ging mit der jungen Herrin in das neue Heim
über; sie war auch im Elternhaus Harukos persönliche Dienerin
gewesen.

		Haruko erhob sich, warf sich vor den Eltern zu Boden und beugte
das Gesicht auf die Matten. Dasselbe tat sie vor der alten
Großmutter, die im Hintergrund saß, dann vor Kiku. Es wurde kein
Wort dabei gesprochen; ernst und unbeweglich waren aller Mienen.
Dann neigte sich Haruko vor dem »Butsuma«, klatschte dreimal in die
Hände, die Götter zu benachrichtigen, und senkte den Kopf im Gebet.
Ohne sich umzusehen, schritt sie dann zur Tür. Draußen hielt ihre
Kuruma; sie stieg auf und fuhr davon. Haruko hatte das Elternhaus
verlassen!

		Ich starrte ihr verblüfft nach; so etwas von schweigsamer
Förmlichkeit zwischen Eltern und Kindern war mir doch noch nicht
vorgekommen! Wenn ich mich in einen solchen Fall [bookmark: page228] denke! Ich würde dem
Mutterle am Hals hängen und dem Vaterle nicht von der Seite gehen.
Sie würden mich auch nicht so hölzern und stumm ziehen lassen, das
weiß ich. Ländlich, sittlich, Ruth Rümelin! Sie haben sich doch
lieb, das hast du ja erst kürzlich wieder erfahren.

		Wir warteten nun noch eine Weile. Geredet wurde nicht viel; sie
schienen mir bei näherer Betrachtung doch recht bewegt. Die Ruth
Rümelin kam denn auch zu der Überzeugung, daß das Herz in der
ganzen Welt dasselbe bleibt, mag es in einer weißen, einer gelben,
roten oder schwarzen Brust schlagen. Die Farbe ändert nichts am
Gefühl.

		Wir brachen auf. Unsere Kuruma waren mit Blumen geschmückt; wir
stiegen ein und fuhren ab. Vor dem Hause des Bräutigams hielten
viele Kuruma und Wagen. Man hörte ein Summen und Stimmengewirr; es
mußten viele Menschen versammelt sein. Auch waren Blumen
gestreut.

		Wir wurden von zahlreichen Dienern und Dienerinnen empfangen,
die uns absteigen halfen. Im Hause wimmelte es von Menschen, aber
von dem jungen Paare und der Mutter des Bräutigams war nichts zu
sehen. Ich hielt mich dicht zu Kiku; mir war nun doch ein bißchen
bänglich unter alle den fremdartigen Menschen. Aber alle waren sehr
höflich; kein lästiger Blick, kaum ein erstaunter traf mich. Ich
war ein geladener Gast wie sie; das genügte, meine Anwesenheit zu
erklären.

		Eine Wand wurde zurückgeschoben. Frau Matsuka erschien, hinter
ihr der Bräutigam und Haruko. Diese hatte ihr weißes Trauergewand
inzwischen mit einem Festkleid vertauscht. Rosa Brokat mit Silber,
riesig pompös! Ich hätte die niedliche Haruko kaum
wiedererkannt.

		Das junge Paar wurde nun zu einem Tischchen geführt, das vor der
Tokonoma stand. Herr Oto Matsuka hockte sich rechts, Haruko links
davon auf die Matten. Hinter dem Bräutigam kniete seine Mutter,
hinter der Braut deren Eltern nieder, Auf dem Tischchen sah ich
eine kleine Zeder [bookmark: page229] oder Tanne, die Nachbildung irgendeines
heiligen Baumes, sagte mir Kiku später. In welcher Beziehung er zu
der Zeremonie stand, habe ich vergessen.

		Die Gäste waren alle zurückgetreten. Nun erschien Kiku mit einer
flachen Schale, darin Reiswein war. Dreimal nippten Bräutigam und
Braut daran. Dann wurde die Schale frisch gefüllt und wieder
nippten sie dreimal. Noch einmal dasselbe Füllen und Nippen und
dann – – – dann waren Haruko und Herr Oto Matsuka Mann und
Frau!

		Ich war etwas überrascht von dieser Plötzlichkeit und wußte
nicht recht, was für ein Gesicht zu machen. Ich habe auch Kiku
später gefragt, was für einen Sinn die Zeremonie habe, denn
irgendeine Bedeutung muß dies wiederholte Nippen an der gebotenen
Schale doch haben. Sie weiß es selbst nicht; es sei ein uralter
hergebrachter Brauch, sagte sie, und der Sinn wohl verloren
gegangen. Sie will sich aber danach erkundigen.

		Nun kam mit einem Male eine große Freude in der ganzen
Gesellschaft zum Durchbruch. Alle umdrängten das junge Paar; ich
sah, daß jedermann ein Geschenk brachte, gerade wie bei uns. Die
Braut dagegen mußte jedes Glied des Hauses beschenken, in das sie
eintrat.

		Die Gaben waren alle ausgestellt. Über einem Ständer hingen auch
die Kleider, die von der jungen Frau mit in die Ehe gebracht
wurden. Ja, die konnten der jungen Frau wirklich für ihr Leben
ausreichen! Und prächtig waren sie! Kostbare Stoffe, kunstvolle
Stickereien, ich staunte nur so. Lächelnd, plappernd und
fächerwedelnd bestaunten auch die Damen der Gesellschaft die
Kleider; sie schienen viel Beifall zu finden.

		Eine niedliche Blaue suchte mich zu unterhalten, was sehr
einseitig ausfiel, ihr aber trotzdem viel Spaß zu machen schien.
Sie sprach sehr laut und sehr langsam, so als ob ich taub sei,
machte viel Gesten, lachte und war ganz befriedigt, wenn [bookmark: page230] ich mitlachte.
Den Gefallen konnte ihr die Ruth Rümelin leicht tun.

		Nun kam das Festmahl. Es war urkomisch, ehe alle auf dem Boden
hockten; ich mußte meine ganze Erziehung zu Hilfe nehmen, um ernst
zu bleiben. Ich hockte mich zwischen der Blauen, die mich in ihr
Herz geschlossen zu haben schien, und Kiku. Uns gegenüber, am
selben Tisch, bemerkte ich einen jungen Mann, einen Freund des
Bräutigams, der mit ihm in Berlin studiert hatte. Dieser Herr
versuchte, besonders aufmerksam gegen mich zu sein, was mir sehr
unangenehm war. Ein solcher Zierbengel! Er prahlte mit seinem
Deutsch und tat, als ob er alles Japanische verachte. Er spricht
meine liebe Sprache wirklich sehr gut; ich schämte mich meiner
geringen Fortschritte in der seinen. Aber ein Mann, der sein Land
und alles, was damit zusammenhängt, nicht hochhält, kann mir
gestohlen werden. Ich finde es lächerlich. Wir sollen gewiß das
Gute bei den anderen Völkern sehen, aber was mein Volk hat, tut,
denkt und übt, braucht darum nicht minderwertig zu sein. Ich habe
es ihm ein wenig angedeutet, aber wirklich sehr höflich, und bin
froh darüber, denn Vaterle meinte danach, der Herr habe wohl nur
aus Höflichkeit gegen mich so gesprochen; die Japaner seien im
allgemeinen die glühendsten Patrioten. Wie jemand aus Höflichkeit
lügen mag, begreife ich noch weniger. Ich sage immer die Wahrheit.
Halt, Ruth Rümelin, solltest du nicht jetzt selber flunkern? Na,
zum Gastmahl zurück!

		Es gab, was ich schon kannte, und bei den Yusugura oft gegessen
hatte, alle möglichen verschiedenen Dinge in einer fast
unbegrenzten Anzahl von höchst zierlichen Schüsseln.

		»Wie finden gnädiges Fräulein die japanische Küche?« fragte der
junge Japaner.

		»Man muß sich an alles gewöhnen,« sagte ich diplomatisch. »Es
wird Ihnen bei uns ebenso ergangen sein.«

		»Nicht die Spur! Die deutsche Küche hat mir vom ersten
Augenblick an sehr zugesagt.«

		[bookmark: page231] »So?
Ich dachte, wer nicht an Fleischkost –«

		In seinem übergroßen Höflichkeitsdrang unterbrach er mich: »Ja,
meine Landsleute essen freilich fast nur Fische; aber wir, die wir
im Abendland Kultur kennen lernten ...«

		»Ich denke, Japan ist selbst eines der ältesten
Kulturländer?«

		»Ich bitte, gnädiges Fräulein, sind sehr gütig, so zu sprechen;
aber nennen Sie das hier Kunst?« Er wies nach einem Kakemono. »Die
Nationalgalerie dagegen, oh!« Er verdrehte seine Augen, daß die
Pupillen fast auf Nimmerwiedersehen verschwanden.

		
»Es kamen nun eine Anzahl Maiko und Geisha;
sie tanzten und spielten sehr niedlich.«



		Ich mußte über den jungen Japaner lachen und meine [bookmark: page232] Blaue tat lustig
mit. Kiku war sehr rot und heiß; sie schwieg aber und stellte sich,
als verstehe sie kein Wort. Ich dachte, sie habe nicht alles
begriffen. Sie sagte mir aber später, es sei nicht höflich, einem
Gast zu widersprechen; sie habe sich im Haus ihrer Schwester –
Haruko gehöre doch nun zu den Matsuka – nicht berechtigt gefühlt,
deren Gast zu verletzen. Kann es ein feineres Gefühl geben? Und das
soll kein Kulturland sein!

		Zum Glück war das Mahl nun zu Ende und ich gedachte, aus des
Herrn Nähe zu flüchten. Aber er heftete sich an meine Sohlen und
schien für den übrigen Teil des Festes meinen Schatten vorstellen
zu wollen. Auch die Blaue hielt sich dicht zu mir. Ich habe sie nun
freilich im Verdacht, daß diese Anhänglichkeit zum größten Teil
Herrn Akira galt.

		Es kamen nun eine Anzahl Maiko und Geisha; sie tanzten sehr
niedlich. Ich erzählte Herrn Akira von dem Totentanz, den wir
gesehen hatten. Er aber schwärmte von der Berliner Oper.

		»Was sind diese Puppen dagegen?« Ein verächtlicher Blick
streifte die kleinen bunten Mädchen, die sich im Reigen drehten. Er
muß aber dann doch seine Ansicht geändert haben, denn späterhin sah
ich ihn bei der nettesten Geisha stehen und sein Gesicht sah dabei
durchaus nicht nach Verachtung aus.

		Ich ging mit Kiku in den Garten des Hauses. Bunte Lampions
hingen da in Massen. Wie Edelsteine leuchteten sie im dunkeln Grün
und wiegten sich leise im Nachtwind. Fröhlich, feierlich, festlich
sah es aus. Sämtliche Wände des Hauses waren zurückgeschoben; man
sah das frohbewegte Treiben im Innern. Gesang, Samisen- und
Kotoklänge ertönten. Mein Ohr hatte sich nun schon an die
japanische Musik gewöhnt und ich war froh darüber; es konnte mir
den Genuß der hübschen Szene nicht stören.

		Ich sprach zu Kiku von der Verschiedenheit des Geschmacks, und
daß eigentlich niemand wissen könne, was wirklich schön [bookmark: page233] sei, denn der
Begriff von dem, was er schön finde, sei ihm anerzogen. Wortlos
wies Kiku nach den Sternen.

		Ich verstand, was sie sagen wollte. Um die Wunder Gottes schön
zu finden, braucht es keinen anerzogenen Geschmack; da redet die
innerste Natur bei den Völkern aller Zonen, aller Grade der Bildung
und Kultur. Im staunenden Hallelujah vor der Wundergröße des
Weltenschöpfers treffen sie sich alle. Kiku hat immer so schöne
Gedanken.

		Es war tief in der Nacht, als wir heimfuhren. Die niedliche
Haruko ist also jetzt Frau Matsuka. Sie hat uns zum Abschied noch
alle Grübchen gezeigt. Stumm fuhren Kiku und ich unter den Sternen
hin, jede in Gedanken.

		»Wann wirst du zur Universität gehen, Kiku?«

		»Sein schon bald, Ut, schon in eine Woche.«

		»Ich werde sehr allein sein, Kiku.« Trübselig sah ich vor mich
hin.

		Sie hat mich lieb und weich getröstet und gesagt, daß sie immer
alle zwei Wochen für einen Tag daheim sein werde. Das ist wenig,
aber besser als noch weniger. Dann war ich daheim und mußte
erzählen. – – –

		Heute ist Kiku zur Universität abgegangen. Sie hat gestrahlt und
ich hätte beinahe – nein, ich habe geweint. Vaterle hat mich wieder
geneckt und Mutterle mich gescholten. – – –

		Ich habe geraume Weile nichts in mein Buch geschrieben.
Inzwischen hat der Winter schon eingesetzt; die letzten
Novembertage sind da.

		Haruko ist nun schon fast ein halbes Jahr verheiratet, Kiku
ebenso lange auf der Universität.

		Was sage ich vom Sommer? Vaterle wollte uns einiges im Lande
zeigen, Mutterle und mir. Er war aber im Ministerium so stark in
Anspruch genommen, daß Woche um Woche verging, und dann war's kaum
mehr der Mühe wert. Mit dem Warten und Hoffen ging die Zeit auch
hin. Was ist das ganze Leben eigentlich anderes? Ruth Rümelin, du
wirst zur Philosophin!

		[bookmark: page234] Wir
hoffen nun auf den nächsten Sommer und Vaterle hat fest
versprochen, eine Reise durch das Land dann unter allen Umständen
möglich zu machen. Es wird unser letzter Sommer in Japan sein. Man
höre und denke!

		Dies ist hier schon der zweite Winter. Ein kalter dazu! Ich habe
mich aber schon mehr an den Gedanken gewöhnt, daß die Leute eben
einfach frieren müssen, bis es wieder anders kommt. Mit ihren
Kohlenbecken, die sie überall herumschleppen, der kleinen
Feuergrube in einem Wohnraum und dem wattierten Schlafsack bei
Nacht überstehen sie die Kälte, so gut sie können; das muß so sein,
denken sie.

		Langweile habe ich aber gar nicht gehabt, trotzdem ich ziemlich
allein war; diesen Begriff kenne ich nicht. Wir haben uns sehr
hübsche Handarbeiten angeschafft, Mutterle und ich, und sind auch
fleißig spazieren gegangen. Ich weiß jetzt in Tokio Bescheid, fast
wie eine Eingeborene. Bloß mein Japanisch – uijeh! Seit Kiku sich
meiner nicht mehr darin annehmen kann, liegt es im argen.

		Kiku ist selig, wenn sie alle vierzehn Tage heimkommt, und
Haruko zeigt immer mehr Grübchen.

		Ich war recht oft bei ihr im Hause. Frau Matsuka ist sehr lieb
mit mir. Aber eins muß ich sagen: ich will doch lieber einmal für
meinen Mann allein sorgen, selbst auf die Gefahr hin, daß ich die
Küchenzettel selber machen muß – was ich mir gräßlich denke, unter
uns gesagt.

		»Was tust du den ganzen Tag?« habe ich Haruko gefragt. Sie
braucht ja nicht einmal Staub zu wischen.

		Sie hat mich verdutzt angesehen und dann waren die Grübchen
wieder da. »Mich auf Oto warten!« Auch eine Beschäftigung!

		Kiku wird nicht verlegen sein um das, was sie zu tun hat. – –
–

		Die Zeit zwischen Weihnachten und Neujahr. Briefe von allen
Seiten! Unsere Buben schreiben sehr froh und befriedigt, daß es nun
schon das zweite Fest ohne uns ist. Noch [bookmark: page235] eines und dann sind wir wieder
daheim. Ob wir das wirklich erleben? Zuweilen kommt es doch wie so
ein bißchen Heimweh über mich.

		Die Leni schreibt glückselig. Sie scheint im Vergnügen nur so
herumzuplätschern, was ich reichlich viel finde für solch ein
junges Wurm.

		Ruth Rümelin, kennst du die Fabel vom Fuchs und den Trauben?
Diese Trauben sind süß, Ruth – wären süß, wenn – Heimweh ist
wirklich keine bloße Sage.

		Ein Brief von Frau Klara hat mich sehr gefreut; mein liebes
Stuttgart gefällt ihr sehr. Sie bleibt mit den Kindern in Pension,
bis Herr Überle wiederkommt. Frau Klara schreibt, sie freue sich
darauf, mich in Stuttgart zu begrüßen. Wie mich das auf dem Papier
schon anlacht! Mein geliebtes altes »Schtuegert«! Ich gehe, glaube
ich, einen ganzen Tag nicht von der Königstraße weg, nur um zu
wissen, daß ich wieder daheim bin! – – –

		Neujahrstag heute, ein großer Festtag in Japan. Jedermann steckt
in neuen Kleidern, alle Häuser sind mit Tannengrün, Bambuszweigen
und Reisstroh geschmückt. Gestern, am Silvesterabend, war ein
Markt, der an unsere Christmesse erinnerte. Vaterle und ich gingen
hin.

		Heute sind alle Straßen voll von herumziehenden Musikanten und
Leuten, die in den verschiedenen Häusern etwas zum besten geben
wollen. Auch zu uns sind sie gekommen. Das Vaterle hat sie
fortschicken wollen, aber ich habe meine flehendsten Augen gemacht;
die nützen immer.

		Da ist eine Bande gekommen und hat einen greulichen Gesang
losgelassen, »die bösen Dämonen für das folgende Jahr zu bannen«.
Wenn ich ein Dämon wäre, so etwas bannte mich auch! Straßensänger
kamen dann, Musikanten und Zauberkünstler.

		»Ich glaube, sie machen es wie bei uns die Handwerksburschen;
einer sagt es dem anderen, wo man ankommen kann.« Dem Vater wollte
die Fülle zuviel werden; aber er [bookmark: page236] ließ mich gewähren. Mir war es je mehr,
desto lieber. Es war sehr lustig. Ein Zauberer zog mir ein
Geldstück nach dem anderen aus der Nase. Wo die bei deren kurzer,
stumpfer Beschaffenheit Platz hatten, ist mir unbegreiflich. Wie
Vaterle schmunzelte! Ich bat den Mann, mir doch die Sache zu
erklären, daß ich im Notfall Gebrauch davon machen könne. Mein
Japanisch war mangelhaft, aber der Mann hatte auch keinen Sinn für
Humor; er starrte mich nur dumm an.

		Wem die Sache schließlich zu bunt wurde, das war unser alter
Izakura, der Koch. Er stellte sich an der Haustür auf und trieb die
Landsleute mit seinem brummigsten Gesicht in die Flucht.

		»Pest über gelbe Schlingel!« rief er liebenswürdig und seine
Gebärden ergänzten das weitere. Ich gab mich zufrieden; die Flut
war auch mir unheimlich geworden. Das Mutterle war schon lang
verschwunden und gar nicht mehr zum Vorschein gekommen. – – –

		Heute, am zweiten Januar, ist hier der erste Schnee
gefallen.

		Er blieb aber nur ganz kurz liegen; am Abend war alles schon
wieder weg. Die Japaner berechnen ihre kälteste Zeit auf ungefähr
zwanzig Tage, sagt Kiku; das läßt sich aushalten. Unser Kurumaja
war ganz blau, als ich heute nachmittag mit Kiku zu Haruko fuhr. Er
hatte wenig mehr an als im Sommer; ich begreife nicht, wie er es
aushalten kann. Aber er war lustig, als ob Sommerlüfte wehten, wie
ich ihm Glück zum neuen Jahre wünschte.

		Bei Haruko war es nett und behaglich wie immer, wenn man zu ihr
kommt. Alle begrüßten mich gleich freundlich.

		Im Vorzimmer saß ein Mann, der eifrig mit Pinsel und Tusche
hantierte; er sah kaum auf, als wir kamen.

		»Was tut er?« fragte ich. »Was hat er zu schreiben?«

		»Er werden bezahlt, unsere Glückwünsche und Dank aufzuschreiben.
Sein Dichter, tun es in Versen,« erklärte Haruko.

		Mir wurden die Augen groß und weit. Daß man sich einen Dichter
hinsetzt, um seine Neujahrswünsche schreiben [bookmark: page237] zu lassen, habe ich auch noch
nicht gehört! Japan ist eben ein Land der Überraschungen.

		Der Mann sah von seiner Arbeit auf; er mochte mein Erstaunen
merken. Da kramte er in seinen Papieren, nahm eine Karte und
pinselte emsig darauf herum. Ich sah ihm neugierig zu. Als er
fertig war, reichte er mir die Karte.

		»Für mich?« fragte ich erstaunt. Er nickte. Ich schaute ziemlich
hilflos darein; Kiku erbarmte sich meiner und übersetzte.

		»Omedeto«, war da zuerst in großer Schriftzügen über die ganze
eine Seite hin gemalt. Glückwünsche heißt es ungefähr. Dann kam der
Vers; er lautet in freier Übersetzung etwa so: »Du blühest wie die
Blume, und wie der Duft der Blume sei dies Jahr, von Sonnenschein
erfüllt nur und von Wonne!«

		Es schmeichelte mir sehr, ist auch wirklich poetisch, nicht
wahr? Und galant dabei! Ich habe dem Mann sehr freundlich gedankt;
er hat's verdient.

		Das Vaterle hat zwar am Abend gemeint, man sollte dem Mann
lieber Geld geben, wenn er nicht dichte, statt ihn dafür zu
bezahlen. Ich kann das aber nicht richtig finden. Vaterle ist ein
zu strenger Kritiker; es kann nicht jedermann ein Goethe sein, und
wenn ein Gedicht an uns gerichtet ist, dann drückt man auch gern
ein Auge zu. So denkt jeder, glaube ich.

	
		
		[image: .]

		Eine japanische Sommerfrische.

		Kannst du dir was Schöneres denken, Anna?«

		Der Herr Regierungsrat Rümelin stand mit seiner Frau auf der
Terrasse des Fuji-ya-Hotels in Myanoshita. Er hatte [bookmark: page238] endlich in diesem dritten
und letzten Sommer, den er in Japan verbrachte, einen längeren
Urlaub erhalten können. Er wollte ihn dazu nutzen, mit den Seinen
noch etwas von Land und Leuten zu sehen. So waren sie hierher nach
Myanoshita gekommen, einer entzückenden Bergidylle nahe bei dem See
Hakone. In einem Hochtal liegt es; von einer Seite überragt es die
grüne Felspyramide Myojogatake und von der anderen der waldgekrönte
Sengenyama. In steiler Schlucht braust der Hayagawa zu Tal. Kleine
Wasserläufe stürzen in Kaskaden von allen Wänden nieder; das
üppigste Grünen, Blühen und Sprossen ist rings.

		Das Hotel liegt erhöht inmitten herrlicher europäischer
Gartenanlagen. Ganz europäisch ist auch das Haupthaus. Die Rümelin
aber waren zu Ruths besonderer Wonne in einem der beiden
japanischen Seitenflügel untergebracht. Da gab's nur verschiebbare
Wände aus Papier, kein Fenster, keine Tür. Ruth hatte erst laut
gejubelt, aber dann geschmollt, als sie sah, daß die Einrichtung
europäisch war, das heißt, daß es in jedem Raum ein Bett gab und
was dazu gehört.

		»Einen so anzuführen,« brummte sie. »Ich hatte schon auf die
Matratze und das Holzkästchen gehofft.«

		»Das sollte mir fehlen,« meinte der Vater lachend und das
Mutterle stimmte bei. Ruth blieb mit ihrem Geschmack allein. Sie
schlief dann aber doch vorzüglich in dem verachteten Bett, so gut,
daß die Eltern am anderen Morgen schon lange vor ihr auf der
Terrasse waren und die Wunderpracht der Umgebung bestaunten. Sie
waren bei sinkender Nacht am Tag zuvor angekommen; nun enthüllte
ihnen der Morgen ein Wunder nach dem anderen.

		»Kannst du dir was Schöneres denken, Anna?« sagte darum der Herr
Regierungsrat eben zum soundsovielten Male zu seiner Frau und sah
mit strahlenden Augen um sich. »Eine Schmach, daß das Mädel das
verschläft!«

		Frau Anna lächelte leise. »Denke zurück, Albrecht, wie [bookmark: page239] viel köstlicher
war der Schlaf mit siebzehn Jahren als alle Wunder der Welt!
Übrigens bleiben wir ein paar Wochen; Ruth hat noch Gelegenheit zu
staunen. So verschläft sie ihre Enttäuschung von gestern.«

		»Ach so, das Bett!« Der Vater lachte.

		»Und daß der gute Kamerad nicht da war, wie verabredet – mich
hat's auch gewundert, Albrecht – und daß er gar kein Wort der
Erklärung sandte! Ich hätte Herrn Norten für zuverlässiger
gehalten.«

		»Abwarten und dann urteilen! Ich habe Hunger; wir wollen zum
Frühstück. Sieh die niedlichen Tische dort! Laß uns einen belegen,
ehe die anderen kommen. Es scheinen viele Gäste hier zu sein.«

		»Und meistens Europäer. Ruth wird das sehr übel vermerken.« Sie
lachten beide.

		»Ruth!« rief der Vater mit Löwenstimme. »Ruth!«

		»Aber Albrecht, wir sind doch nicht allein! Sieh, wie alle nach
dir sehen! Was sollen sie denken?«

		Aber der Herr Regierungsrat schmunzelte nur vor sich hin und hob
den Finger: »Hast du's gehört?«

		Gedämpft klang's aus dem Haus: »Ich komme! Gleich! In einer
Minute!«

		Sie setzten sich und eines der zierlichen Mädchen, die im Hotel
bedienen, brachte das Frühstück. Frau Regierungsrat wollte eben
eingießen, da ertönte ein eiliger Schritt.

		Der Herr Regierungsrat sah auf, erhob sich und: »Ruth!« schallte
es wieder über den Garten. »Ruth!«

		Der so eilig herankam, war Herbert Norten. In seiner eigenen
großen Überraschung benachrichtigte der Vater das Töchterlein davon
auf diese etwas geräuschvolle Weise.

		Frau Anna wußte nicht, was sie zuerst tun sollte, den Ankömmling
bewillkommnen oder den Gatten zügeln. Da kam ein Drittes, das sie
völlig sprachlos machte. Man hörte ein Schütteln, ein gewaltsames
Rücken und Schieben an der Hauswand, Laute der Ungeduld und
Entrüstung einer [bookmark: page240] jugendlich hellen Stimme: »Alberne Einrichtung
das! Wie, zum Kuckuck –«

		Ein Krachen und Reißen wie von zerschlitztem Papier und mitten
im Holzrahmen der Wand erschien erst ein Blondkopf, ein lachendes
Gesicht, dann die ganze schmale Gestalt, die zu beidem gehörte. Sie
hielt mit den zwei Händen das weiße Kleid fest an sich gepreßt, als
ob sie es hätte verlieren können, und lachte hell und doch ein
bißchen verlegen.

		So machte Ruth Rümelin ihre Erscheinung unter den Gästen des
Fudji-ya-Hotels. Die Lacher hatte sie auf ihrer Seite, alle, bis
auf die Mutter.

		»Ruth,« sagte diese, »aber Ruth!« sprang auf und trat zur
Tochter.

		»Vaterle schrie doch so,« verteidigte sie sich. »Was kann ich
dafür, daß –«

		Da sah sie den guten Kameraden und vergaß noch einmal die »junge
Dame«. Sie jauchzte laut hinaus: »Grüß Gott! Da sind Sie ja! Nun
kann's fein werden!« Sie eilte mit ausgestreckten Händen auf ihn zu
und schüttelte die seinen. Dann drehte sie sich um die eigene
Achse, gab dem Vaterle einen Nasenstüber und sank auf einen Stuhl
neben ihn. Wie der Wind bediente sie sich mit Essen, biß in einen
kleinen Kuchen und versicherte seelenruhig: »Ich bin nämlich
greulich hungrig. Wollen Sie sich nicht auch versehen?«

		Das galt dem guten Kameraden, der noch halb betäubt dastand;
Ruths Auftreten war zu überwältigend gewesen. Jetzt erst besann er
sich und lachte. »Wie im Zirkus, wenn die Reiterin durch den
Papierreifen springt!«

		»Nicht wahr?« sagte Ruth. »Niemand weiß, was für Talente er hat,
ehe die Gelegenheit kommt, sie zu erproben. Was, Vaterle?«

		Der Gefragte blinzelte bloß, jetzt aber kam das Mutterle zu
Wort. »Ruth,« sagte sie, »aber Ruth –« Und nun folgte eine lange
Ansprache, freilich mit so leiser Stimme, daß die [bookmark: page241] Umhersitzenden nichts
Genaues hören konnten. Endlich schloß Frau Rümelin, sich besinnend:
»Nun habe ich über dem ganzen Wirrwarr, den die Mamsell angestellt
hat, den lieben Freund noch nicht einmal begrüßen können.« Sie
hielt Herbert Norten die Hand hin und nötigte ihn zum Sitzen. »Wo
kommen Sie in aller Frühe her?«

		»Ich kam zu spät in Yumoto an, um noch hierhergelangen zu
können. Da übernachtete ich dort und bin heute morgen zu Fuß
heraufgegangen.«

		
»Ein Krachen und Reißen wie von zerschlitztem
Papier und mitten im Holzrahmen der Wand erschien ein lachendes
Gesicht.«



		»Daß Ihnen die Leute das erlaubten, die Kurumaja, meine ich! Uns
hätten sie, glaube j ich, gesteinigt, wenn wir es hätten wagen
wollen. Fünfzig dienerten um uns herum. Wenn bei uns daheim jemand
verlangte, im Wagen in sein Bett geschafft zu werden, könnte es
nicht größeres Staunen erregen, als wenn hier einmal jemand zu Fuß
von einer Straße in die andere will. Seltsames Land!« Der Herr
Regierungsrat hatte das gesagt; Herbert Norten stimmte zu.

		Ruth hatte mit sehr rotem Kopf sehr still dagesessen. Jetzt sah
sie auf und mit den stehendsten Augen dem Mutterle ins [bookmark: page242] Gesicht. »Um so
ein bissel Papier, Mutterle!« Sie nickte nach dem Haus hin.

		»Darum, Ruth?« Die Mutter hatte ernste Augen. »Hast du mich so
wenig verstanden, Kind?«

		»Ich weiß, ich weiß! Ich tu's nie wieder, Mutterle, gewiß! Und
paß mal auf, wie ich den Wirt versöhne.« Wie der Wind war sie auf
und davon.

		»Was sie nun wieder vorhat?« seufzte die Mutter.

		»Laß sie doch gewähren, Anna.« Der Herr Regierungsrat sagte das
etwas unwirsch. »Es ist wirklich nicht der Mühe wert, um das
bißchen Papier dem Kind den schönen Morgen zu verderben. Sie wird's
schon recht machen.«

		»Und was die Leute von ihr denken, Albrecht?«

		»Die werden sie schon noch besser kennen lernen! Wir gehen ja
nicht heute schon wieder weg.«

		»Was sagen Sie zu dem schwachen Vater, Herr Norten?«

		»Daß er recht hat, gnädige Frau.«

		»Brav, Norten! Und wer dann nicht einsieht, daß die Ruth ein
Prachtmädel ist, der – der –«

		»Muß eben jedenfalls seine Ansicht ändern, Herr Regierungsrat!«
Beide Herren lachten herzlich.

		»O, die Männer,« seufzte die Frau Regierungsrat, aber es lachte
in ihren Augen mit.

		Da sah man Ruth wieder vom Haus her durch den Garten kommen. Ein
kleiner, dienernder, lächelnder Japaner schritt an ihrer Seite. Sie
führte ihn zur Unglücksstätte und gestikulierte lebhaft. Da ihr
Japanisch noch sehr mangelhaft war, suchte sie ihr nicht viel
besseres Englisch vor. Man hörte deutlich ihre helle junge Stimme
radebrechen: »Paper did break, when I came
through, I am so sorry, so sorry!« Die Stimme triefte vor
Zerknirschung.

		Der Kleine dienerte, lächelte und sagte etwas.

		»Thank you, oh thank you so very
much!« Ruth dienerte zurück. Mit gegenseitigem Dienern und
Lächeln trennten sie sich. Ruth strahlte, als sie zu den Ihren kam.
»Hab' ich's nicht [bookmark: page243] gesagt, Mutterle? Der Mann war mir beinahe
dankbar für das Zerreißen seiner Wand. Es sind nette, höfliche
Menschen, die Japaner!«

		Jetzt endlich kam es zu einem gemütlichen Frühstück; lange saßen
die Rümelin und plauderten, viel zu lange für Ruths Ungeduld, die
darauf brannte, die nähere Umgebung kennen zu lernen.

		Endlich hielt sie es nicht länger aus; lautlos verschwand sie.
Die Herren rauchten gemütlich, Mutterle hatte ihre Handarbeit
vorgenommen; es sah aus, als sollte dies Stillleben nie sein Ende
erreichen.

		Die drei merkten erst gar nicht, daß Ruth fort war. Herbert
Norten erzählte von seinen Erfahrungen in Osaka, dem japanischen
Birmingham, wie er es nannte. »Es hat eine große Zukunft,« sagte
er. »Die Japaner sind stark im Absehen und Nachahmen, und schlau
dazu. Wenn sie uns alles abgelauscht und unsere Hilfe nicht mehr
nötig haben, dann werden sie uns beiseite werfen wie einen
ausgebrauchten Handschuh. Dann ist unsere Rolle hier ausgespielt.
Zu bewundern ist ja, was sie seit der Reform im Lande alles
geleistet haben.«

		»Genau so denke ich,« antwortete der Herr Regierungsrat. »Ich
bin froh, wenn ich den Staub erst von den Füßen schütteln kann. Man
dient doch gern dem eigenen Land mit all seiner Kraft.«

		»Wie ich mich auf unsere Buben freue,« seufzte Frau Anna. »Es
war ein größeres Opfer, das ich brachte, als ich für möglich hielt.
Täglich wird es mir klarer.« Sie hatte Tränen in den Augen.

		Der Vater griff nach ihrer Hand, die er drückte. »Bald haben
wir's hinter uns, Anna, und dann gehen wir nie wieder aus dem Lande
–«

		»Vaterle, Mutterle, Briefe! Von der Leni, vom Mariele, von Kiku,
von – ja auch von den Buben, Mutterle! Hier, Vaterle, was für dich!
Von wem, kann ich nicht sehen.«

		»Ist auch gar nicht nötig,« erwiderte der Vater.

		[bookmark: page244] »Und
nichts für mich?« Es war der gute Kamerad, der fragte. Ruth hörte
gar nicht; sie war schon tief in Lenis Brief, den sie sofort
aufgerissen hatte.

		Eine Weile war es sehr still am Tisch der Rümelin. Man horte nur
das Knistern von Papier und leise stiegen die blauen Rauchwölkchen
von Herbert Nortens Zigarre in die blaue Luft. Er sah ihnen sinnend
nach.

		Ruth brach die Stille. Sie warf Lenis Brief auf den Tisch. Ihre
Augen blitzten. »Ich hasse Gedankenstriche! Ich finde sie geradezu
unhöflich! Entweder man hält den geehrten Schnabel oder man sagt so
und so!«

		Fragend sah Herbert Norten sie an. Die Eltern hatten gar nicht
nach ihr hingehört. Mutterle lachte und weinte in ihr Papier.

		»Albern einfach!« fuhr Ruth fort. »Schreibt da die Leni: ›Wenn
Du hier wärst, Ruth, ich hätte Dir so viel zu sagen, so aber‹ – –
zwei Gedankenstriche! Dann wieder: ›Ich werde dich immer lieb
haben, selbst wenn‹ – – Wieder diese erbärmlichen Gedankenstriche!
Ich hasse sie!«

		Fort flog der Brief, zuvörderst auf den Tisch. Aber ein kleiner
Schäker von Wind griff danach und wirbelte ihn in die Luft. So
hatte Ruth es nicht gemeint. Sie eilte hinterher und jagte den
gescholtenen Gedankenstrichen nach. Eine Menge höflicher Menschen
kam ihr zu Hilfe und es wurde eine lustige Jagd. Der Ausreißer aber
wirbelte weiter und weiter, einmal so hoch in den Lüften, daß die
Häscher sich als geschlagen bekennen wollten: aber just da ließ er
sich sacht zur Erde nieder und tat, als ob ihn zu greifen ein
Kinderspiel sei. So war der Eifer aufs neue entfacht – hui, wie
flott ging's wieder nach oben!

		Ruth war allen voraus mit Lachen und Jubeln. »Wie die Jagd nach
dem Glück!« frohlockte sie. »Ich faß es, ich!«

		Einen Augenblick schien es wirklich so, aber zu täppisch faßte
die Hand. Der Wind blies noch einmal die Wangen auf – dann wirbelte
Lenis Schreibebrief samt den Gedankenstrichen [bookmark: page245] über den Rand der steilen
Schlucht, die dort die brausenden Wasser des Hayagawa gerissen
haben.

		Nicht eben geistreich war Ruths Gesicht, womit sie den
verschwindenden Gedankenstrichen nachstarrte. Dann wandte sie sich
zu ihren lachenden Helfern: »Ich danke Ihnen, danke sehr! Es war
aber wirklich nicht der Mühe wert. Die Leni – aber das kann Sie
nicht interessieren. Also vielen Dank, lustig war's eineweg!« Im
Gedanken an Leni brach die Schwäbin durch. Ruth merkte es, wurde
ein bißchen rot und lachte dann um so sonniger. »Wirklich, ich
danke sehr.«

		Niedlich sah sie aus in ihrer leichten Verlegenheit; das fanden
alle, die sich an der Jagd beteiligt hatten. Die Herren stellten
sich vor; Ruth hatte viele Freunde seitdem. Lachend und plaudernd
kamen sie an den Tisch der Eltern zurück. Auch hier nannten die
Herren ihre Namen, hielten sich aber nicht länger auf. Ungewiß sah
Ruth nach der Mutter. Die sah ernst aus.

		»Gewiß, nur die Leni mit den albernen Gedankenstrichen ist
schuld, Mutterle! Ich weiß, daß ich auffallend war, und ich will's
ganz gewiß nicht wieder tun. Verzeih nur dies eine Mal noch, bitte,
Herzensmutterle!«

		Augen machte der Schelm, ein Kieselherz hätte nicht widerstehen
können. Mutter Rümelin hatte keines. Ja, sie vergaß alles andere,
als Ruth jetzt fragte: »Und was schreiben deine Buben,
Mutterle?«

		Da strahlte das Mutterangesicht; eine Sonne ging darin auf. »Sie
haben glänzende Zeugnisse erhalten, alle beide; Georg hat das
Maturum bestanden, und sie dürfen zum Lohn eine Schweizerreise
machen, sagt Vater, Georg geht im Herbst nach Tübingen. Solche
Buben, Albrecht!«

		»Ja, unsere Buben, Anna!« Auch die Vateraugen leuchteten.

		Ruth dachte bei sich, daß sie den Brüdern dies beschreiben
wolle; es sollte ihr Lohn sein. Sie dachte weiter und der Gedanke
war wie ein Gebet, daß ihr der Herr helfen möge, [bookmark: page246] nie etwas zu tun, was den
Sonnenschein in den Vater- und Mutteraugen lösche. Dann las sie die
Briefe der Brüder.

		»Überle ist schon seit acht Wochen in Yokohama. Das Haus ist
verkauft, die Geschäfte sind abgewickelt. Er sucht uns hier auf,
wenn er ganz fertig ist, schreibt er. Er hat so viel zu tun gehabt,
sonst wäre er früher gekommen. Von den Seinen sind gute Nachrichten
da,« so berichtete der Herr Regierungsrat. »Ich freue mich, wenn er
kommt.«

		»Ich auch,« rief Ruth. »Ich bin begierig zu hören, wie es Frau
Klara in meinem lieben Stuttgart gefällt.«

		»Wie anders als gut,« neckte Herbert Norten.

		»Ach was, ich weiß! Jedem Narren gefällt seine Kappe am besten,
wollen Sie sagen, Kamerad. Aber mein Stuttgart kann auch anderen
gefallen.«

		»Anderen Narren? Oder anderen, die keine Narren sind?«

		Aber Ruth hörte nicht. Sie war in einen anderen Brief vertieft;
sie hob nur die Hand, Ruhe zu gebieten. Herbert Norten fand zwar,
daß diese stumme Ausdrucksweise mit der Höflichkeit nicht recht in
Einklang stehe, fügte sich aber.

		»Kiku ist gar nicht wohl, denkt euch. Sie hat zu stramm gelernt,
gesteht sie selbst. Hört mal, wie drollig sie schreibt: ›Mich nur
nach Lernen, nix nach rote Wangen fragen und nun sein die sehre
gelb worden. Vater und Mutter sehr unzufrieden, sagen, mich müssen
fort aus Backofen Tokio. Können nicht mitkommen, weil – weil nicht
können, was sein beste Grund von allen. So mich auch bleiben hier.
Lernen sein wundervoll, was liegen an Gesicht.‹ Schreibt sie nicht
komisch? Arme Kiku, sie tut mir so leid! Ich wollte, wir könnten
sie hier haben.«

		Ruth sann vor sich hin und sah den blauen Ringeln nach, die der
gute Kamerad in die Luft sandte. Dann dachte sie an den, der sie
blies, und an die goldene Sonnenwelt rings. Kikus gelbe Wangen
wurden darüber vergessen. Es lag zu viel Sonne über allem.

		[bookmark: page247] »Wo ist
der gute Kamerad, Vaterle?«

		Der Herr Regierungsrat erhob ziemlich verständnislos die Augen.
Er lag in der Hängematte, hatte ein Buch in der Hand und blies ein
Rauchwölkchen nach dem anderen dazu. »Bin ich meines Bruders
Hüter?« brummte er, und dann mit einem Augenzwinkern: »Er kann
nicht den ganzen Tag an deinem Schürzenzipfel hängen; das darfst du
nicht verlangen.«

		Ruth wurde spitz. »Eine Schürze trage ich überhaupt nicht und
verlangen tu' ich gar nichts.« Sprach's, hob die Stumpfnase und
verschwand. Der Vater lachte lustig in sich hinein. Die Mutter
aber, die saß und schrieb, rief Ruth nach: »Geh doch mal den Weg
nach Yumoto hin. Dort haben schöne Lilien gestanden. Ich möchte
gern einen Strauß davon.« Ruth nickte nur gnädig. Des Vaterles Witz
wurmte sie noch und verleidete ihr jegliche weitere Aussprache. Sie
schlenderte nach Yumoto hin.

		Steil fiel der Weg nach der Ebene ab; auf der einen Seite toste
tief unten der Hayagawa, auf der anderen türmten sich grüne Wände,
und die waren mit Blumen bewachsen, traumhaft in Fülle, Schönheit
und Üppigkeit. Lilien blühten eben in Massen. Wie sie bei uns kaum
das Treibhaus kennt, standen sie hier geradeswegs aus Gottes
Schöpfer- und Wunderhand hervorgegangen. Blendend weiße in
tadelloser Reinheit, solche mit roten Punkten im Kelch, andere,
denen sich ein goldenes Band über jedes Kelchblatt legte. Was
fragte Ruth nach der Steilheit der Wand, an der die Wunderblumen
sproßten! Mit Händen und Füßen, auf den Knieen arbeitete sie sich
daran hinauf; sie sah nur die Blumen, schaute nur über, nicht unter
sich.

		Wie ein Rausch überkam es sie. Eine Blüte dünkte ihr immer
schöner als die andere; die allerschönste war stets die, die sich
noch vor ihr auf schwankem Stengel wiegte. Die Hände konnten die
Fülle längst nicht mehr fassen. Ruth hatte jeweilig einen kleine::
Stapel angelegt; sie dachte zum Schluß ihre Schätze zu sammeln.

		[bookmark: page248] Sie
wurde allmählich müde; die Sonne Japans brannte auch hier oben in
den Bergen. Dazu kam die Überlegung, wohin mit dieser überreichen
Ernte. So setzte sich Ruth zwischen die Lilien, zu überlegen und
Atem zu schöpfen. In jedem Arm hatte sie einen Busch der duftenden
Beute. Zum ersten Male hielt sie Um- und Ausschau.

		Wie war die Welt hier herrlich! Über ihr, hoch, die grüne Wand
und mit Blumen gestickt wie ein Festgewand, köstlich und kostbar
bereitet. Unter ihr die flinken, schäumenden, tosenden weißen
Wasser, die lustig talab schossen und mit ihrem Brausen die Melodie
gaben zu dem Wundertext, den die Schöpferhand geschrieben hatte.
Wie war es schön, einzig schön!

		Die junge Ruth hatte die Augen weit offen und nicht minder das
Herz. »Herr im Himmel, ich danke dir, daß ich all das sehen
darf!«

		Jetzt bemerkte sie unten auf der Straße etwas, das sie sehr zu
interessieren schien. Die Blauaugen wurden immer größer; Staunen
lag darin, Neckteufelchen sprühten. Kam da unten nicht der gute
Kamerad gegangen? Ja, er war es, natürlich war er es! Es schritt
niemand von all denen, die im Hotel wohnten, so aufrecht daher wie
er, so elastisch und fest zugleich. Ruth hätte seinen Gang unter
Hunderten erkannt.

		Aber wen hatte er bei sich? Er ging neben einer Kuruma her,
hatte die Hand auf deren Rand gelegt, und unterhielt sich sehr
angelegentlich. Ruth konnte sein Gesicht deutlich sehen, das
Aufmerken darin, das Lachen und dann wieder den Ernst. Wer wohl in
der Kuruma saß? Zu unterscheiden war noch nichts, nicht einmal, ob
es ein Männlein oder ein Weiblein war.

		Ruth faßte mit einem Male die Neugier und noch etwas anderes, so
eine Art Gefühl von Eigentumsrecht. War er nicht vor allem ihr
guter Kamerad? Was hatte da ein anderer zu kommen und ihn mit
Beschlag zu belegen? Da wollte sie doch gleich ...

		[bookmark: page249] Was
sie wollte, war Ruth nicht klar. Sie hatte den Kopf spähend
vorgebeugt. Ob das sie ins Rutschen brachte oder die Macht der
treibenden Gedanken, muß unentschieden bleiben; aber sie rutschte,
wie es ihr vorkam, endlos. War sie wirklich so hoch gestiegen
gewesen? Ihre Lilienlast hatte sie mit beiden Armen gefaßt. Die
Blumen bargen ihren Oberkörper, daß man nicht sah, wer hinter der
blühenden Wand zu Tal fuhr. Es war eine lustige Fahrt, nur etwas
atemraubend und beklemmend, einmal wegen der Schnelligkeit, womit
sie sich ins Werk setzte, und dann von wegen der Ungewißheit, wo
man landen würde. Denn bei aller Lust an dem Abenteuer blieb Ruth
doch ein Fünkchen Überlegung. Sie reckte den Hals, konnte aber dem
Verhängnis nicht Einhalt tun.

		Herbert Norten – denn der war es wirklich, der dort unten auf
der Straße neben einer Kuruma herschritt – sagte eben zu deren
Insassin: »Auf Fräulein Ruths Gesicht freue ich mich ganz
besonders, wenn sie Sie entdeckt. Sie –«

		So rasch hat sich ihm noch nie im Leben eine Freude erfüllt. Er
konnte den Satz nicht beenden, da sauste es neben ihm an der
Berglehne nieder. Er sah zwei gelbe Stiefelchen erscheinen, und ehe
er sich klar machen konnte, daß da doch folgerichtig etwas dazu
gehören müsse, glitt ein riesiger Lilienbusch sehr plötzlich vor
ihm nieder. Er griff zu, in die Lilien hinein, und faßte zwei
schmale Schultern. Kräftig hob er; da stand der Lilienbusch alsbald
auf den zwei gelben Stiefelchen. Zwischen den Blumen guckte ein
Schelmengesicht vor, das einen komischen gelben Fleck just auf der
Nasenspitze zeigte, und dies Schelmengesicht, das er mit Erstaunen
erkannte, sagte: »Hab' nur mal nachsehen wollen, mit wem der gute
Kamerad hier schä–«

		Da lagen ihm sämtliche Lilien am Halse; er mußte mit beiden
Armen zufassen, sollten die Blumen nicht in den Staub der Straße
fallen, was eine Sünde gewesen wäre. »Festhalten!« mahnte ihn noch
dazu die Stimme der bisherigen Eigentümerin der Lilien
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Diese selbst kauerte auf der Kuruma zu Füßen derjenigen, die
darinnen saß, einer sehr zarten, schmächtigen jungen Dame in grauem
Reiseanzug, mit grauem Filzhütchen und Schleier, und sie jauchzte:
»Kiku, liebste Kiku, wo kommst du her, wo fährst du hin? Aber wie
hätte ich dich auch in der Verkleidung erkennen können! Ich hab'
mir die Augen bald aus dem Kopf geschaut von da oben. Auf dich wäre
ich nicht verfallen. Wo hast du deinen Kimono gelassen? Und wie
geht es dir? Aber so sehr gelb – ich meine blaß, finde ich dich
nicht. So sprich doch, Kiku!«

		Es lachte etwas hinter den Lilien und Ruth machte eine Faust in
dieser Richtung, forderte aber die Freundin noch einmal auf: »Also,
Kiku, mach flink!«

		»Wenn du mich wollen Zeit lassen, ich dir wollen es sagen. Deine
gute Mutter haben geschrieben, ich sollen kommen; meine Eltern
haben gesagt ja und ich hier sein.«

		»Und der Kimono, Kiku?«

		»Sein zu Hause bei die andere Kimono. Mich ihm lassen bei
Japanbrüdern. Wenn gehen zu Europäern, wollen sein wie diese!«

		»Schade, Kiku! Mir kommst du recht fremd vor. Den Kimono mag ich
lieber für dich.«

		»Sein Herz dasselbe in Bluse wie in Kimono. Du dich kein bißchen
freuen?«

		Da brach ein ganzer Sonnenschein in Ruths Gesicht durch.
»Verzeih, verzeih! Ich war nur so ganz furchtbar überrascht und da
ist man oft ein bissel dumm. Ich freu' mich ja einfach
unmenschlich. Kiku, liebste Kiku!«

		Sie umarmten sich innig. Von den Lilien her tönte es kläglich:
»Ich bin doch kein Blumenständer – sozusagen!«

		Da befreite Ruth den guten Kameraden lachend von seiner Last.
»Und nun sagen Sie, wieso Sie auf Kiku gestoßen sind? Ich hätte sie
in der Maskerade ja kaum erkannt und Sie haben sie doch nur einmal
gesehen.«

		Er wollte sein vorzügliches Personengedächtnis rühmen, [bookmark: page251] da lachte sie
ihn aus. »Geflunkert wird hier nicht! Das Mutterle hat Sie
geschickt, natürlich!«

		»Wenn ich so klug wäre, dann fragte ich nicht.«

		»Man vergewissert sich doch gern oder glänzt mit seiner
Fixigkeit. Reden kostet ja auch nicht den Hals und auch kein
Geld.«

		Da hatte Herr Norten seinen Verweis und steckte ihn lachend
ein.

		»Nur nicht gar so gestrenge oder ich räche mich an den Lilien,«
erwiderte er.

		»Gut, daß Sie mich daran erinnern! Ich muß noch eine Menge da
oben aufgestapelt haben.«

		»Ums Himmels willen! Wohin damit? Überlassen Sie sie ihrem
Schicksal. Es kann auch zuviel des Guten werden.«

		»Von Lilien nie, und wenn ich eine Blume gepflückt habe,
verpflege ich sie auch bis zu ihrem seligen Ende. Es ist
unverzeihlich, Blumen abzureißen, nur um sie welken zu lassen.«

		»Ausputzer Nummer zwei,« sagte er lachend. »Ich ergebe mich auf
Gnade und Ungnade! Wo befehlen Gnädigste, daß ich Lilienrazzia
halte?«

		Ruth wollte mit ihm die Wand erklettern; er litt es aber nicht,
und so lange er hinter ihren gepflückten Lilien her war, mußte Ruth
seine scheltende Stimme hören über ihren Leichtsinn. Wie steil war
die Wand und wie leicht ein Absturz! Ruth blieb ganz still; sie
wußte, daß dies Schelten guten Grund hatte. Nun kam er mit dem
gesammelten Rest; ein paar geschickte Sprünge brachten ihn
herunter.

		»Meine Abfahrt war lustiger,« rief Ruth. Er wollte ernstlich
böse werden. Da sah sie ihn treuherzig an: »Nie wieder tu ich's und
nun stille sein, bitte!«

		»Topp! Ein Mann, ein Wort.«

		Sie schüttelten sich die Hände. Dann verstaute Ruth sich und all
ihre Lilien, so gut es eben gehen wollte, bei Kiku in der Kuruma.
Der gute Kamerad half kräftig schieben und die blühende Last
schwankte bergauf.

		[bookmark: page252] So
hielten sie ihren Einzug in das Hotel, wo Ruth dann lustig ihre
Lilien in viel flehend aufgehobene Hände verteilte.

		»Mit Lebensgefahr von mir selbst gesammelt,« sagte sie zu jeder
Spende und zwinkerte nach dem guten Kameraden hin, »wenigstens gibt
es Leute, die das behaupten.«

		Die Frau Regierungsrat entsetzte sich noch nachträglich bei
Ruths Behauptung, sie habe sie beinahe in den Tod geschickt, denn
nur auf ihre Aufforderung hin sei sie zu den Lilien gegangen.

		»Hier, Herr Kamerad, nun bringen Sie Ihre Schelte bei der
richtigen Adresse an! Ich habe als gute Tochter getan, was mir die
Mutter gebot. Ich fordere eine Ehrenerklärung.«

		»Eulenspiegel,« sagte die Mutter und war noch ganz blaß. »Kiku,
ich freue mich herzlich, daß wir Sie hier haben. Nun müssen die
Wangen schnell rot werden, das bitte ich mir aus!«

		Es wurde nun ein lustiges Leben. Kiku war ernst, aber kein
Spielverderber. Sie hatte immer ein kluges, treffendes Wort bereit,
in Scherz und Ernst. Besonders mit Herr Rümelin wurde sie gut
Freund.

		Sie machten viel Ausflüge in die Berge, woran, wenn es nicht
allzuweit ging, auch das Mutterle stets teilnahm. Tagsüber war das
Hotel oft wie ausgestorben; alle Gäste waren unterwegs. In den
niedlich gehobelten japanischen Spankörbchen wurde allen ihr
»Lunch« verpackt; erst der Abend vereinte dann wieder zum
gemeinsamen Mahl.

		Im Fudji-ya-Hotel waren meist europäische Gäste, Herren weitaus
in der Überzahl. »Schade,« hatte Ruth gesagt, »wir hätten sonst mal
ein Tänzchen machen können. Ich habe seit der Tanzstunde im Winter
vor zwei Jahren nicht mehr getanzt und die Leni sagt, es sei was
ganz anderes, mit Herren zu tanzen als mit Primanern und
dergleichen. Ob ich überhaupt noch weiß, wie es gemacht wird?«

		Sie hatte Kiku umfaßt und versucht, sich mit ihr zu drehen. Die
aber verstand sich auf Walzer sichtlich weniger als auf Latein und
Griechisch; sie setzte die Füße einwärts wie alle [bookmark: page253] ihre japanischen
Schwestern und sah recht hilflos drein. Nach ein paar mißglückten
Sprüngen ließ Ruth sie los, mit recht enttäuschtem Gesicht.

		Ein sehr junger norddeutscher Kaufmann, der daneben stand, bot
sich als Ersatz an. Selig nickte Ruth; selig tanzte sie und seufzte
dazu: »Ja, das ist etwas ganz anderes.«

		»Einen Ball für Fräulein Ruth! Morgen abend wird ein Ball für
Fräulein Ruth arrangiert. Wer ist dabei?« Lustig rief's ihr
Tänzer.

		Alle waren einverstanden; Ruth hatte viele Freunde. Sie
strahlte.

		»Aber wie reizend! Nein, Sie sind wirtlich zu
liebenswürdig.«

		Einige junge Frauen standen dabei – es waren keine jungen
Mädchen unter den Gästen außer Ruth und Kiku – auch sie waren Feuer
und Flamme. Es gab alsbald ein wichtiges Tuscheln und Beraten. Man
ist an einem solchen Ort dankbar für jede neue Anregung, jede
Abwechslung.

		Ruths Ball war das Ereignis der Stunde; sie mußte versprechen,
sich den Vorbereitungen ganz fern zu halten und überraschen zu
lassen. Glückselig versprach sie's. Eben kam die Frau
Regierungsrat.

		»Ich soll einen Ball haben, Mutterle,« rief Ruth, »denke doch,
morgen abend! Ich darf mich um gar nichts kümmern; sie wollen mich
überraschen.«

		»Du warst doch nicht unbescheiden, Kind?« Mutter Rümelin konnte
sich an die ziemlich erwachsene Tochter noch nicht recht gewöhnen.
Die schmollte: »Als ob ich noch im Hängekleidchen liefe!«

		Alle versicherten, Ruth habe mit der Sache gar nichts zu tun;
der Gedanke gehe von Herrn Meier aus – so hieß der junge Kaufmann –
und sie seien alle sehr froh über die Abwechslung. Da war die Frau
Regierungsrat beruhigt. Anderen Tags gab es ein sehr
geheimnisvolles Hin und Her in einem der großen Säle des Hotels.
Kiku und Ruth hatten [bookmark: page254] am Morgen einen schönen Spaziergang gemacht,
zum ersten Male ohne den guten Kameraden, der sehr beschäftigt
schien.

		»Ich bin aber doch froh, daß ich nicht jeden Tag einen Ball
habe,« hatte Ruth etwas ungnädig gesagt, ehe sie fortging.

		Am Nachmittag schien sie wenig willkommen, wo sie auch hinkam.
Da legte sie sich in ihre Hängematte, nicht ganz im Einklang mit
sich und der Welt. Auch Kiku hatte sie allein gelassen; die wollte
im Dorf nach Armen und Kranken sehen.

		Ruth lag und sah in die Baumwipfel. Sie dachte an »ihren« Ball,
an Leni, was die wohl dazu sagen würde, an deren Brief, an die
Gedankenstriche, was die bedeuteten, dachte daran, wo der Brief
wohl hingeflogen war, ob die Wasser des Hayagawa ihn ins Meer
getragen hatten oder ob er irgendwo in den Büschen hing und still
vermoderte. Wenn das die Leni wüßte! Sie würde wohl nie mehr
schreiben. Aber Gedankenstriche würde sie, die Ruth Rümelin, sich
überhaupt verbitten. Das sollte die Leni schon erfahren! Auch daß
sie heute mit Herren tanzen würde, ebensogut wie die Leni! Und noch
dazu tanzen, hier im Herzen von Japan, im Bergdistrikt von Hakone,
in Myanoshita, im grünsten, blumigsten, entzückendsten Winkel der
Welt! Das sollte ihr die Leni einmal nachmachen! Aber würde sie
denn überhaupt noch tanzen können? Gestern abend mit dem kleinen
Meier – er war übrigens recht nett, ohne ihn hätte es vielleicht
keinen Ball gegeben – na ja, mit dem kleinen Meier also war es
ziemlich gut gegangen. Aber heute abend, wenn alle kamen, auch der
Hauptmann in Zivil und der Assessor, ob's auch da ging? Sie seufzte
laut vor sich hin.

		»In Verlegenheit möchte meines Vaters Tochter sehr ungern
kommen. Wenn ich nur auch gewiß wüßte, daß ich noch tanzen
kann!«

		»Das ließe sich ja mal gleich erproben. Darf ich um einen Walzer
bitten?«

		Zugleich pfiff jemand lockend eine lustige Walzerweise. [bookmark: page255] Ruth fuhr mit
solchem Schwung herum, daß die Hängematte umkippte und ihren Inhalt
dem Pfeifenden vor die Füße leerte.

		»Schwerebrett!« rief der lachend. »Das ist mir auch noch nicht
widerfahren, daß sich mir eine junge Dame auf eine Aufforderung zum
Tanz hin so zu Füßen gelegt hätte. Wieder um eine Erfahrung
reicher!«

		Aber Ruth war schon in der Höhe und schüttelte den, der vor ihr
stand, an beiden Armen, als liege ihr zunächst ob, sie möglichst
schnell und gründlich auszurenken. Worte fand sie nicht.

		»Meine Frau und die Kinder lassen grüßen, Fräulein Ruth.«

		»Danke sehr!« sagte sie zunächst zahm; sie war noch zu
verblüfft. Aber dann jubelte sie los: »Grüß Gott, grüß Gott, Herr
Überle! Wie geht's Frau Klara und den drei Süßen? Heißen sie noch
Maiblümchen, Schneeglöckchen und Iris? Oder haben sie sich derweil
in Schwabenmädle verwandelt?«

		»Noch sind's unsere Blumenkinder. Wir können uns nicht zu den
anderen Namen entschließen und alle lieben sie.«

		»Was Wunder!« sagte Ruth und schüttelte noch immer seine Hand,
schien sie auch fürs erste nicht loslassen zu wollen. »Und was
macht Klein-Iris?«

		»Die gedeiht wundervoll! Wenn man sie fragt: ›Wen hast du lieb?‹
sagt sie: ›Mama, Papa und Dut«. Will sie necken, zählt sie die
Häupter ihrer Lieben in umgekehrter Reihenfolge. Sie sehen, Ihre
Tat ist nicht vergessen.«

		»Meine Tat? Es war doch nur ein glücklicher Zufall, der mich der
alten Sada in den Weg trieb. Wo mag sie hingekommen sein?«

		»An die mag ich gar nicht denken! Aber daß Sie ihr mein Kind
abjagten und dafür gelitten haben, das vergesse ich nie.« Er fuhr
sich über die Stirn und sagte dann lustig: »Und unser Walzer?«

		Ruth sah ihn zweifelnd an. »Meinen Sie wirklich?«
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Statt aller Antwort hatte er sie schon in den Armen und wirbelte
mit ihr unter den Magnolien dahin. Vater Rümelin kam dazu; er stand
starr.

		»Heisa, juchhei, hier geht's ja hoch her; bin auch dabei!«
Sprach's und hing sich an des Freundes Rockzipfel.

		»Vaterle, aber Vaterle, wir üben ja. 's ist gar kein Ulk!«

		»Sieht aber verzweifelt danach aus! Ich hätte zwei so alte Leute
für vernünftiger gehalten. Was man nicht alles erlebt!«

		»Alte Leute?« Ruth riß die Augen auf. »Siebzehn Jahre,
Vaterle!«

		Er sah sehr unschuldig drein. »Nun mach's aber einer den Leuten
recht! Vor einer halben Stunde erbost sich die Mamsell, weil ich
sie Kickindiewelt nenne und nun –«

		»Erstens war das beim Frühstück heute morgen, und zweitens bin
ich weder ein Kickindiewelt, noch ein altes Weib. Ich empfehle mich
den Herren.« Sie zauste den Vater am Bart und nickte Herrn Überle
lachend zu. Dann sprang sie nach der Galerie des Hauses.

		»Nur nicht durch die Wand!« rief ihr der Vater nach. Sie drohte
nur rasch mit der erhobenen Faust, schob dann eilig die Wand zurück
und war verschwunden. Noch lange dröhnte das Gelächter der Herren
über den Garten.

		Dann war es Abend, Zeit, ans Umziehen zu denken. Hinter allen
papierenen Scheidewänden huschelte und hantierte es.

		»Zu komisch,« wisperte Ruth, die mit Kiku denselben Raum teilte,
»zu komisch!« Sie lauschte. »Hör doch mal! Frau Metten kann mit
ihren Blumen nicht zurecht kommen und er nicht mit seiner Krawatte.
Dort hinten erbost sich noch jemand über irgendwas. Jetzt brummt
das Vaterle; das gilt auch der Krawatte, ich weiß schon. Nein,
urkomisch! Als ob wir eine große Familie wären! Solch ein
Land!«

		»Sein meine Land« Kikus Ton war ernst. Ruth fiel ihr um den
Hals.
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»Aber ich schwärme ja für Japan und alles, was drum und dran hängt.
Hake mir nur bloß mal meine Bluse zu. Diese unglückseligen Dinger
mit den Knöpfen auf dem Rücken.«

		Ruth war in ihrer Entrüstung lauter geworden, als ratsam schien.
Es kicherte irgendwo. »Ruth!« klang es mahnend; das war das
Mutterle. Ruth legte die Hand auf den Mund und machte erschreckte
Augen.

		Mutter Rümelin betrachtete sich dann ihre beiden Balldämchen.
Ruth strahlte sie an aus blitzblauen Augen; sie hatte sich einen
schneeweißen Lilienkelch ins Blondhaar gesteckt, auch am
Halsausschnitt und Gürtel Lilien angebracht, was zu dem duftigen
Zartblau des Kleides sehr niedlich aussah.

		Kiku war in Weiß, schlicht, ohne Blumen. Es paßte zu ihr und
Mutter Rümelin strich ihr beifällig über die Wangen.

		»Ein bißchen rosiger sind sie schon. Nur so weitergemacht, mein
Töchterchen!« Kiku haschte ihre Hand und küßte sie.

		Eine kleine Musume aus dem Dorf – so heißen die jungen Mädchen
in Japan, eigentlich bedeutet es »Tochter«, »Töchterchen« –
trippelte durch den Garten und sandte scheue Blicke nach allen
Seiten. Da sah sie Kiku und eilte auf sie zu. Sie warf sich vor ihr
zur Erde und brachte sichtlich eine Botschaft; keine gute wohl,
denn sie sah traurig aus.

		Kiku hörte aufmerksam zu, fragte und ließ sich berichten. Dann
wendete sie sich zu Frau Rümelin. »Mich müssen Dorf gehen; sein
arme alte, kranke Frau, mich brauchen. Müssen furchtbar leiden.
Mich nicht können tanzen jetzt.«

		»Aber, Kind, könnte denn nicht ein anderer –? Der Arzt –

		»Mich müssen gehen. Haben versprochen.« Sie war schon eine
kleine Strecke mit der Musume davongeeilt. Jetzt begriff Ruth erst.
»Kiku, aber Kiku! Du störst mir ja das ganze Vergnügen!«

		»Was sein Vergnügen von eine Stunde, wenn arme alte Frau müssen
sterben?« Kiku war schon außer Rufweite. Dort eilte sie hin in
ihrem weißen Kleid, das einem ganz anderen [bookmark: page258] Zweck hatte dienen sollen,
als dem, bei einer alten Frau am Sterbelager zu sitzen.

		»Daß das auch gerade heute kommen muß!« schmollte Ruth.

		»So ist das Leben, Kind.« Mehr sagte die Mutter nicht.

		In Ruths Freudenkelch war aber ein bitterer Tropfen gefallen.
Vorläufig schmeckte sie ihn freilich nicht; der Becher der Lust
schäumte und war süß. Vom Ballsaal her tönten Walzerklänge. Eine
Abordnung kam, Ruth zu »ihrem« Ball zu holen. Ihr junges Gesicht
glühte und leuchtete; Kiku war vergessen, und was sie
fernhielt.

		Wie eine junge Königin im Triumph hielt sie ihren Einzug.
Herbert Norten überreichte ihr einen Lilienstrauß. Ruth lachte ihn
an.

		»Sie haben von meinen Lilien gewußt, guter Kamerad? Gestehen
Sie!« Sie wies nach den am Anzug befestigten. »Wie gut der Strauß
paßt!«

		»Es gibt Leute, die können kein Geheimnis wahren.«

		»Hat Mutterle geplaudert? Kiku? Oder das Vaterle?«

		Er schüttelte den Kopf.

		»Nur die haben es gewußt und – und ich,« behauptete Ruth.

		»Drum eben!«

		»Ich habe doch nichts verraten?«

		»Wer fragte mich denn, ob Lilien zu Blau hübsch stehen? Wer
sagte gestern: ›Lilien muß ich aber noch mehr haben, Mutterle, rein
weiße; du weißt schon warum‹. Wenn man nicht hoffnungslos auf den
Kopf gefallen ist, muß man das verstehen.«

		»Und das ist Ihres Vaters Sohn nicht?« Der Schalk sprühte ihn
aus ihren schelmischen Augen an.

		»Mein Vater hat drei Söhne. Es könnte ein Dummkopf darunter
sein.«

		»Was wir nicht annehmen wollen, zur Ehre der Familie! Wieviele
Walzer wollen Sie?«

		»Alle!« Er blieb sehr ernst.

		[bookmark: page259]
»Nur?« rief Ruth belustigt. »Es gibt sehr bescheidene Menschen auf
dieser Erde.«

		Der Saal war wundervoll mit Blumen geschmückt. Kaum eine Wand
war frei. In riesigen Vasen, auf Ständern, kurz wo sich Blumen
anbringen ließen, waren sie verteilt. Dazwischen Farnbüschel und
Zweige von der immergrünen Eiche, lange Bambus- und Graswedel. Es
sah zauberhaft schön aus.

		
»Der Tanzsaal war wundervoll mit Blumen und
riesigen Farnwedeln geschmückt.«



		»Wie ein Märchentraum,« jubelte Ruth glückselig, als sie den
Tanzraum betrat.

		Der kleine Herr Meier stand vor ihr. »Mir müssen Sie den ersten
Walzer gewähren. Ich habe die gute Idee gehabt und muß belohnt
werden.«

		»Das sollen Sie auch; der gute Kamerad erlaubt es gewiß. Er ist
nämlich schon auf alle Walzer abonniert, sehen Sie.«
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»Dann trete ich selbstverständlich zurück.« Der Ton klang sehr
verletzt.

		Ruth sah den kleinen Meier mißbilligend an. »So seien Sie doch
nicht –« fast hätte sie albern gesagt, besann sich aber noch
beizeiten – »ich meine komisch. Wer zuerst da ist, mahlt zuerst!
Konnte ich denn wissen, daß Sie gerade den Walzer wollten?«

		Der kleine Meier war versöhnt, der gute Kamerad trat Ruth ab und
der Ball konnte beginnen. Eine ältere Dame hatte sich zum
Klavierspiel erboten; unter ihren Händen klang setzt ein flotter
Straußscher Walzer.

		Ruth seufzte vor Wonne. Übrigens erfreute sich der kleine Meier
nicht lange seiner Dame. Kaum stand er nach ein paar Runden still,
verneigte sich ein anderer Tänzer vor Ruth und so ging's weiter,
bis die Tour zu Ende war.

		Ruth glühte und der kleine Meier machte ein langes Gesicht.

		Er wollte sich beklagen, da sagte Ruth mit ihrem
liebenswürdigsten Gesicht: »Aber, Herr Meier, Abwechslung ist doch
angenehm.« Da wußte der arme Herr nichts weiter zu sagen.

		Noch einer schmollte; das war der gute Kamerad. Als der zweite
Walzer kam, zögerte er sehr lange. Ruth sah zu ihm hin. Ob er's
vergessen hatte? Noch immer stand er; da eilte sie quer durch den
Saal auf ihn zu.

		»Wir tanzen doch diesmal zusammen, nicht?«

		»Wenn Sie befehlen. Ich konnte nicht wissen, was Gnädigste
bestimmen.«

		Ruth sah ihn verwundert an. »Puh,« sagte sie, »dies Gesicht
steht Ihnen gar nicht. Wenn Sie wüßten, wie viel netter Sie sonst
sind.«

		Da mußte er lachen. Jetzt hatte Ruth gewonnenes Spiel, und
nutzte es aus. Wie sie »ihren« Ball genoß! Über ihr Tanzen war sie
selbst erstaunt. Das war ein bei dieser Gelegenheit neu entdecktes
Talent. Sie schwebte wie auf Wolken und lachte nur, wenn sie die
anderen sich Kühlung zufächeln und ruhen sah.

		[bookmark: page261]
»Die lieben Siebzehn,« sagte Frau Metten, eine niedliche junge
Kaufmannsfrau, zu ihrem Partner, dem Hauptmann in Zivil. »Wer auch
noch mal so vergnügt sein könnte!«

		»Ich lobe mir ein vernünftigeres Alter,« antwortete der.

		Sehr bald ließ der allgemeine Eifer nach. Zwei Touren durch war
nun schon Ruth fast die einzige Tänzerin gewesen. Sie
schmollte.

		»Aber seien Sie doch nicht so gräßlich faul,« mahnte sie die ihr
zunächst Befindlichen. »Tanzen ist doch wonnig und wer weiß, wann
es wieder an uns kommt! Damentour!«

		Dies brachte noch einmal etwas Leben in die ebbende Laune. Die
Damen beeilten sich, ihre Tänzer zu holen. Ruth griff nach einer
Blume und befestigte sie dem kleinen Meier, den sie als ersten
Partner wählte, im Knopfloch. »Dies anstatt eines Ordens,« sagte
sie liebenswürdig. »Sie verdienen einen erster Klasse; leider habe
ich nicht mehr zu vergeben.«

		Der kleine Meier strahlte; er fühlte sich für alle Mühen
belohnt.

		Ruths Beispiel fand Nachahmer; lachend wehrten sich die Herren
gegen den erdrückenden Blumensegen. Es sah komisch aus und erregte
laute Lust.

		Aber dann verschwand ein Teilnehmer des Balles nach dem anderen.
Ruth sah es mit Trauern.

		»Noch einen Walzer!« flehte sie bei der Dame am Klavier. »Ich
muß mit Vaterle tanzen.«

		»Weil nichts Besseres mehr da ist?« sagte der schmunzelnd. »Ich
werde mich sehr besinnen.«

		»Weil das Beste zuletzt kommt, Vaterle,« antwortete der Schalk.
Da legte er den Arm um sein Töchterchen und Ruth behauptete dann
immer, wenn sie auf »ihren« Ball zu reden kam, das sei doch das
Allerschönste gewesen.

		Herr Überle beanspruchte noch sein Teil von der »Königin des
Balles«, wie er Ruth nannte, und das war dann das Letzte. Man
trennte sich für die Nacht.

		Ruth schlenderte noch ein Weilchen mit dem Mutterle im [bookmark: page262] Garten
herum. Da war es das erste Mal, daß sie wieder an Kiku dachte. Sie
erschrak fast. »Ich habe ja Kiku ganz vergessen über all der Lust,
Mutterle! Ist das nicht schmählich?«

		»Vor einer Stunde war ich in eurem Zimmer; sie ist noch nicht
da. Ich habe Auftrag gegeben, daß nach ihr geschickt wird.«

		»Mutterle, du gutes! Daß du trotzdem daran gedacht hast!«

		»Wenn du mit dem Trotzdem deinen Ball meinst, ist das doch nicht
verwunderlich,« lautete die Antwort. »Mir galt er nicht.«

		»Ich habe an nichts mehr gedacht, als an Tanzen und Freuen; ich
schäme mich. Was hilft wohl dagegen?«

		»Ein bißchen guter Wille einstweilen und dann noch ein paar
Jährchen mehr,« sagte die Mutter und strich ihrem Kind über den
jungen Scheitel. »Geh du schlafen; ich warte auf Kiku.«

		Ruth wollte widersprechen, aber die Augen fielen ihr fast zu.
Das Mutterle brachte sie zu Bett, wie in den Kindertagen.

		Im Traum musizierten aber die Engelein und Ruth tanzte mit ihnen
im Himmelsraum. Das war ein seliges Tanzen.

		Als Ruth sich am Morgen gähnend die Augen rieb und diese gar
nicht aufgehen wollten, da kam mit einem Male ein Gedanke, der sie
aufscheuchte. Kiku! Wo war Kiku?

		Deren Bett stand leer, unberührt. Also war Kiku die ganze Nacht
nicht dagewesen! Ruth wurde ganz wach, fuhr aus dem Bett mit beiden
Füßen, in die Kleider wie der Wind. Sie eilte in den Garten und
überlegte – nein, sie überlegte eigentlich gar nicht; sie lief nur
in derselben Richtung, in der sich am Abend zuvor Kiku mit der
kleinen Musume entfernt hatte. Irgendwie würde sie die Gesuchte ja
doch finden; zu groß war das Dörfchen nicht.

		Es mußte noch früh sein; Ruth hatte nicht nach der Uhr gesehen.
Es waren noch keine Gäste im Garten. Oder schliefen sie heute
länger wegen des Balls? Ein heller Schein lief beim Erinnern über
Ruths Gesicht.
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Als sie in der Dorfstraße anlangte, war es auch da noch sehr still.
Die meisten Häuser zeigten noch ihr Nachtgewand, das heißt, die
Holzladen waren rings vorgelegt, so daß jedes Haus aussah wie eine
geschlossene Schachtel. Verwundert schaute Ruth sich um. Wie
ausgestorben schien alles.

		Nein, dort glimmte hinter einer Papierwand ein Lichtschein in
das Frührot des Tages. Da waren die Holzladen nicht vorgelegt. Wie
Ruth näher kam, hörte sie Stöhnen und Ächzen und eine weiche,
tröstende Stimme, die zuredete – Kikus Stimme.

		Ruth eilte auf die Galerie des Häuschens und schob die Wand
sachte zurück. Auf einem ärmlichen Lager in der Ecke lag eine
Gestalt. Kiku, noch immer in ihrem weißen Kleid, hockte auf dem
Boden und stützte den Kopf der Stöhnenden. Weich und erbarmend
klang ihre Stimme.

		Die Wand knarrte, als Ruth sie zurückschob. Ein Schrei gellte
durch den Raum; die Gestalt auf dem Lager hatte sich aufgerichtet.
Es war ein altes, elendes, fast zum Gerippe abgezehrtes Weib; beide
Arme streckte es abwehrend gegen Ruth aus und Schrei gellte auf
Schrei.

		Ruth wich entsetzt zurück. War das eine Verrückte? Oder was war
mit dem Weib? Sie faßte es näher ins Auge. Aber – war das nicht –
ja, das war sie – die alte Sada! Ruth erkannte sie jetzt genau.

		»Es ist Sada, Kiku, die uns die kleine Iris gestohlen hat! Diese
schreckliche Person. Was tun wir nun, Kiku?«

		»Sein arme sterbende Frau. Tun nichts Schlimmes mehr.«

		Die Kranke lag wieder regungslos still. Ein Wimmern drang aus
ihrem Mund, das immer jammervoller klang. Dazwischen klagende,
flehende Worte.

		Kiku lag wieder neben ihr auf den Knien. »Sie sagen, nicht
können sterben, ehe wissen, wo klein Mädchen sein. Ihr so sehr
lieben. Sie auch sagen, nicht können sterben, ehe fremde Frau
vergeben haben. Sie sein so elend, Ut; du nichts wollen für sie
tun? Sein arme alte Frau. Nicht [bookmark: page264] können Seele aus Leib lassen, ehe
sein in Frieden. Du nichts können tun?«

		»Sie hat die arme Frau Klara beinahe in den Tod getrieben,
Kiku.«

		»Haben es getan, weil wollen kleine fremde Kind, das so lieben,
mit zu ihre Götter nehmen, sie sagen. Wir nicht sollen sein hart
mit Mensch, was müssen sterben.« Ein Vorwurf lag in Kikus
Stimme.

		Scheu sah Ruth nach dem Lager. Die Augen der Ärmsten glühten in
dem eingefallenen Gesicht und ließen nicht von ihr.

		»Was – was könnte ich tun?« kam es zögernd.

		»Sie sagen, du ihr sollen Hand geben und verzeihen, daß dich
haben so geschlagen damals bei Feuer.«

		»Ich vergebe ihr von Herzen.« Ruth trat ans Lager und faßte die
alte welke Hand. Tiefes Erbarmen fühlte sie, und ein anderer
Gedanke kam ihr. »Wenn ich Herrn Überle brächte? Er verzeiht ihr
gewiß, wenn er die Arme sieht, und sie stirbt ruhig. Soll ich,
Kiku?«

		Die beugte sich über Sada und sprach zu ihr. Ein Krampf schien
durch das Weib hinzugehen, aber dann lag es ganz still. Es war, als
ob eine linde Hand ihr übers Gesicht gestrichen habe.

		»Sie sagen, du Kwan-on selber sein. Du schnell machen, sonst
kommen zu spät.«

		Wenig später stand Ruth vor Herrn Überle, der eben aus seinem
Zimmer kam. Atemlos war sie. »Sie stirbt, die alte Sada; verzeihen
Sie ihr!«

		Herr Überle traute seinen Ohren nicht. Ruth berichtete in
fliegender Hast. Stumm stand Herr Überle; er kämpfte mit sich. Sein
Groll wollte siegen; Ruth erkannte es an seinen Blicken.

		Da faßte sie seine Hand und sah ihn flehend an. »Mir zuliebe! Es
würde mich mein Leben lang quälen, wenn ich der armen Sterbenden
den versprochenen Trost nicht hätte bringen dürfen. Tun Sie's mir
zulieb!«
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Sie zog seine Hand durch ihren Arm und führte ihn fort. Wider
Willen ließ er's geschehen. Er konnte sich nicht zwingen, nein zu
sagen. Er dachte an Weib und Kind daheim, die er in einen ruhigen
Hafen retten durfte, trotz allem und allem, und sein Herz wurde
weich. Wie feines, zartes Glockenläuten klang es zu ihm aus ferner,
ferner Zeit: »Selig sind die Barmherzigen, denn sie werden
Barmherzigkeit erlangen,« und er hörte eine Stimme, die seiner
Mutter: »Sechs Bube hab' i; der Fritzle hat aber des beschte,
beschte Herz von alle.« Das beste, beste Herz! Sollte das Leben es
so hart gemacht haben?

		Die alte Sada starb getröstet. Ein Gönner zahlte ihre
Begräbniskosten.

		»Liebet eure Feinde, tut wohl denen, die euch beleidigen.«

		Auch dieser Spruch höchster Menschenliebe, den der Mund der
Barmherzigkeit und Milde in Person vor nahezu zweitausend Jahren
ausgesprochen hat, klang in Herrn Überles Herzen wie weihevolles
Glockentönen. – – –

		»Nach dem See von Hakone müssen wir, ehe Überle geht. Wie wär's
mit morgen?« Der Herr Regierungsrat fragte es am Nachmittag.

		»Aber für übermorgen ist doch der Ausflug auf den Fudschiyama
geplant. Wird es nicht zu viel?« versetzte Frau Anna.

		»Zu viel? I wo! Ich habe Bärenkräfte.« Das war Ruth.

		»Was die Hauptsache ist,« erwiderte der Vater trocken. »Ich
möchte die Mamsell aufmerksam machen, daß für den Fudschiyama auf
sie nicht gerechnet wird.«

		»Bloß Herren! Es ist viel zu anstrengend für Damen.«

		»Puh,« seufzte Ruth und senkte die Nase. »Übrigens bin ich noch
keine Dame.«

		»Einerlei,« sagte der Vater in einem Ton, der alles weitere
abschnitt. Ruth kannte dies und richtete sich danach. »Also der
See!« rief sie lustig und war schnell getröstet.

		»Morgen denn und wir schieben den Fudschiyama. Recht so?«
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Alle stimmten dem Herrn Regierungsrat zu, auch die Sonne, denn die
stand am anderen Morgen golden klar am Himmel. Es mußte sehr früh
aufgebrochen werden; der See lag weit entfernt. Um fünf Uhr gab der
gute Kamerad, wie verabredet, das Kasernensignal zum Aufstehen, das
er durch die vorgehaltenen Hände schmetterte. Im leichtgebauten
Hause klang's von einem Ende zum anderen. Manch einer verwünschte
ihn, legte sich dann aber sehr befriedigt aufs andere Ohr.

		Auch Ruth tat es, die schlaftrunken aufgefahren war. Sie stieß
nach Kiku, die sie ermuntern wollte.

		»Laß mich – wirst du mich lassen? Ich schlage aus!«

		Kiku lachte, Ruth kam nun zu sich und war alsbald auf den
Füßen.

		»Sei nicht böse, gelt? Das Wecken hat meines Vaters Tochter noch
nie recht vertragen können.«

		Schnell waren sie fertig und noch die ersten an Ort und Stelle.
Ruth frohlockte. »Faulpelz!« damit empfing sie den guten Kameraden,
der alsbald erschien. »Murmeltier!«

		»So, wer hat denn geweckt?«

		»Sie waren das?« Ruth tat erstaunt. »Solch ein sträflicher
Lärm!«

		Dann kamen die anderen alle; es wurde gefrühstückt.

		Eine richtige Karawane stand vor der Tür, ebensoviele Tragsessel
auf langen Bambusstäben, als Personen in der Gesellschaft waren, zu
jedem Sessel vier Burschen, ihn zu tragen.

		»Uijeh,« jubelte Ruth, »solch ein Gefolge! Wie beim Mikado! So
nobel ist die Ruth Rümelin noch nicht ausgezogen.«

		Ihr lustiges Gesicht mochte die Träger anziehen wie der Honig
die Wespen. Drei Sessel standen zugleich vor ihr; alle zwölf von
der Bemannung dienerten und grinsten einladend. Ruth lachte.

		»Wen mache ich nun glücklich?« Dann trat sie rasch entschlossen
[bookmark: page267] zum
nächsten. Die vier, die ihn bedienten, strahlten, plapperten und
dienerten.

		Kiku, die zunächst ihren Sessel bestieg, übersetzte: »Sie sagen,
du Sonne in Haar haben. Soll Sonnenhaar ihnen Glück bringen.«

		»Ruth Sonnenhaar,« neckte Herbert Norten. »Das erinnert mich an
die Tage der Kindheit und des ›Lederstrumpfs‹.«

		»Ich habe für diese Geschichten geschwärmt,« erklärte Ruth. »Am
liebsten wäre ich unter die Indianer gegangen.«

		Alle waren nun auf den Sesseln untergebracht, dazu die Körbchen,
die den Mundvorrat des Tages bargen. Die niedlichen bunten
Dienerinnen halfen dabei schäkernd.

		»Los!« befahl der Herr Regierungsrat, und die Karawane setzte
sich in Trab. Es winkte jemand vom Hause her, das heißt, man sah
aus einer Ritze der Wand ein Riesentuch flattern. Irgendwer mußte
hinter den nur in einem Spalt geöffneten Wänden stehen. Ruth ließ
ihr Tüchlein als Gegengruß wehen.

		»Es ist gewiß der kleine Meier,« sagte sie mitleidig, »er wäre
so gern mitgekommen, seht ihr. Armer Mann!«

		Die Träger stiegen nun unermüdlich aufwärts. Bald lag das grüne,
lachende Tal des Hayagawa dahinten; man gelangte auf ein ziemlich
trostloses, kahles, felsiges Plateau. Mit Felsbrocken war es
bestreut; zwischen ihnen hin führte der Weg.

		Ruth hatte die Nase gerümpft, seit das grüne Tal immer mehr
verschwand und dieser grauen Öde Platz machte. Sie erhob sich in
ihrem Sessel und spähte umher. Was sie sah, erfreute sie nicht.

		»Ermüdend eintönig!« rief sie mißbilligend. »Und um so etwas
kriecht man vor Tau und Tag aus den Federn, bildlich gesprochen?
Nee, das habe ich mir anders gedacht! Und seht nur mal da drüben
die Dämpfe; dort scheinen sie gründlich Waschfest zu feiern. Es
riecht auch recht sonderbar.«

		»Sein Ashinoyu,« erklärte Kiku. »Sein Schwefelquelle, [bookmark: page268] was du
riechen. Viele, was nicht können gehen, kommen zu baden hier.«

		»Puh,« rief Ruth und hielt sich die Nase zu. »Das ist ja einfach
nicht auszuhalten!«

		Ganz unrecht hatte Ruth nicht. Ein atemberaubender Geruch lag
über der ganzen Gegend, die wie in dichten Nebel gehüllt war. Die
zahlreichen Schwefelquellen und Sümpfe hauchten giftige Dünste aus.
Für die Europäer war es eine schier unerträgliche Luft. Der Badeort
Ashinoyu war aber doch gefüllt mit rheumatischen Kranken, die dort
Heilung suchten.

		Die Rümelin und ihre Gesellschaft wollten nur kurze Rast in
einem der Hotels machen, hauptsächlich der Träger wegen.

		»Man könnte sich dabei auch einmal die Badeeinrichtungen
ansehen,« sagte der Herr Regierungsrat. »Es wäre wohl
interessant.«

		»Wovon ich dir aber doch lieber abraten möchte,« erwiderte Herr
Überle und machte dazu ein sonderbares Gesicht.

		»Weshalb?« fragte der Freund.

		»Die Japaner haben darin wie in so vielem von den unseren ganz
verschiedene Ansichten. Es gibt nur allgemeine Badehäuser, wo alle
baden, ohne Unterschied des Standes und Geschlechts. Sonderbar aber
ist, wie heiß sie das Wasser vertragen; sie lassen sich mit Wonne
krebsrot brühen, bei einer unglaublichen Temperatur. Du kannst dir
die Besichtigung wirklich sparen.«

		»Schade,« rief Ruth. »Dann hätte man doch noch etwas von dieser
lieblichen Luft genossen. Laß uns aufbrechen, Vaterle; es ist
einfach greulich hier.«

		Alle dachten gleich, nur Kiku war sehr erstaunt, auch darüber,
daß man die Bäder nicht besichtigte. Sie war in den Begriffen ihres
Volks erzogen und konnte sich in denen ihrer Freunde nicht gleich
zurechtfinden.

		Die Karawane setzte sich also wieder in Bewegung. Die Herren
gingen zwar zu Fuß weiter, denn nun kamen steile [bookmark: page269] Strecken, die so
besser zurückzulegen waren, wollte man die Kräfte der Träger nicht
übermäßig anstrengen. Über dasselbe graue Plateau ging es nun auf
öden Bergwegen aufwärts, zwischen zwei steilen Bergkegeln hin.
Trostlose Öde rings. Keine lebende Seele weit und breit, kein Haus,
keine Spur menschlicher Nähe.

		Ruth war lange schon abgestiegen, und ging mit den Herren. Das
Mutterle und Kiku saßen allein noch. Die Frau Regierungsrat hatte
auch aussteigen wollen; da hatte Kiku ein recht hilfloses Gesicht
gemacht. Das Mutterle erinnerte sich nun, daß Japanerinnen schlecht
zu Fuß sind, und blieb aus Rücksicht auf Kiku auch sitzen.

		»Was ist das, Kiku?«

		Ruth stand vor einem großen Götterbild aus Bronze, das, von
hohem, dürrem Gras umwuchert, hier sich erhob, verlassen und
vergessen.

		
»Ruth stand vor einem großen Götterbild aus
Bronze.«



		»Sein Dschizo, Gott der Kinder.«

		»Aber wie kommt der hierher, da doch kein Tempel weit und breit
ist?« fragte Ruth verwundert.

		»Mich nicht wissen das. Sein viele Götter verstreut über [bookmark: page270] ganzes
Land, immer wo ganz einsam und still. Haben da heilige Männer
gewohnt, was haben göttliche Bilder gemacht.«

		»Einsiedler meinst du? Die gab es bei uns auch. Aber was
leuchtet dort herauf, so klar und blau? Seht doch, seht, der See!
Der See!«

		Sie waren quer über das Plateau zu der jenseitigen Abdachung
gekommen. Zu ihren Füßen leuchtete auf einmal ein Teil des Sees von
Hakone.

		Die Sesselträger waren stehen geblieben und bedeuteten durch
Zeichen, daß die Herren wieder einsteigen sollten. Eine breite, gut
gepflasterte Straße zog sich zu dem See hin.

		»Das ist sicher der Tokaido, die alte Heerstraße des Landes,«
sagte Herr Überle. »Seht, wie gut erhalten sie ist!«

		»Und diese wundervollen Kryptomerien zu beiden Seiten,« rief das
Mutterle.

		»Wie ernste, alte Wächter sehen sie aus.«

		»Pilger sollen sie gepflanzt haben, die wallfahrteten. Sie
hatten den Göttern kein anderes Opfer darzubringen; da haben sie
für die Generationen gesorgt, die nach ihnen wallfahrten
kommen.«

		»Wie schön,« sagte Ruth. »Mir gefällt dieser Gedanke sehr; es
liegt etwas Eigenartiges darin.«

		Kiku nickte ernst. »Für andere leben und sorgen, sein immer
groß,« sagte sie.

		Wie die Pferde, die dem Stall zueilen, setzten sich die Träger
in einen kleinen Trab. Schnell war man durch das Dörfchen
Moto-Hakone am südlichen Ende des Sees. Etwas außerhalb lag ein
einladendes Teehaus, an dem sie Halt machten.

		Seine Veranden waren auf Pfählen halb in den See gebaut und
gewährten ein reizendes Bild auf die von Bergen umstandene blaue
Wasserfläche. Im Hintergrund türmte sich der Gewaltige des Landes,
der Fudschiyama, mit seinem schneegekrönten Gipfel.

		»Herrlich, herrlich!« jubelte Ruth. »So schön hätte ich [bookmark: page271] es mir da
oben bei den Schwefeldämpfen nicht gedacht. Ende gut, alles
gut!«

		Auch die anderen waren entzückt. Man setzte sich auf die
Veranda, die durch Schiebewände in kleine, nach dem See zu offene
Zimmer geteilt war, bestellte Tee und kramte die mitgebrachten
Vorräte aus. Ein lustiges Schmausen folgte. Die zauberhafte
Schönheit der Umgebung nahm niemand den Appetit. »Eigentlich
schade,« hatte Ruth zuerst schelmisch erklärt. »Hier müßte man vom
Naturgenuß allein satt werden.«

		»Billige Gegend,« rief Herr Überle lachend, »gefällt mir
übrigens kein bißchen,« setzte er nach einer Weile stummen
Schmausens hinzu.

		»Wieso?« Ruth war kampfbereit. »Wer kann behaupten, daß es hier
nicht himmlisch ist?«

		»Ich meine das da.« Er wies auf ein paar kleine, unschuldig
aussehende weiße Wölkchen, die plötzlich hinter dem Fudschiyama
sichtbar geworden waren.

		»Pah,« sagte Herbert Norten, »diese Lämmerwölkchen?«

		»Schnell fertig ist die Jugend mit dem Wort!«

		»Schiller, Wallenstein,« erwiderte Ruth lachend. »Wie aber
geht's weiter, Herr Kamerad?«

		»Bin ich gefragt?«

		»Das schwer sich 'and'abt wie des Messers Schneide.«

		War es Kiku, die das sagte? Alle lauschten starr, Herbert Norten
sogar recht verlegen. Sollte ihn die Japanerin in der Kenntnis der
Klassiker seines eigenen Landes überflügeln? Mißmutig sah er
drein.

		Harmlos lächelte Kiku ihm zu, Ruth aber sagte stolz: »Ich wüßte
nicht einen japanischen Dichter zu nennen, geschweige denn etwas
von ihm zu zitieren.«

		»Und du rühmst dich dessen?« Mißbilligend sah das Mutterle die
Tochter an.

		»Behüte,« rief diese, »ich wollte bloß Kiku als Folie dienen. Je
tiefer der Schatten, desto heller das Licht!«

		[bookmark: page272] »Sehr
selbstlos,« neckte der gute Kamerad.

		»Hab' ich nun recht oder unrecht?« Herr Überle wies auf die
Wölkchen, die rasch zu Wolken geworden waren. Schon griffen sie mit
den grauen Schattenarmen nach der Sonne, die sich ihrer aber noch
siegend wehrte.

		»Es wird ja nicht schlimm werden,« sagte der Herr Regierungsrat,
der sich nicht gern einen Strich durch irgendeinen Plan machen
ließ. »Brechen wir lieber gleich auf; die Bootfahrt möchte ich mir
nicht entgehen lassen.«

		»Hurra, das Vaterle!« rief Ruth. »Das hat er von mir!«

		Man lachte und dann gab es ein Getümmel beim Aufbruch. Zum
mindesten ein Dutzend bunte, zierliche Dienerinnen kamen mit an die
Landungsstelle, den Gästen beim Einsteigen behilflich zu sein. Das
war ein Schnattern, Lachen und Freuen ohne Ende.

		Auf ihren Tragsesseln wurde die ganze Gesellschaft in die Boote
gehoben. Ruth war erstaunt, ließ es sich aber gern gefallen. »Ich
sag's ja; wie die Fürsten! Aber fein, was, Vaterle? Wie behagt's
Euer Hoheit?«

		Die Seeufer waren wundervoll. Berge rings, blumenbestickte
Matten, bewaldete Wände; Schönheit, wohin das Auge sah. Unten das
blaue Wasser, darüber – – ja, wo war der blaue Himmel
hingekommen?

		Sie waren wohl auf der Mitte des Sees. Da prasselte und rauschte
es plötzlich sonderbar. Verdutzt sahen sie zum Himmel auf. Alles
erschien grau in grau, und aus den Wolken fiel es wie leuchtende
Fäden zur Erde; die ganze Luft war von dem nassen Gespinst erfüllt.
Es regnete im buchstäblichen Sinn des Worts »Bindfaden«. In Japan
pflegt der Regen oft mit solcher Wucht und Plötzlichkeit
aufzutreten.

		Die Gesellschaft suchte sich zu schützen, so gut es anging.
Schirme nützen bei einem solchen Guß wenig, sind aber immerhin
besser als gar nichts.

		Der gute Kamerad hatte einen guten Gedanken. Er zog die Füße
herauf und kauerte sich auf seinem Sessel zusammen [bookmark: page273] unter den Schirm. Sein
Handbuch schob er in die innere Rocktasche, es vor Nässe zu
schützen; Ruth streckte ihm noch das ihre dazu hin. Sie machten
alle gute Miene zum bösen Spiel, das beste, was man bei derlei
Gelegenheiten tun kann.

		»Wir werden aussehen wie gebadete Mäuse,« sagte Ruth. »Nur gut,
daß niemand dem anderen etwas vorwerfen kann. Selbst die Herren in
ihren weißen Anzügen haben keinen Vorteil vor uns voraus wie sonst
wohl, wenn sie in Tuch stecken. Ich freue mich auf den Anblick nach
dem Regen! Wer wohl den Vogel abschießt?«

		Unaufhörlich goß es weiter. Das Mutterle wollte schon eine
klägliche Miene machen, da verstummte das Rieseln und Rauschen so
plötzlich, wie es gekommen war. Fast im selben Augenblick stand die
Sonne Japans auch wieder am Himmel und übergoldete jeden
Wassertropfen, daß es ein Blitzen und Leuchten war, vor dem man
fast die Augen schließen mußte.

		»Sol triumphator!« jubelte Ruth,
und als Kiku sie erstaunt ansah: »Ja gelt, aber mein Latein ist
damit auch zu Ende.«

		Man war da angekommen, wo man landen mußte, um über die
sogenannte »große Hölle« nach Myanoshita zurückzugelangen. Das Ufer
war sumpfig; die Träger hoben daher die Gesellschaft in den Sesseln
bis dahin, wo man festen Grund unter den Füßen hatte.

		»Nun aber die Glieder gestreckt,« jubelte Ruth, »und das
Gefieder geschüttelt! So muß es einem Pudel zumute sein, wenn er
ein Bad genommen hat.«

		»Ein netter Vergleich,« schalt die Mutter.

		»Womit ich doch natürlich nur mich gemeint habe,« berichtigte
Ruth vergnügt. Alle standen, reckten und schüttelten sich. Niemand
hatte Lust, in den Sessel zurückzukehren, selbst Kiku nicht, die
schon ein Endchen bergan gewatschelt war.

		»Nehmen Sie mich mit, Fräulein Kiku,« rief Herbert [bookmark: page274] Norten lustig,
»hier wird nicht ausgekniffen!« In großen Sätzen eilte er hinter
der Angerufenen her.

		Als er sie erreicht hatte, drehte er sich wieder um.

		Da erschallte aber ein tosendes, nicht enden wollendes Lachen.
Aus vierundzwanzig Kehlen stieg es in die Luft. Alle Sesselträger
stimmten ein.

		Erstaunt standen Kiku und Herbert Norten.

		»Wir lachen auch gern mit, wenn uns die Herrschaften gütigst
gestatten.« Ein klein wenig gereizt sagte es Herbert Norten.

		Ein erneuter Lachsturm folgte. »Haben Sie keinen
Taschenspiegel!« rief Herr Merle.

		Da war es Herbert Norten klar, daß er selbst den Stoff zur
Heiterkeit lieferte. Er sah ahnungsvoll an sich hinunter. Da
begriff er den Grund.

		Die beiden Handbücher, die er vor dem Regen in Sicherheit hatte
bringen wollen, vergalten seine Sorge übel. Der Regen hatte trotz
des Schirmes seine Jacke durchdrungen und die Farbe der
Bucheinbände aufgelöst; auf der rechten Brustseite prangte jetzt
ein handtellergroßer blutroter Fleck.

		»Ein bißchen Kohle noch und der gute Kamerad prangt in den
Landesfarben,« jubelte Ruth. »Deutschland, Deutschland über alles,
über alles in der Welt!« Sie schmetterte es mit ihrer hellen Stimme
hinaus und alle, die deutsch waren, vergaßen ihr Lachen; sie
stimmten ein, selbst das Mutterle und der in den lieben
Landesfarben Gezeichnete.

		Die vierundzwanzig Sesselträger standen plötzlich stumm. Zu
überwältigend war dieser für sie unmelodische nationale Ausbruch.
Aller ihrer angeborenen Höflichkeit bedurfte es, einen erneuten
Lachsturm ihrerseits zu verhüten. Welche Begriffe diese Barbaren
von Europäern auch von Musik hatten! Vieles verstanden sie besser
als die Söhne des Reiches der aufgehenden Sonne, nur von Musik
hatten sie nicht die leiseste Ahnung! Arme Barbaren! Wer es
verstand, konnte diese Gedanken von den Gesichtern der Träger
lesen. Ruth [bookmark: page275]
tat es, jauchzte aber nur um so lauter: »Deutsche Frauen, deutsche
Treue, deutscher Wein und deutscher Sang, sollen in der Welt
behalten ihren alten guten Klang!«

		Als der nationale Erguß vorüber war, ging es an ein Kraxeln und
Klettern. Immer steiler wurde der Pfad, immer schroffer der Absturz
zur Seite. Schwindelnde Abgründe taten sich auf, je höher man
stieg; wilder und zerklüfteter wurden die Felsen. Wasser rauschten
zu Tal. Dort sprang aus dem Fels eine heiße Quelle und hauchte
giftigen Dampf aus. Eine Schwefelquelle! Dampf qualmte aus den
Schründen; es brodelte und wallte dort unten. Wahrlich, die Gegend
trug ihren Namen nicht mit Unrecht. Die wilde Bergeinsamkeit
erfüllte mit Grausen; man glaubte sich zwischen all dem Dampfen,
Brodeln und Brausen wie in einen Höllenpfuhl versetzt.

		Längst saßen das Mutterle und Kiku wieder in ihren Sesseln; auch
war den Durchweichten schon jeder Faden am Leibe wieder getrocknet.
Ruth marschierte tapfer mit den Herren. Ihr war auf den
schwindelnden Wegen, an den steilen Abgründen hin sicherer auf
ihren eigenen zwei Füßen zumut. Schwindel kannte sie nicht; sie sah
mit hellen Augen um sich. Nicht mit frohen, denn die Gegend
bedrückte eher. Aus dem weichen Kalkboden drangen zeitweilig warme
Quellen, deren Dampf alles umnebelte. Dann wieder kamen
Felstrümmer, über die der Fuß nur mühselig weg kam.

		So ging es lange weiter. Leise hatte sich schon ein kleiner
Seufzer nach dem anderen über Ruths Lippen gestohlen. Zu einer
Unterhaltung war der Weg auch nicht angetan. Die großartige
Wildheit beklemmte jedermann.

		Da jubelte Ruth, die ein paar Schritte vorgeeilt war, laut auf:
»Der Hayagawa, Myanoshita! Nein, wie grün und wie schön!«

		Alle hatten denselben Eindruck und atmeten befreit auf. Diese
Wanderung durch das mit Schwefeldämpfen durchsetzte Gebiet war
allen auf die Nerven gegangen.

		[bookmark: page276] Es gab
einen fröhlichen Abstieg. Umsonst boten die Träger ihre Sessel zur
Benutzung; keiner von den Herren und auch Ruth nicht konnten sich
dazu entschließen. Ruth hüpfte allen voran, ja sie hatte noch Zeit,
an der Berglehne Blumen zu sammeln. Sie ließ die Träger von Mutter
und Kiku halten und schmückte diese, als ob es zum Blumenkorso
ginge. Das Mutterle wollte dem »Unfug« wehren.

		»Wofür sind wir im Lande der Blumen,« antwortete Ruth lachend.
»Du mußt es dir schon gefallen lassen.« Und sie steckte winkende
Lilien rings um das Mutterle.

		Mit sinkender Sonne hielten die Rümelin wiederum Einzug in das
Fuji-ya-Hotel, von den zurückgebliebenen Gästen lebhaft
begrüßt.

		»Gar zu still und langweilig war es ohne Fräulein Ruth,« rief
Frau Metten. »Ihr Lachen hat uns den ganzen Tag gefehlt.« Alle
stimmten bei.

		»Danke,« erwiderte Ruth vergnügt, »wir wollen es nachholen,« und
tat es den ganzen Abend weidlich.

		Am anderen Morgen lag ein Haufen Briefe auf dem Frühstückstisch.
Jeder von der Rümelinschen Gesellschaft fand etwas für sich, Liebes
und Unliebsames.

		»Ich muß leider schleunigst weg,« sagte Herr Überle mit
Stirnrunzeln. »Sie scheinen mir da allerhand Dummheiten bei meinem
Neubau gemacht zu haben. Am ersten September soll er dem neuen
Besitzer übergeben werden; wenn ich Wort halten will, muß ich nach
dem Rechten sehen. Es muß also geschieden sein.«

		»In ein paar Tagen geht auch meine Frist zu Ende,« sagte Herbert
Norten. »Ich hatte um Verlängerung des Urlaubs geschrieben, es ist
aber nicht gestattet worden; hol's der Kuckuck!« Er war sehr
unmutig.

		Niemand schien zuzuhören. Vater und Mutter Rümelin waren selbst
in Briefe vertieft; auch Kiku saß und las. Ruth war noch nicht
da.

		[bookmark: page277]
Eben schob sich die Wand mit viel Geräusch beiseite und Ruths
Blondkopf erschien in dem Spalt.

		»Mir auch etwas übrig lassen,« rief sie schon von fern, sah
dann, womit die anderen so eingehend beschäftigt waren, erhaschte
ihren Brief und saß alsbald ins Lesen vertieft wie alle. »Von
Leni,« hatte sie noch gerufen, »schon wieder?« Das klang des
tiefsten Erstaunens voll.

		
»Ruth lehnte sich auf den Tisch und begann zu
weinen.«



		Eine lange Pause, alle lasen stumm. Eben wollte Mutter Rümelin
dem Gatten die Zuschriften ihrer Buben zuschieben und ihre Augen
leuchteten dabei, da geschah etwas sehr Unerwartetes. Ruth warf die
Arme über den Tisch, den Kopf darauf und weinte laut hinaus. Alle
sprangen erschrocken auf. Kiku streichelte sie von der einen Seite,
das Mutterle [bookmark: page278] legte den Arm um ihr Kind. Die Herren umdrängten
die Gruppe.

		Aber Ruth weinte immerzu. Ihren Brief hatte sie gefaßt und ließ
ihn nicht los, als das Mutterle danach greifen wollte.

		»So sag doch nur, was du hast? – Von wem ist der Brief? – Du
nicht müssen weinen! – Fräulein Ruth! Aber, Fräulein Ruth!« So
riefen und sprachen alle zumal, erregt und besorgt.

		Dem Vater wurde es endlich zu bunt. Sehr ernst sagte er: »Sprich
jetzt, Ruth; du siehst, daß wir uns ängstigen. Benimm dich nicht
länger wie ein Kind!«

		Da geschah noch einmal etwas Unerwartetes. Sie sprang auf und
ihre Augen blitzten. Den Brief ballte sie in einer Hand zusammen,
machte Miene, ihn fortzuschleudern, und sprudelte zornig: »Das hab'
ich nun davon! Bis ich heim komme, haben sie sich alle verlobt und
dann kann ich zusehen, wo ich neue Freundinnen herbekomme! So 'ne
alberne Geschichte! Ich hätte die Leni für klüger gehalten.«

		Herr Überle ließ sich auf seinen Stuhl fallen, der Vater Rümelin
desgleichen. Sie lachten hellauf.

		Kiku und Herbert Norten sahen verblüfft drein, das Mutterle aber
schalt: »Ist mir je ein alberneres Benehmen vorgekommen? Wird uns
die Mamsell jetzt gefälligst mitteilen, um was es sich eigentlich
handelt?«

		»Die Leni hat sich verlobt mit dem Assessor, den sie in der
Schweiz traf!«

		»Und da tust du, als sei sie mindestens gestorben? Wie ist das
zu verstehen?«

		»Ich – ich – so 'ne Albernheit!«

		»Wenn du dein Benehmen damit meinst, dann hast du recht,«
erklärte die Mutter.

		»Ach was, die Leni mein' ich! Was braucht die sich zu verloben?
So 'n Kiekindiewelt! Wenn ich das nun hätte tun wollen?«
Herausfordernd sah Ruth die Mutter an. [bookmark: page279] Die mußte sich jetzt auf
die Lippen beißen; der Vater und Herr Überle prusteten aufs neue
los. Herbert Norten sah ungewiß drein.

		»Dein Benehmen zeigt allerdings, daß du zu so etwas noch längst
nicht reif wärest. Freust du dich denn kein bißchen?«

		»Die Leni ist ein noch viel größerer Grünschnabel! Was braucht
sie ohne mich so was anzustellen? Sie konnte warten, bis ich wieder
da war! Nun weiß ich auch, was die albernen Gedankenstriche damals
zu bedeuten hatten. Ich will's ihr schon noch stecken! Aber nett
ist es doch, Mutterle, daß sie schreibt: Zur Hochzeit kommst du
gerade recht. Mit der wollte ich warten, bis du da bist; das habe
ich zur Bedingung gemacht. Hurra, fein wird's!« Jetzt strahlten
Ruths Augen durch die Zornestränen.

		»Die Sonne nach dem Gewitter,« sagte Herbert Norten neckend.

		Da kam ein kleiner Donner als Nachzügler. Ruth fuhr ihn an:
»Wäre es Ihnen einerlei, wenn Ihr bester Freund Ihnen eine solche
Nachricht schickte?«

		»Einerlei? Behüte! Ich würde mich riesig freuen, und ließe in
Gedanken den folgenden leben, womit ich mich meinte.«

		» Vivat sequens!« Herr Überle
lachte.

		»Was heißt das?« fragte Ruth.

		»Was Herr Norten sagte: es lebe der folgende!«

		»Also hat der auch solche Untaten vor?« fragte Ruth verwundert.
»Das kann ja nett werden! Erst die beste Freundin, dann der gute
Kamerad! Ich komme gar nicht in Betracht, wie es scheint.«

		Da schob ihr Herbert Norten die Hand über den Tisch hinüber zu.
»Machen wir einen Vertrag! Von uns beiden denkt keines ans
Verloben, ohne es dem anderen vorher zu sagen, ja?«

		Herr Überle lachte laut und das Vaterle konnte ein [bookmark: page280] Schmunzeln nicht
unterdrücken, was ihn: einen verweisenden Blick von Frau Anna
eintrug.

		»Topp?« fragte der gute Kamerad, der seine Antwort noch nicht
hatte.

		Ruth fuhr sich übers Gesicht.

		»Ei, da sollte ich am Ende erst Sie um Erlaubnis fragen?« rief
sie. »Das überlege ich mir noch!«

		Kiku brachte eine Wendung in das Gespräch. »Mich müssen heute
noch gehen. Sein von Not daheim; Vater schreiben.«

		»Ich gehe mit,« sagte Herr Überle. »Geteiltes Leid ist halbes
Leid.«

		»Und für uns doppelter Verlust,« schmollte Ruth. »Muß es sein,
Kiku?«

		»Vater schreiben es.« Mehr sagte Kiku nicht und Ruth wußte, was
es für die Freundin bedeutete.

		Bald schon standen die Kuruma bereit; der Abschied war da.

		»Auf Wiedersehen in Stuttgart, Fräulein Ruth!« Damit schüttelte
ihr Herr Überle die Hand. »Bei der Hochzeit!«

		»Kennen Sie denn die Leni?« fragte Ruth sehr verwundert. Sie
hörte aber nicht, was er antwortete, denn sie hielt Kikus Hand in
der ihren. »Und grüß mir die liebe Haruko und sag ihr, daß ich mich
auf sie freue!«

		Dort fuhren die Reisenden hin. Vater und Mutter Rümelin winkten
von der Veranda des Hotels, so lange sie sie sehen konnten. Ruth
und der gute Kamerad gaben noch eine Weile das Geleite, bis dahin,
wo der Weg zu steil abfällt. Da standen sie an der Berglehne
zwischen den Lilien und winkten auch.

		»Wie wäre es, wenn Sie mit nach Kioto kämen?« sagte Herbert
Norten am anderen Tag beim Frühstück. »Es ist für Sie kein großer
Umweg und ich könnte Ihre Gesellschaft noch ein paar Tage länger
genießen.«

		»Was ist dort zu sehen?« fragte Ruth.

		[bookmark: page281] »Kioto
ist die alte Hauptstadt des Reiches. Der Kaiserpalast ist da und
unzählige Tempel. Dabei ist es der Ort, wo altjapanische Kunst und
altjapanische Art und Sitte, Leben und Treiben am meisten vertreten
sind. Tokio ist international; in Kioto merkt man, daß man ganz in
Japan ist.«

		»Kann dich das nicht locken, Vaterle?«

		»Ich will es mir überlegen.«

		Der Herr Regierungsrat Rümelin entschloß sich, diese Gelegenheit
zu nutzen, noch etwas von Land und Leuten kennen zu lernen. So kam
es, daß der Aufenthalt in Myanoshita abgekürzt wurde. Sechs volle
Wochen und drüber waren die Rümelin dennoch dagewesen und hatten
sie sehr genossen.

		In diesen Tagen zerbröckelte sowieso die Gesellschaft; andere
Gäste kamen. Nur von wenigen Bekannten noch galt es für die Rümelin
Abschied zu nehmen. Aber diese standen dafür um so trübseliger
dabei.

		Frau Metten faßte Ruths beide Hände. »Wie Sie wird kein Gast
hier mehr lachen; selbst mein Brummbär war angesteckt.« Das galt
ihrem Mann, der ihr drohte. »Ich vergesse Sie nicht! Die Welt ist
rund; vielleicht sehen wir uns doch einmal wieder, Fräulein
Ruth!«

		»Wollen wir es hoffen,« erwiderte sie. »Aber bitte, sagen Sie
nichts mehr; ich kann nämlich sonst die Tränen nicht halten und
schäme mich gräßlich!«

		Herr Meier hatte sich mit Blumen bepackt, was die Arme fassen
konnten. Kaum daß sein blondes Jungengesicht dazwischen
durchsah.

		Auch der Wirt war mit Blumen da und eine Menge Dienerinnen. Der
Blumenvorrat reichte aus, alle vier Kuruma der Reisenden zu
schmücken.

		»Kinder, da seh' ich ja aus wie ein Schützenkönig,« sagte Vater
Rümelin, ließ es sich aber doch gefallen.

		Noch viel freundliche Blicke, Händeschütteln hin und her, [bookmark: page282] Dienern, Kichern,
Plappern. Die Kurumaja zogen an und setzten sich in Trab. Ruth
stellte sich aufrecht und ließ ihr Tuch wehen.

		Dann verschwand zuerst das Fudji-Ya-Hotel mit dem Mettenschen
Ehepaar, mit dem Herrn Meier und alle den freundlichen, kleinen,
gelben Leuten, dem Wirt und den niedlichen Dienerinnen. Dann lag
Myanoshita dahinten; der Hayagawa brauste zur Seite des Wegs in
seiner steilen Schlucht.

		Ruth setzte sich und sah recht nachdenklich vor sich hin. »Das
wäre also eine japanische Sommerfrische gewesen,« sagte sie
seufzend. »So bald blüht uns dergleichen nicht wieder!«

		»Lebt wohl, ihr Berge, ihr geliebten Triften,« deklamierte
Herbert Norten, der Ruths Seufzer gehört hatte.

		»Schiller, Jungfrau von Orleans,« sagte Ruth. »Aber lassen Sie
mich gefälligst ein bißchen in Frieden; ich muß, was ich empfinde,
erst ausklingen lassen.«

		Schweigend fuhren sie zu Tal, ein jeder mit seinen Gedanken und
Erinnerungen beschäftigt.

		 

		Aus Ruths Gelegenheitsbuch.

		Im Kioto-Hotel. Hier komme ich zum ersten Male auf der Reise an
mein Büchlein. Aber ich habe es ja von vornherein gesagt, ich
schreibe nur, wenn ich kann. Gestern ist der gute Kamerad
abgereist; es hat mir leid getan. »Wir sehen uns wieder,« sagte er.
Aber wer kann das im Leben sicher wissen?

		Von Kioto möchte ich mir einiges gleich aufschreiben. Es ist
eine interessante Stadt, urjapanisch! Ich mag das Straßenleben
abends besonders. So lustig und froh! Das ganze Völkchen scheint
auf der Straße zu leben. Alle Häuser stehen offen; bunte Laternen,
wohin man sieht, frohe Mienen, Lachen, Samisen- und Kotogezupf,
Gesang, oder was sie so nennen, bunte, kleine, vergnügte Mädchen
spielende Kinder, [bookmark: page283] rauchende Weiber, plaudernde Männer. Sie
drängen sich in den Straßen, sitzen vor allen Häusern; Frohsinn,
wohin man schaut, und die bunten Lichter machen alles festlich. Es
scheint gar kein Leid hier zu geben, und die Menschen werden doch
geboren und sterben, wie sie es überall tun.

		Heute haben wir den Kaiserpalast gesehen. Fast ein Jahrtausend
lang haben die Kaiser von Japan darin gehaust, ehe der große
Bürgerkrieg sie nach Tokio brachte. Wie Gefangene waren sie hier.
Ihr Volk sah sie nie; nur ihren nächsten Würdenträgern und Edlen
wurde der erhabene Anblick gegönnt, der für gewöhnliche Sterbliche
zu überwältigend gewesen wäre.

		Und der Palast? Ein Haus aus Holz und Papier, wie alle anderen
in Japan! Größer vielleicht, besseres Holzwerk, schön geschnitzte,
reich bemalte Decken. In einem großen Raum eine Estrade, ein mit
schwarzen Bändern behängtes, vergilbtes, weißseidenes Zelt, darauf
– der Thron des Sohnes der Sonne, eines Sprossen des ältesten
Herrschergeschlechts der Erde!! Kein Kunstwerk irgendwo. Alle Räume
leer; nur die wundervollsten Matten auf dem Boden. Es gab dreißig
oder vierzig solcher Räume. Einige hatten auch Malereien an den
Wänden, Blumen, Tiere, hauptsächlich Vögel, ganz in der Art, wie
man es auf japanischen Fächern sieht. Ich war enttäuscht. Wenn ich
der Kaiser von Japan wäre, schaffte ich mir etwas mehr an. In Tokio
wohnt er ähnlich, sagt das Vaterle. Für seinen Privatgebrauch hat
er alles Japanische beibehalten. Das gefällt mir übrigens. Jeder
muß auf sich und sein Land halten. –

		Heute habe ich etwas gesehen, das ich gleich erzählen muß. Wir
waren in dem Haupttempel der Shintosekte, der Higaschi-Hongwanschi
heißt. Kioto hat Hunderte von Tempeln, Tausende und Abertausende
von Buddha- und anderen Götterbildern.

		Der Tempel selbst war ganz in der Art dessen, den ich mit Kiku
im Uyenopark besuchte. Nur stand statt der Kwan-on [bookmark: page284] ein Buddhabild da
und in anderen Räumen andere Götter. Aber was ich erzählen wollte,
ist das: In einem Hofe waren Arbeiter beschäftigt, bei der
Fertigstellung eines Baues Balken an Seilen zu heben. Diese Seile
waren sonderbar schwarz; in einer Ecke des Hofs lagen noch mehr
davon auf Rollen gewickelt. Ich ging nah heran, sie mir zu
betrachten. Sie waren von einem glänzenden, tiefschwarzen Material
gedreht, das fast wie Haare aussah. Ein alter Priester kam herbei
und bestätigte: es waren Haare, Frauenhaare! Beim Bau des
Haupttempels waren beim Hochziehen der ungeheuren Balken viele
Unglücksfälle vorgekommen, weil die gewöhnlichen Seile rissen. Da
hatte ein Priester geweissagt, daß nur Taue aus Frauenhaaren stark
genug seien, und – Tausende von Frauen hatten sich gefunden, die
den Schmuck ihres Hauptes hingaben, das fromme Werk zu vollenden!
Ob man das bei uns auch tun würde oder getan hätte? Ich kann es
groß finden, aber nachmachen würde ich es nicht – wenn ich ehrlich
sein will.

		Wir waren heute in einem der ersten Geschäfte der Stadt. Dabei
darf man nicht etwa an Läden mit Schaufenstern denken wie bei uns
in Stuttgart in der Königstraße. Über ein paar Stufen tritt man von
der Straße her in einen offenen Raum und auf den Matten stehen und
liegen in Haufen die Waren. Das heißt, das Feinste haben sie
weggepackt und zeigen es einem erst, wenn sie merken, daß man
Interesse dafür und Lust zum Kaufen hat.

		Auch hier kommen kleine Musume und werfen sich vor einem zur
Erde. Dann bringen sie Tee und man muß trinken. Wir haben alles
angesehen, Schätze von Brokat, Samt, Seide, Bronzen, Email und
Lack. Wir haben denn auch allerhand eingekauft, für die Freunde
daheim. Jetzt dürfen wir daran schon denken! Vaterle hat sich ein
paar Kakemono mitgenommen, Mutterle ein Teeservice und ich eine
entzückende kleine Schale aus Email. Wir alle wollen doch auch
selbst etwas zum Andenken haben!
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In einem der Ateliers waren wir auch, wie sie hier zu Hunderten
sind, denn Kioto ist die Stadt der Kunst und des Kunstgewerbes. Da
hockten die kleinen Männchen am Boden und stellten mit Pinseln,
Tusche und Farben die entzückendsten, duftigsten Bildchen her. Es
ist überhaupt wunderbar, mit welcher Liebe, welchem Fleiß in Japan
der kleinste Gebrauchsgegenstand ausgestattet wird.

		Unsere Tage in Kioto sind gezählt. Morgen geht es heim. Huijeh,
ich sage heim und meine Tokio! Wenn das die Leni wüßte! Leni, die
Braut! Ich kann mich an den Gedanken noch gar nicht gewöhnen. Wie
ihr Zukünftiger aussehen mag? Ob er mir gefällt? Aber ich freue
mich doch und wünsche ihr das Beste. Bloß – – ich wäre gern dabei
gewesen! –

		Gestern sind wir heimgekommen.

		Ich habe Kiku gesehen und – – nun eine große Neuigkeit! Haruko,
die liebe Haruko hat einen Sohn! Es herrscht große Freude im Hause
Matsuka. Gerade wie bei uns freuen sie sich hier mehr über die
Geburt eines Buben als über ein armes kleines Mädel. Ich finde das
sehr ungerecht. Kiku hat mir gesagt, daß ich am siebenten Tag mit
ihr hingehen darf. Da geben sie dem Kindchen einen Namen.

		Heute war der vereinbarte Tag. Kiku holte mich in ihrer Kuruma
und wir fuhren zu Haruko. Ich trug den Kimono wie bei der Hochzeit;
ich hatte von selbst daran gedacht und Kiku war sehr einverstanden.
Es waren schon viele Freunde da; die Damen standen in einer Gruppe
und ein Bündel ging von Hand zu Hand. Alle lachten und schienen
sehr vergnügt. Das Bündel kam auch an mich. Was war es? Harukos
Erstgeborener! Putzig schon in einen Kimono gehüllt, wie ihn die
Alten haben. So etwas Drolliges! Ich wagte kaum den Erbprinzen zu
berühren und Kiku nahm ihn mir ab. Wir trugen ihn zu Haruko, die
mir strahlend entgegensah.

		»Was sagen du?« Solch ein Stolz lag in der Frage. [bookmark: page286] Ich
versicherte, der Knirps sei reizend. Die Lüge – denn es war eine –
wird mir hoffentlich nicht angerechnet. Was hätte ich der stolzen
Mutter anders sagen sollen? Das kleine, verhutzelte, gelbe Kerlchen
war nämlich eigentlich häßlich. Herr Oto Matsuka hatte zum Glück
keine Zeit, auch einen Lobspruch über seinen Erbprinzen zu
verlangen. Er hatte anderes zu tun; er mußte ihm den Namen
beilegen. Erst aber kam noch ein Barbier, der dem Kind den winzigen
schwarzen Flaum vom Kopf rasierte und nur zwei putzige Flecke
stehen ließ, wie kleine Oasen in der Wüste. Den kahlen Schädel mit
den kleinen Haarschöpfen behalten die Kinder, bis sie zur Schule
kommen. Es sieht drollig aus. Nun nahm Herr Oto Matsuka den Kleinen
auf den Arm.

		Er sagte etwas laut und feierlich, das ich nicht verstand; auch
vergaß ich, es mir übersetzen zu lassen. Die Hauptsache begriff ich
aber: der Knirps heißt Kentaro Inazo Oto Matsuka! Ein großer Name
für ein so kleines Ding! Es muß eben in diese Größe erst
hineinwachsen. Sie reichten nun das Bündelchen wieder rundum und
jedermann herzte es. Viel Lachen und Schäkern und Plappern gab es
dabei.

		Nun brachte jeder Anwesende ein Geschenk. Die seltsamsten Dinge
sah ich: Stoffe, Kleidungsstücke, Kakemono, alte Waffen, Bücher,
Spielzeug, ja Lebensmittel, besonders Eier. Es häufte sich immer
mehr. Der kleine Weltbürger von sieben Tagen hatte schon einen
tüchtigen Ballast im Leben.

		Kiku seufzte, als ich ihr das lachend sagte. »Arme Haruko,
müssen viele Kuchen backen!«

		Nach dreißig Tagen wird nämlich der Kleine in einen Tempel
getragen, die religiöse Weihe zu erhalten, und da werden von den
Eltern alle erhaltenen Geschenke mit zierlich verpackten Kuchen
erwidert.

		Das Festmahl, um das wir uns auf die Matten hockten, bestand aus
Reis und roten Bohnen. Wir blieben nicht lange und gingen bald
heim. –
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Es ist mittlerweile Weihnachten geworden. Mein letztes Fest, mein
letzter Winter in Japan! Mir kribbelt's nun doch in allen Gliedern,
wenn ich an die Heimkehr denke. Unsere Buben schreiben glückselig,
Georg aus Tübingen, wo er seit Herbst ist, und Erich von daheim.
Der Professor ist noch immer sehr zufrieden und das Mutterle preist
ihre Buben in allen Tonarten. Die Ruth Rümelin könnte eifersüchtig
werden, wenn sie nicht selber stolz auf die Schlingel wäre. Das
aber nur ganz unter uns.

		Habe ich erzählt, daß der gute Kamerad schon wieder im lieben
Deutschland ist? Er fand damals im Herbst, als er nach Osaka kam,
Briefe vor, die ihn abriefen. Sein Vater war krank; er reiste
schleunigst ab. Uns schrieb er nur ein paar Zeilen. Seitdem ist
sein Vater gestorben. Wir erhielten die Anzeige.

		Heute kam ein Brief von ihm, ziemlich trüb gehalten. Er
übernimmt die Fabrik, da er der Älteste ist. Der zweite Bruder ist
Offizier und der Jüngste studiert. Der gute Kamerad sagt, das
Schicksal habe ihn schneller festgenagelt, als ihm lieb sei; er
hätte gern noch ein Teilchen von der Welt gesehen. Seine Mutter
flehe ihn aber an, zu bleiben, und er müsse ihr den Willen tun.

		Er will uns in Stuttgart besuchen, schreibt er, sobald wir
daheim sind. Daheim! Wie das lautet, wenn ich bedenke, daß wir
jetzt im Januar stehen und im Mai schon reisen werden! –

		Wir sind im Februar. Heute kam Kiku strahlend zu uns; sie hat
ein Examen bestanden, welches, weiß ich nicht. Sie hat es glänzend
bestanden und wird jetzt vorerst in einer Klinik eintreten, deren
Besitzer sie darum bat. Ihre Studien vollendet sie dann später. Ich
werde wenig mehr von ihr sehen. Ihre Zeit in der Klinik ist voll
ausgefüllt. Auch von Haruko habe ich wenig; sie geht in ihren
Pflichten auf. Der kleine Kentaro Inazo Oto gedeiht gut. Er hat ein
dickes, rundes Gesicht jetzt und seine Schlitzäugelchen sehen
vergnügt [bookmark: page288] in die Welt. Haruko sagt, er sei das
schönste Kind, das sie kenne. Die Mütter sagen das alle, von den
Kaffern bis zu den Botokuden, von den Mexikanern bis zu den
Sibiriaken. –

		Im März. Ich bin recht allein. Wenn das Mutterle nicht wäre!
Aber zuweilen möchte man doch auch was zum Ulken und richtig »jung«
sein. Das Mutterle lacht gern, aber es muß wissen, warum. Das
Lachen über nichts kennt es nicht, und mir kommt es so leicht. Das
Mutterle sagt, dafür sei ich schon zu alt, und da habe ich mit
Schreck nachgerechnet, daß ich ja wahrhaftig beinahe achtzehn Jahre
alt bin! Schier gar eine alte Jungfer!

		Wie gut, daß wir in einem Vierteljahr etwa daheim sind; ich
brächte sonst am Ende graue Haare mit! Es ist nichts mit solch
langem Fernsein aus der Heimat; ich gehe nie wieder weg. In
Stuttgart lebe ich und sterb – – – »Ruth Rümelin, man muß nie zu
positiv sein,« hat unser alter Geschichtsprofessor gesagt, wenn wir
Fehler machten. Das war ein kluger Mann. –

		April! Ich scheine nur noch alle Monat an mein Büchlein zu
kommen. Wir stecken schon tief in den Reisevorbereitungen. In
Rei–se–vor–be–reitun–gen!!! Wer mir nachfühlen will, was ich
empfinde, indem ich das schreibe, der muß zuvor wie ich drei Jahre
fern von der lieben Heimat gewesen sein! Ich meine, das Wiedersehen
nicht mehr erwarten zu können; ich scheine von hier schon ganz
gelöst und komme mir oft sehr undankbar vor. Aber viel trägt dazu
bei, daß ich von Kiku und Haruko, die mir ihr Land lieb machten,
jetzt wenig mehr sehe. Kiku hoffte, einen Urlaub von ein paar Tagen
zu erhalten, um noch ein wenig mit mir zusammen sein zu können.
Leider kamen schwere Fälle vor; sie kann in der Klinik nicht
entbehrt werden. Sie sagte es mir mit leuchtenden Augen.

		»Aber, Kiku, ich bin so betrübt; nun habe ich gar nichts mehr
von dir!«
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»Du nicht können fühlen, was für mich bedeuten, daß so von Not sein
meine Arbeit?« Hätte ich ihr zürnen dürfen?

		Das Mutterle scheint wieder jung geworden in der Vorfreude, und
der Vater reckt die Arme, als ob er die Welt aus den Angeln heben
wolle, und sagt aus dem tiefsten Herzen heraus im heimatlichen
Dialekt: »I schaff doch lieber für mein König und mein Ländle. 's
ischt nix, fort von derheim.«

		So sind wir also alle mit frohem Herzen zur Heimkehr bereit. So
schön es hier war, so viel Neues und Interessantes wir hier kennen
lernten – es geht nichts über die Heimat, über das deutsche Land!
–

		Heute sind die Schiffsbillette gekommen. Das Mutterle und ich,
wir haben damit einen Rundtanz um den Tisch ausgeführt, und wer
dabei am tollsten gesprungen und am lautesten gelacht hat, ist noch
gar nicht erwiesen. Jedenfalls stand unser alter Izakura, der eben
unter der Zimmertür erschien, starr vor Staunen. Sighe und Haru
erzählten dann, er habe gesagt, das Mutterle sei wie meine jüngere
Schwester gewesen. Mutterle behauptet, nur meine große Gewandtheit
im Japanischen habe mich das verstehen lassen. Sie haben aber
wirklich etwas Ähnliches gesagt. Auch daß es ihnen leid sei, daß
wir gehen! Das hab' ich genau verstanden, und ich glaube es.

		Noch drei Tage und wir reisen!!! – – –

		Der letzte Abend! Rings um mich steht alles gepackt. Steht
ruhig, selbstverständlich, fühllos da und ich zapple an allen
Gliedern!

		Am Morgen war ich bei den Yusugura und bei Haruko, Abschied zu
nehmen. Sie waren alle lieb und nett, sagten viel Freundliches,
aber eine wirkliche Lücke läßt mein Fortgehen bei ihnen nicht
zurück. Haruko war im Garten beschäftigt, Blumen abzuschneiden. Sie
hatte ihren Kleinen dabei auf den Rücken gebunden, wie es viele
Mütter aus [bookmark: page290] dem Volk hier tun. Dann saßen wir
zusammen unter einem blühenden Kirschbaum – die Kirschblüte will
eben überall ausbrechen – sie ordnete die Blumen in ihren Vasen,
was sie künstlerisch betreibt. Ich schäkerte mit dem kleinen
Kentaro Inazo Oto; das Kerlchen hat wirklich mit mir gelacht. Es
hat die Grübchen seiner Mutter geerbt. Zum Abschied haben beide sie
mir gezeigt, und so wird die liebe Haruko in meinem Gedächtnis
bleiben.

		Kiku war am Nachmittag noch einmal da. Sie war herzlich und
warm; sie wird mich vermissen.

		»Wenn ich trauern um dich, ich mir sagen, sie gehen in liebe
Heimatland, wo sein ihre Herz. Wenn du trauern um mich, du dir
sagen, Kiku sein glücklich in Arbeit. Das machen Trennung leicht.«
So sagte sie. Ich habe eine Freundin fürs Leben an ihr, das fühle
ich.

		Zum Abschied hat sie die Arme um mich gelegt und hat mich
geküßt! Sie, die Japanerin! Ich habe geweint und sie hat mir die
Tränen weggewischt: »Bleiben zusammen in Herzen, wenn Körper sich
trennen!« Das war ihr letztes Wort. Kiku kennen gelernt, sie zur
Freundin zu haben, wäre allein die Reise wert. Sie will mir
schreiben, hat sie versprochen.

		Es ist spät. Das Mutterle hat eben an meine Tür geklopft: »Geh
schlafen, Kind!« Ich will es tun. Ich habe das Fenster noch einmal
geöffnet und über das stille Land hingeschaut. Der Wind weht über
die Gärten und trägt mir den würzigen Blütenhauch dieses Landes der
Blumen zu. Leise zirpen die Grillen. Die lotosbestandenen Wasser
des Kanals jenseits der Gärten plätschern und glucksen verträumt.
Schwarz türmen sich die Zyklopenmauern rings um die Residenz des
Mikado. Nur von fern dringt das Geräusch der Stadt an mein Ohr,
verwehte Samisen- und Kotoklänge. Der Lichtschein der bunten
Laternen liegt über den Straßen des japanischen Stadtteils; fern
klappern die Geta auf dem Pflaster.
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Ein Ruf dringt durch die Nacht: » Amma, Amma
kamischino go-hyak mon!«

		Eine weiche Frauenstimme! Ich weiß, was das bedeutet. Es ist
eine blinde Frau, die Kranken und solchen, die nicht schlafen
können, ihre Dienste anbietet. Sie will sie mit zarten Händen
streichen und leise kneten, bis die Schmerzen weichen und der
Schlaf sich einstellt. Ihr Pfeifchen, das sie von Zeit zu Zeit
ertönen läßt, sagt denen, die ihr begegnen, daß sie einer armen
Blinden achten und ihr den Weg frei geben.

		Lange höre ich noch aus der Ferne ihren Ruf, den Laut ihrer
kleinen Pfeife. Ich bedaure fast, nicht selbst Schmerzen zu haben
und sie zu mir hereinrufen zu können. Ich träume still in die Nacht
hinaus.

		Drüben über der Stadt verlischt allmählich der bunte
Lichtschein. Leiser, verträumter werden die Laute. Der Frieden der
Nacht will niedersinken. Meine letzte Nacht in diesem Lande! Nun
will mich doch Wehmut beschleichen. Ich glaube, bei jedem
Lebensabschnitt muß sie uns Menschen überkommen. Wie hatten wir uns
damals auf das Ende der Schultage gefreut und dann standen wir doch
mit einem gewissen Trauern und Zagen zum letztenmal vor den Türen
des lieben, alten Baues in der Friedrichstraße zu Stuttgart! Ja, in
der ersten Zeit sah ich mit Neid denen nach, die morgens um die
gewohnte Stunde mit den Schulbüchern über die Straße zogen.

		Aber wo bin ich hingeraten? Ruth Rümelin, du stehst an deinem
Fenster in Tokio und schaust zum letztenmal über die nächtliche
Stadt hin.

		Groß und silbern steigt dort der Mond herauf. Stärker duften die
Blumen. Kosend umschmeichelt mich der Nachtwind; er trägt ihre
Düfte mir zu und streicht mir mit linder Hand über das heiße
Gesicht. Mein Land der Blumen, ich werde dich missen. Schön bist
du, voll Frohsinn, voll Sonne; man muß dich lieben!
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Das Mutterle hat noch einmal gerufen, ich muß zu Bett.

		Mit der Hand winke ich über das stille, im Mondenscheine vor mir
liegende Land: »Sayonara, Nipon! Sayonara! – Lebe wohl, du mein
Japan, lebe wohl!«
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		Heimkehr.

		»I halt's nimmer aus, i muß emal ausschlage!« Damit klappte ein
lang aufgeschossener Junge dem neben ihm stehenden Studenten
kräftig auf die Achsel und lachte dazu in der melodischen Weise,
wie es Buben in der Zeit des Stimmwechsels tun. Dann drehte er sich
auf dem Absatz drei-, viermal um sich selber; Arme und Beine
schlotterten dabei um ihn herum, als hingen sie an Drähten wie bei
einem Hampelmann.

		»Erich, dich hat's wohl?« Der Student fragte es brüderlich
liebenswürdig, aber es lag kein Ärger in seiner Stimme.

		Eben fuhr dröhnend der Schnellzug vor dem Bahnsteig auf.
»Ludwigsburg! Ludwigsbu–urg!« riefen die Schaffner.

		Der Student und der Schüler eilten nun Seite an Seite den Zug
entlang. Sie mußten, was sie suchten, bald entdeckt haben, denn
jetzt sprangen beide mit einem Satz und mit hellem Jauchzen auf das
Trittbrett eines Wagens. Daß sie dann zugleich durch die Tür ins
Innere kommen konnten, war nur der fast übernatürlichen Schlankheit
des Schülers zu danken. Der kam im Drang der Ereignisse freilich
mit der Rückseite zuvörderst an, aber das tat weiter nichts zur
Sache, denn er war dennoch früher am Ziel, als sein Weg- und
Kampfgenosse.
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Zwei Arme legten sich um ihn; er wurde fest an ein laut schlagendes
Herz gepreßt. Er hielt auch ganz still, obwohl er sonst mit Händen
und Füßen ausschlug, wenn ihm jemand in Zu- oder Abneigung zu nahe
kam.

		»Mutterle,« sagte er nur, »Mutterle!« und ließ es geschehen, daß
die Mutterhände ihm die rinnenden Tränen wegwischten, daß der
Mutter Lippen sich auf seine legten. Wo war all seine
vierzehnjährige, täppische Ungebärdigkeit geblieben?

		»Erich,« sagte die weiche Stimme, die er drei Jahre lang nur im
Traum gehört hatte, »mein Erichle!« Fester nestelte er sich in den
Armen der Mutter zurecht.

		Da faßte ihn der Student beim Rockkragen; alles Ausschlagen half
nichts. »Erich, du kannscht doch da net feschtwachse! I will au was
von der Mutter!«

		Der Zappelnde war von zwei anderen Armen umhegt, ehe er wußte
wie. Jetzt aber wehrte er sich, sah auf, machte große Augen und
pfiff leise. »So siehscht aus? Ui Jegerle!«

		»Ich gefall' dir wohl nicht?« fragte Ruth lachend, denn sie war
es.

		»Bassiert,« erwiderte der höfliche Bruder.

		Dann kam der Vater und holte sich seinen Jüngsten zur Ansicht.
Er lachte bei dem, was er erblickte. »Was sagst du dazu, Anna;
würdest du ihn wiedererkennen, wenn nicht der Georg dabei
wäre?«

		»Sogar im Dunkeln,« sagte Frau Anna, hatte die hellen Tränen in
den Augen und zog ihren Jüngsten neben sich auf den Sitz. Er
huschelte sich dicht heran, obgleich es im Abteil erstickend schwül
war. Die drei anderen standen drum herum.

		Ruth lachte den Bruder Studio an. »Er kommt schon!« Sie fuhr
sich mit beiden Händen aufwärts von den Mundwinkeln, als ob sie
einen Schnurrbart drehe.

		»Er ist schon da,« erklärte der Student, drei Viertel Kränkung
und ein Viertel Lachen, und drehte zum Beweis eifrig an der dünn
sprossenden Zier seiner Oberlippe.

		[bookmark: page294]
»Dreiehalb Häärle,« flötete der Schüler im Diskant, wandte sich
aber alsbald wieder den streichelnden Mutterhänden zu, die er
heimlich küßte. Im Tunnel, der jetzt kam, hing er der Mutter am
Halse.

		Mittlerweile eilte der Zug weiter. Ruth hatte den Arm durch den
des großen Bruders geschoben. »Hättest du mich erkannt?«

		»Bei so einer Nase?« Er fuhr an der seinen mit kühnem Bogen nach
oben und lachte der Schwester dazu in die Augen. Sie gab ihm einen
kleinen Puff, ließ ihn aber nicht los. Ihre Eitelkeit war kein
bißchen verletzt. Zum Überfluß las sie etwas in den lachenden
Bruderaugen, das Balsam gewesen wäre, hätte es dessen bedurft. »Du
gefällst mir,« stand ganz deutlich darin geschrieben. Ruth verstand
es und lachte vergnügt.

		»Mir hat se vorher besser g'falle. Jetzt schwätzt se so domm
hochdeitsch und des mag i net. Mädle send halt immer domm,«
behauptete der Schüler vom sicheren Hafen bei der Mutter aus.

		»Bist du noch immer so höflich?« fragte Ruth.

		Erich aber zeigte ihr bloß die äußerste Zungenspitze, worauf
Vater Rümelin lachend drohte, aber doch mit merklichem Ernst sagte:
»Erich, allzu derb, das mag ich nicht, wie du weißt!«

		»Wer hat die gute Idee gehabt, uns bis Ludwigsburg entgegen zu
kommen?« fragte die Mutter ablenkend.

		»Ich – i!« riefen die beiden Söhne zugleich. Es blieb
unentschieden, wer das Urheberrecht beanspruchen konnte.

		»Es wollen so viele kommen, euch begrüßen,« sagte Georg.

		»All die domme Denger aus dem Kränzle,« erklärte Erich
genauer.

		»Herr Überle hat sich auch erkundigt, wann ihr kommt.«

		»Ui jegerle, die Leni, die Br–a–u–t!!!« Erich sprach das Wort
aus, als ob es ein zähflüssiger Brei sei, der ihm nicht aus dem
Munde gehe. Er grinste dabei höhnisch und [bookmark: page295] schlug sich auf die Knie;
seine Meinung von der Sache war deutlich erkennbar. Die Mutter
legte ihm mahnend die Hand auf die Schulter und er streifte sie mit
einem flüchtigen Kuß.

		»Da haben wir gedacht, es sei schöner, euch erst allein zu
haben, und –«

		Damit war die Unterredung zu Ende, denn eben kamen die ersten
Häuserzeilen von Stuttgart in Sicht. Ruth jauchzte und schaute voll
Wonne zum Fenster hinaus. Wie sie es fertig brachte, zu winken,
ihren Hut zu halten und die strömenden Augen notdürftig zu
trocknen, das war ein Rätsel, da sie doch nur zwei Hände hatte.
Aber sie brachte es fertig, und stammelte dabei noch Freudenlaute,
die niemand verstand. Erich sah erstaunt zu, grinsend und
überlegen. »Mädle send halt doch domm!« Das war seiner Weisheit
Schluß.

		
»Leni,« jauchzte Ruth, »da bin ich
wieder.«



		Nun fuhr der Zug in die große Bahnhofhalle ein. Dicht gedrängt
stand weit hinten eine Menge Erwartender.

		Einzelne kribbelten wie Ameisen in dem frei gehaltenen Raum
davor. Zu unterscheiden war noch nichts, selbst [bookmark: page296] für die hellsten
jungen Augen, selbst für Ruths stürmische Sehnsucht nicht.

		Ein langgezogener Pfiff, ein Rucken der Bremse, ein Schüttern
durch die Wagenreihe, ein durchdringendes Schleifen und Schrammen –
der Zug hielt.

		Ruth war schon längst nicht mehr am Fenster, sie stand auf dem
Trittbrett des Wagens; alles an ihr zuckte und federte.

		»Stuttgart!« riefen die Schaffner.

		Ob Ruth mitschrie, sie wußte es danach nicht. Sie kam erst
wieder zu sich, als sie der Leni am Hals hing.

		»Leni,« jauchzte sie, »da bin ich also wieder und nun kann's
losgehen!«

		Was sie damit meinte, erläuterte sie nicht näher.

		»Mein Bräutigam,« sagte die Leni, als sie ein bißchen zu Atem
kam, und der Stolz eines Welteroberers lag in dem Ton.

		Ruth wollte sich erst sehr damenhaft unnahbar verbeugen; dann
brach die alte ungekünstelte Ruth durch. Beide Hände hielt sie ihm
hin, lachte ihn mit nassen Augen an und sagte: »Wir vertragen uns
hoffentlich, denn ein klein bissel Teil an der Leni hab' ich auch –
von der Schulbank her, wissen Sie, und das bindet. Ich gebe mein
Recht nicht auf!«

		»Das sollen Sie auch gar nicht, Fräulein Rümelin. Ich sei,
erlaubt mir die Bitte, in eurem Bunde der Dritte.«

		»Bürgschaft, Schiller. Aber den Löwenanteil wollen Sie doch,
nicht?«

		»Behüte! Sie glauben gar nicht, wie bescheiden ich bin.«

		»Ich hab' doch auch was mitzureden, dächte ich,« schmollte Leni,
strich aber dabei Ruth übers Gesicht. Und dann kam die Schwäbin zum
Vorschein. »Nett bischt! Gut, daß du bei deine Japaner warscht; wer
weiß, ob i dem da sonscht gefalle hätt'!« Ein Schelmenblick traf
den Bräutigam. Der tat, als höre er nicht.

		Nun fielen vier junge Damen mit viel Geschrei über Ruth [bookmark: page297] her. Nur
mühsam erkannte sie in den veränderten gereiften Gesichtern die
Lotte, die Trude, die Anne und das Mariele heraus.

		»So seht ihr aus, Kinder? Ich muß mich erst daran gewöhnen. Laßt
euch mal betrachten!« Was mit viel Kichern, Lachen, Schäkern und
Lärmen geschah.

		Eine schlanke Frauengestalt stand abseits und wartete mit
lachenden, verstehenden Augen, bis ihre Zeit kommen würde. Sie
hielt nur mit Mühe drei kleine weiße Mädchen zurück, die durchaus
nicht begreifen wollten, weshalb sie hier nicht, wie überall sonst,
zuerst zu ihrem Recht kommen sollten. Sie fügten sich bitter
schwer, die drei weißen kleinen Mädchen.

		Endlich hatte Ruth Luft; der Strom der Bewillkommnung, der sich
brausend über sie ergossen hatte, ebbte ein wenig. Ruth ließ das
Mariele Motz aus den Armen und fragte: »Backst noch immer so gute
Gugelhöpf, Mariele?«

		»Wirst schon sehen,« sagte diese und dachte an den, der
blumenbekränzt daheim auf Ruths Tisch stand. Der war zum Willkomm
mit Liebe gebacken und gut geraten. Ein Musterbild von einem
Kuchen!

		Ruth atmete tief auf; konnte das enge Herz so viel Freude
fassen? Ihr leuchtender Blick ging in die Runde und blieb an der
schlanken Frau haften.

		»Frau Klara,« jauchzte sie nun, »meine liebe Frau Klara!« und
sie hing ihr am Halse.

		Es krabbelte und kribbelte um Ruth herum, piepte mit
Vogelstimmchen und griff mit ungeduldigen kleinen Händen zu. »Wir
sind auch da! – Wollen Ruth Drüß Dott sagen! – Mis Tuß deben!«

		Endlich erfaßte Ruths Ohr und Sinn den Ton. Sie hob den Kopf und
sah die drei Süßen mit gehobenen Köpfen, mit ausgestreckten Armen
und gespitzten Mäulchen und nahm sie alle zumal in die Arme.

		»Maiblümchen, Schneeglöckchen, da seid ihr ja! Und [bookmark: page298] wo ist
Klein-Iris? Macht mal ein bissel Platz für die Kleinste. Dein
Mäulchen her, Irislein!«

		»Du sein meine Ut danz allein!« Klein-Iris drängte sich mit
Ungestüm an Ruth und umfaßte sie mit den kleinen Armen, so hoch sie
just reichen konnte.

		Maiblümchen und Schneeglöckchen wollten ihre Rechte wahren und
fast wäre es zu einem Streit gekommen; die Vogelstimmchen klangen
immer schriller und erregter. Da nahm Vater Überle seine Jüngste
und setzte sie sich auf die Schulter. Auf ihrem luftigen Thron
vergaß die kleine Person alles andere. Maiblümchen und
Schneeglöckchen kamen jetzt zu ihrem Recht.

		»Ich dächte, wir lassen die Freunde nun allein,« sagte Frau
Klara. »Sie müssen erst wieder zu sich selbst kommen; Herr Erich
macht schon sein brummigstes Gesicht. Wir gehen, Junge, wir
gehen!«

		Erich wußte nicht, wohin sehen vor Verlegenheit. Sein Gesicht
wurde nicht freundlicher dadurch. Er half sich damit, daß er das
Mutterle an den Rockfalten faßte.

		Die Überle verabschiedeten sich nun schnell und die anderen
folgten alle dem Beispiel. Die drei Süßen warfen noch Kußhändchen
und stolperten dabei fast über die eigenen kleinen Beine. Die »
Quinta fidelia«, die nun wieder eine
Sexta war, entfernte sich samt dem Bräutigam unter Kichern und
Schäkern. Wie vertraut diese Töne klangen! Ruth kicherte hinterher
und wäre am liebsten gleich mitgezogen.

		Die Rümelin blieben ein paar Tage im Hotel Marquardt. Eine
Wohnung war schnell gemietet und zwar in der alten Gegend, in der
Reinsburgstraße diesmal, nach dem Hasenberg zu. Beim Einräumen half
Ruth treulich und begrüßte jedes alte Möbelstück mit Jubeln wie
einen lang entbehrten Freund. Dienstboten fanden sich auch;
innerhalb acht Tagen war es, als seien die Rümelin gar nicht fort
gewesen und Japan lag dahinten wie ein Traum.

		»Es ist rein undankbar, Mutterle,« klagte Ruth, wenn [bookmark: page299] sie sich
dessen einmal bewußt wurde, »wir haben so viel Schönes gesehen und
ich hab' so viel Liebes erfahren! Aber daheim – daheim, Mutterle –
–« Sie sprach den Satz nicht aus, nickte nur ein paarmal mit dem
Kopf und fuhr sich, als das zum Entfernen der verräterischen
Tröpflein nichts helfen wollte, widerwillig über die Augen. Die
Ruth von achtzehn Jahren zeigte ihre Tränen noch ebenso ungern, als
es die von fünfzehn getan hatte.

		Das alte Leben setzte nun ein. Einstweilen war Vater Rümelin der
einzige von der Familie, der alsbald wieder streng ins Joch mußte.
Der neue Posten im Ministerium beanspruchte den ganzen Mann. Der
Herr Ministerialrat – dieser Titel hatte auf ihn gewartet – war
aber nie freudiger an der Arbeit gewesen; es war ein anderes Wirken
für König und Vaterland.

		Georg und Erich durften es sich eine Weile in der Mutter Hut und
bei ihren Fleischtöpfen wohl sein lassen; für beide waren
Ferien.

		Der Herr Student, der sein Einjährigenjahr während der Eltern
Fernsein noch vor dem Bezug der Universität abgedient hatte, sollte
im Herbst nach Leipzig gehen. Erichs Schulzeit begann erst im
September; er war glückselig, wieder im Elternhaus zu sein, und
ließ sich vom Mutterle verhätscheln, als ob er ein ganz kleiner
Hemdenmatz wäre. Seine Tertianerwürde stand ihm dabei gar nicht im
Wege. Die Mutter besorgte ihren Haushalt mit Freuden und dankte
ihrem Schöpfer jeden Morgen, wenn sie in die Küche kam und da eine
richtige Kathrine mit umfangreicher weißer Schürze und runden roten
Armen vorfand, statt des mageren gelben Izakura mit dem
fragwürdigen Schlafrock um die dürren Lenden und dem schmutzigen
Kopftuch über den Schlitzaugen. Sogar Sophie, das Hausmädchen mit
dem Wuschelkopf, war ihr lieber als Haru und Sighe mit den
kunstvollen Frisuren.

		Ruth aber? Sie half ein bißchen hier und ein bißchen da, und
führte im übrigen das Leben einer Blume, die den [bookmark: page300] Garten ziert, indem
sie sich selber schmückt. Die Mutter ließ es einstweilen geschehen
und dachte, die Zeit werde Rat bringen. Die entwirrt ja zumeist
geschickt die verschlungensten Knoten, geschickter wie manche
ungeduldige Menschenhand. Sie würde ja wohl auch hier zeigen,
welches Los sie für die junge Ruth bereit hielt. Daß es etwas
Außerordentliches sein könne, darum flehte das Mutterle nicht; es
hielt sich in seinen Zukunftsträumen an das Rückertsche Wort:
»Wollest mit Freuden und wollest mit Leiden mich nicht
überschütten, denn in der Mitten liegt holdes Bescheiden!«

		Jung-Ruth aber ging ihren Weg ohne Denken und Grübeln. Es war
eine sonnige Zeit. So schön hatte sie sich das Wiederkommen, das
Wiedersehen in ihren kühnsten Träumen nicht gedacht.

		Sie waren alle so nett mit ihr, als müßten sie die letzten drei
Jahre in Liebe nachholen. Ruth wußte nicht, daß jemand, der
reichlich gab wie sie, auch reichlich erntet, daß Geben allein
schon reich macht.

		Die » Sexta fidelia« war bei ihren
wöchentlichen Tagungen, die mit eifriger Gewissenhaftigkeit
eingehalten wurden, ungeheuer lustig. Nicht wenig trug dazu »unser«
Bräutigam bei, wie der Erwählte Lenis in rührendem Gemeinsinn
genannt wurde. Er durfte immer ein Stündchen dabei sein, wo die »
Sexta fidelia« auch tagte, holte die
Braut oder brachte sie. Das Urteil über ihn war einstimmig: »E arg
netter Mensch.« Mit Ruth stand er bald besonders gut, und wenn sie
an die Art dachte, womit sie damals in Myanoshita die Kunde von
Lenis Verlobung aufgenommen hatte, wurde ihr recht ungemütlich
dabei. Wie gut, daß niemand sie verraten konnte! Vaterle und
Mutterle hatten ihr Wort gegeben, zu schweigen, Herr Überle
desgleichen, mit Schmunzeln freilich und unter allerlei nichtigem
Vorbehalt, aber gegeben hatte er's. Es blieb nur noch einer, der
darum wußte, der gute Kamerad!

		Und der – – wer wußte, ob man sich überhaupt je [bookmark: page301] wiedersah!
Geschrieben hatte er ja schon, zweimal sogar, aber es waren nur
flüchtige Briefe gewesen; Ruth war damit nicht ganz zufrieden.
Vaterle sagte freilich, der arme Mensch wisse eben jetzt
wahrscheinlich nicht, wo ihm der Kopf stehe, weil er sich in die
Verwaltung der väterlichen Fabrik einarbeiten müsse. Ruth aber
dachte im stillen, daß man für seine Freunde immer Zeit behalten
solle, und ein Schatten ging ihr über das Gesicht, wenn von dem
Kameraden die Rede war.

		Das war wieder in der letzten Tagung der » Sexta fidelia« der Fall. Man hatte schon mehrmals
gedrängt, daß Ruth aus ihrem Gelegenheitsbuch vorlese, und die
hatte sich endlich nach langem Sträuben entschlossen, es
mitzubringen.

		Es gab aber so viel zu schwatzen, daß sie erst spät zum Lesen
kamen. Daß Ruth die Unterhaltung jedesmal künstlich belebte, wenn
sie abflauen wollte, merkte niemand. Endlich trat dennoch eine
Pause der Erschöpfung ein. Ruth wollte in der Verzweiflung eben zum
Wetter übergehen, da sagte das Mariele: »I hab' glaubt, m'r komme
jetzt ans Lese. D' Ruth hat's doch versproche.«

		Nun gab's kein Entrinnen. Seufzend, sehr rot und heiß holte Ruth
das Werk ihres Geistes und ihrer Feder hervor. »Ich habe
Lampenfieber, Kinder,« sagte sie mit verlegenem Lächeln, »muß ich
lesen?«

		Ein Sturm der Entrüstung folgte, in den das Gellen der
Flurglocke schallte.

		»Dem Himmel sei Dank, es kommt jemand,« seufzte Ruth
erleichtert, aber gleich danach in komischem Schreck: »Unser – der
– ich meine dein Bräutigam!« Das Büchlein war zwischen den
Sofakissen verschwunden.

		Der Herr Assessor wurde lebhaft begrüßt, am lebhaftesten von
Ruth, aber dem Verhängnis konnte er nicht Einhalt tun. Das Mariele
sagte: »D' Ruth hat uns ebe von Japan vorlese wolle. Sie hören's
g'wiß au gern, Herr Assessor!«

		Er beeilte sich beizustimmen und es gab keinen Ausweg [bookmark: page302] mehr für
die arme Ruth. Als ob sie vor Gericht treten solle, war ihr zumute.
Die Knie zitterten ihr plötzlich sonderbar und die Kehle war ihr
ganz trocken.

		»Ein Glas Wasser,« bat sie mit erlöschender Stimme. Feierlich
stellte ihr die Leni eines hin.

		Wollte Ruth sich nicht lächerlich machen, was sie gar nicht
beabsichtigte, so mußte sie jetzt beginnen. Sie tat es. Erst
zitterte ihre Stimme und wollte nicht recht heraus; dann kam das
Erinnern und half Ruth über die Gegenwart. Sie las sich in Eifer.
Sie fühlte sich an Bord der »Darmstadt« zurückversetzt und erlebte
wieder, was sie dort erfahren hatte.

		Eine Frage weckte sie; der Bräutigam hatte sie gestellt. »Wie
heißt der ›gute Kamerad‹, Fräulein Rümelin? Hab' ich recht
verstanden, Herbert Norten? Ist er von Düsseldorf?«

		»Ich – ich glaube. Ja, Herbert Norten heißt er.« Der Schatten,
von dem vorher die Rede war, ging über Ruths Gesicht. »Er schreibt
nur noch selten; wir wissen wenig von ihm. Es tut den Eltern recht
leid.«

		»Kennst du ihn?« erkundigte sich Leni bei ihrem Bräutigam.

		Ruth las rasch weiter. Das war noch besser, als über den
Kameraden zu sprechen, war von zwei Übeln das kleinere.

		Die Freundinnen waren danach auf dem Heimweg einig, daß Ruth
entschiedenes Talent zum Schriftstellern habe. Man müsse ihr
zureden, sich der Literatur zu widmen; das sei sie der »
Sexta fidelia« schuldig.

		»Ui jeh,« sagte das Mariele, »da würd' i lieber Strümpf stopfe,
was i sonst gar net mag.«

		»Der Wert eines Buches bestimmt sich nicht so ohne weiteres,«
belehrte Lotte Müller, im selben selbstgefälligen Ton wie vor drei
Jahren. »Da zählt erstens –«

		Aber da kam die »Elektrische«, die das Mariele und die Anne
nehmen mußten. Es gab einen raschen Abschied; die Lotte konnte nur
ihr Bäschen Trude allein weiter belehren, womit der aber gar nicht
gedient war. Sie zog die Lotte [bookmark: page303] zu einem Schaufenster und diese vergaß
über den ausgelegten Herrlichkeiten ihre Weisheit. – – –

		»Wer dir als Brautführer zufällt, weiß ich noch nicht. Es kommen
ein paar Freunde von meinem Bräutigam; den nettesten sollst du
haben. Ich bin noch nicht entschlossen, weißt du!« So sagte die
Leni zu Ruth und machte ein Schelmengesicht dazu, was diese aber
nicht bemerkte, denn sie war eben damit beschäftigt, vor dem
Spiegel allerhand Blumen zu probieren.

		»Du, nehme ich Rosen oder Vergißmeinnicht? Der Brautführer ist
mir gleichgültig!«

		»Ich will mir das merken,« antwortete die Leni und lachte wie
ein Kobold. »Nimm Rosen; Vergißmeinnicht sind zuckerwasserig.«

		»Ich hab' sie gern,« sagte Ruth kurz.

		Leni war gekommen, um noch einmal ein paar Stunden ungestört mit
der Freundin zu sein. In der nächsten, der Hochzeitswoche, würde
dazu keine Zeit mehr bleiben. Da hatte jeder Tag seine Bestimmung.
Sie saßen in Ruths Stübchen. Nachdem die Wahl der Blumen, die Ruth
an dem wichtigen Tag schmücken sollten, endgültig auf Rosen
gefallen war, rückten sie näher zusammen; der Alltag entschwand und
die Herzen wollten sprechen. Ruth hatte den Kopf an Lenis
Schulter.

		»Wenn du nur so recht, recht glücklich wirst!«

		»Ich glaube, ich hoffe! Ich will, Ruth, denn sieh, ich meine,
ein bissel was muß man auch selbst dabei tun, gelt? Wenn ich mich
hinsetze und sage zu meinem Bräutigam: ›So, du, jetzt mach mich
glücklich‹ und meine, nun müsse ganz was Besonderes kommen, das ist
gewiß nicht das rechte. Wenn ich aber frisch und froh das meine tue
und glücklich und zufrieden sein will, auch wenn es einmal anders
kommt, als ich dachte, dann wird es schon recht werden, glaubst du
nicht?« Sinnend schaute die junge Braut ins Weite; ihre Augen
leuchteten.

		[bookmark: page304] Fast
scheu sah Ruth nach ihr hin. War das die unbekümmerte Leni, die nie
der Ernst zu streifen schien?

		»Woher hast du diese Weisheit, Leni?«

		»Von dem Gefühl der Verantwortung, Ruth! Wenn zwei mitsammen
durchs Leben gehen wollen als treue Kameraden, da muß jeder daran
denken, wie er dem anderen den Weg leicht macht, nicht?«

		Schweigend legte Ruth die Arme um die Freundin, und barg das
Gesicht an ihrer Schulter.

		Leni mußte bald wieder fort und Ruth geleitete sie über die
Königstraße.

		»Zum letztenmal,« sagte Ruth mit Pathos im Ton, das aber nicht
lang standhielt. Von da, wo die Marienstraße in die Königstraße
mündet, gab es so viel zu sehen und zu kichern, so viele Bekannte
wollten gegrüßt, so viele Läden bestaunt sein: wo hätte da Raum
bleiben sollen für graue Gedanken?

		Schließlich standen zwei vergnügt kichernde junge Menschenkinder
unten am Schloßplatz, sich zu trennen, als ob sie eben wie vor drei
und mehr Jahren aus der höheren Töchterschule, dem Katharinenstift
in der Friedrichstraße, herkämen. Die Backfische von damals mit den
fliegenden Röcken und Zöpfen hatten das Voneinandergehen hier nicht
schwerer gefunden, als Leni, die Braut, und Ruth, die weitgereiste
junge Dame. Zwei Schritte machte die eine, dann fiel ihr etwas ein,
was durchaus noch besprochen werden mußte, und genau so ging es der
anderen. »Leni!« kam's von hüben und »Ruth!« von drüben, ein
Rückwärtseilen, Lachen und Plappern, ein Händeschütteln und Wenden,
um gleich danach wieder mit »Leni!« und »Ruth!« zu beginnen.

		Glücklicherweise zählte kein kritisches Auge diese mißglückten
Versuche der jungen Damen, endgültig Abschied zu nehmen. – – –

		Endlich war der Hochzeitstag da, der zwölfte September!
Frühmorgens um fünf schielte Ruth schon durch den Ladenspalt [bookmark: page305] nach dem Wetter.
Ein leichter Sprühregen stäubte durch die Luft. Strafend reckte
sich Ruths Stumpfnase gegen die Wolken. Dann tröstete sie sich
damit, daß Regen sich auf Segen reimt. Sie kroch ins Bett zurück,
wollte wachen und nachdenken; von einem solchen wichtigen Tag
verschläft man nicht mehr als man muß. Aber sie war eingeschlafen,
fast noch ehe sie recht wieder auf den Kissen lag.

		Als sie von neuem erwachte und sich die Augen rieb, schien die
Sonne hell, fast spöttisch ins Zimmer. »Da bin ich noch vor dir zur
Stelle, Murmeltier, du.«

		Ruth rieb sich die Augen. Hatte, sie nur geträumt, es regne?

		Das Mutterle klopfte an der Tür. »Flink, Kind, verschläfst du
dich? Es gibt doch noch manches vorzubereiten. Ich hatte auf dich
gerechnet.«

		Ob Ruth flink auf den Füßen und in den Kleidern war! Sie ärgerte
sich über sich selbst. Wie konnte man nur an einem solchen Tag sich
verschlafen!

		Als sie zum Frühstück herunterkam, waren richtig das Vaterle und
Erich schon fort. Das würde nachher ein schönes Necken geben! Ruth
hing den Kopf; sollte das eine Vorbedeutung für den Tag sein? Würde
nun alles schief gehen, weil der Tag so verkehrt anfing?

		Ihren Appetit aber hatte sie nicht eingebüßt. Als sie nach dem
vierten Brötchen griff, lachte das Mutterle leise vom Fenster her.
Ruth aber tat, als merke sie nichts.

		Dann gab es ein fröhliches Tummeln; alles fand hübsch seine
Erledigung. Ruth stand zur rechten Zeit in ihrem Stübchen vor dem
Spiegel und wachte darüber, daß die erste Brautjungfer der Leni
keine Schande mache.

		Wohlgefällig besah sich danach das Mutterle diese erste
Brautjungfer und es schien nicht, als ob sie ihm mißfalle; es sagte
aber nur: »Alles in Ordnung; nun sieh zu, daß du dich benimmst, wie
es der festlichen Gelegenheit und deinen Jahren zukommt!«

		[bookmark: page306] »Als ob
ich im Hängekleidchen liefe,« schmollte Ruth, wie oft schon, faßte
aber das Mutterle fest in die Arme und lachte es an. »Ich werde dir
schon keine Schande machen, bin ja in solch guter Zucht
aufgewachsen! Huijeh, wenn ich aber nun doch wüßte, wer mein
Brautführer wird! Mir ist wahrhaftig ein bissel bang. Ich hätt'
mich mehr drum bekümmern müssen. Wer weiß, wem mich die Leni
zuweist! Na einerlei, ich unterhalte mich eineweg!«

		So dachte auch das Mutterle, als es in das lachende Gesicht sah.
»Nun lege dir noch die Handschuhe und den Strauß zurecht, daß du
sie gleich findest, wenn der Wagen kommt. Ich muß fort, sonst
bekomme ich keinen Platz mehr.«

		Frau Ministerialrat Rümelin ging nur in die Kirche, sich die
Trauung der besten Freundin ihrer Tochter anzusehen. Die Familien
waren sonst nicht näher befreundet; sie standen nur auf dem
Besuchsfuß.

		Ruth hatte die langen Handschuhe übergestreift, wartete auf den
Wagen und betrachtete dazu tiefsinnig den Strauß, einen
wundervollen Büschel La France-Rosen mit langen Stielen. Er war
schon früh gekommen und von Ruth mit Wonne begrüßt worden. Daß er
zu den gewählten Rosen des Anzugs paßte, daran war sicher die Leni
schuld, die ausgeplaudert hatte. Der Strauß war eine Gabe des
Brautführers, wie üblich; aber der Herr mußte vergessen haben,
seine Karte beizulegen. Na, was lag daran! Sie erfuhr seinen Namen
immer noch früh genug, dachte Ruth.

		Da rollte eben unten der Wagen vor. Ruth dachte nun gar nichts
mehr, sondern war ganz zappelnde Erregung.

		Sophie, das Mädchen, kam, ihrer jungen Dame in den Wagen zu
helfen, und Ruth saß alsbald strahlend inmitten ihrer Wolken von
weißem Seidenkrepp.

		Anne Meyer, die in der oberen Marienstraße wohnte, wurde noch
mitgenommen. Es gab viel Kichern, bis Anne ihre rosa Röcke geordnet
hatte; aber dann ging es ohne Aufenthalt dem Ziele zu.
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»Du, ich hab' Herzklopfen,« sagte Anne. »Wie muß das erst sein,
wenn –«

		»Man zur eigenen Hochzeit fährt,« hatte sie sagen wollen, kam
aber nicht weiter, denn eben fuhr der Wagen an der Stiftskirche
vor.

		Der Schlag wurde aufgemacht und ganz gegen ihre Gewohnheit
vorsichtig kamen die weißen und die rosa Duftwolken samt ihren
Trägerinnen zum Vorschein. Ruth und Anne, beide vergewisserten sich
erst ängstlich, ob auch noch alles beisammen sei. Dann seufzte die
erstere: »Uff, ich lobe mir meinen Rock und die Bluse; das ist
einem auf den Leib gewachsen und geht mit, wohin es auch sei. Der
Firlefanz da aber« – ein verächtlicher Blick streifte den weißen
Krepp – »der macht einem mehr Last, als der ganze Kram wert
ist.«

		»Das sag' ich auch,« bestätigte Anne. »Aber nett ist's
doch!«

		»Na, alle Tage möcht' ich nicht Hochzeit haben!«

		»Das wäre auch ein bißchen viel,« erwiderte Anne.

		Dann waren sie in der Sakristei. Ein buntes Gewoge von Seide und
duftigen Stoffen rings. Wer darin steckte, das ließ sich erst
allmählich erkennen. Blitzende Uniformen gab es dazwischen und
nüchterne schwarze Fräcke.

		Ruth und Anne standen noch benommen an der Tür. Die rosa Anne
hatte sich hinter die weiße Ruth gedrängt; ihr schien in der
Deckung wohler.

		Da schob sich ein befrackter Herr durchs Gedränge, eilig, fast
rücksichtslos.

		»Du,« sagte die Anne und zupfte Ruth, »der kommt zu uns.« Sie
konnte im Hinterhalt unbefangener Ausschau halten und die
Anwesenden mustern.

		»Wo?« fragte Ruth und sah wo anders hin. Da verneigte sich
jemand schon tief vor ihr. Die Anne stieß sie wieder an.

		»Ich habe die Ehre, als Brautführer des gnädigen Fräuleins
bestimmt zu sein!«
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Würdevoll hatte der Herr seine Anrede und seine Verbeugung
vollendet. Jetzt richtete er sich auf und sah in das Gesicht seiner
Dame. Das war blaß und starr; ihre Augen standen weit offen und
auch – ja es muß gesagt sein – und auch der Mund. Sehr geistreich
sah das Gesicht nicht aus, gar nicht so, wie man es manchmal in
Büchern beschrieben liest, wenn der Heldin irgendeine Überraschung
widerfährt. Aber jetzt lief ein Freudenschein darüber hin und
färbte es hübsch rot; er verklärte es und ließ die Augen strahlen.
Beide Hände hob Ruth. »Sind Sie's? Sind Sie's wirklich?«

		»Behüte, nur mein Geist,« antwortete lachend der Herr. Zugleich
faßte er die dargebotenen Hände und schüttelte sie, als ob er sie
nie wieder loslassen wolle.

		Jetzt kam Ruth erst zum Bewußtsein des Ganzen, aber wieder war
die Wirkung verschieden von der gewöhnlichen. »Ich will's aber der
Leni lehren!« zankte sie. »Mich so anzuführen!«

		Er lachte vergnügt. »Ich danke sehr! Sie sind ja noch ebenso
liebenswürdig, wie –«

		»Ach was,« schnitt ihm Ruth das Wort ab, »man hat doch gern
seine Vorfreude!«

		Aber dann kam die richtige Freude zu ihrem Recht und ließ sich
nicht mehr hintan halten. Sie jubelte aus Ruths Mund: »Grüß Gott,
Kamerad! Hätte ich gewußt, daß Sie es sein sollen, ich – aber wie
kommen Sie hierher?«

		Da war wieder der Verhörton.

		»Mit der Bahn den größten Teil des Weges, mit dem Wagen vom
Hotel zur Kirche.«

		»Danke! So weit reicht meine Fassungsgabe auch. Ich meine –«

		»Mit demselben Recht wie Sie!«

		»Das heißt?«

		»Als Freund des Bräutigams!«

		»Also, Sie sind's wirklich?« Ihre Augen strahlten.
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»Ich bin's wirklich!« Auch er schien sehr zufrieden.

		»Das Brautpaar! Eben kommt der Wagen! Rasch, die Paare ordnen!
Wer kommt zuerst?« Das rief Ruth zur Gegenwart zurück.

		»Uijeh, wir sind ja bei der Hochzeit. Ich glaube, ich bin's!«
Mit dem ersten rief sie sich selbst zur Ordnung, mit dem zweiten
gab sie Antwort auf die Frage, wer zuerst komme.

		Sie legte den Arm in den des überraschend aufgetauchten guten
Kameraden. Hinter dem ersten Paare her schritten die anderen den
Kirchgang entlang, das Brautpaar am Portal in Empfang zu nehmen und
an den Altar zu geleiten. Ruth ging wie im Traum. Sie sah nicht der
Mutter erstaunt ungläubiges Gesicht in einem der Kirchstühle sich
vorbeugen; sie sah nicht die neckend fragenden Augen der Braut, die
sie für eine Sekunde streiften.

		Sie kam erst recht zu sich, als ihr Leni den Brautstrauß
reichte, da es Zeit zum Ringwechsel war und die Braut die Hände
frei haben mußte.

		Ruth hielt den weißen Strauß neben ihren Rosen und fand, daß die
wunderhübsch aussahen. Sie mußte geschwind erst einmal daran
riechen. Da sie ihn zum Gesicht hob, sah sie zwei Augen von drüben,
wo die Herren saßen, auf sich gerichtet. Sie wurde ein wenig rot,
schaute um sich, sah das Brautpaar am Altar knien und hörte der
Braut schüchternes Ja. Die Leni war nun also eine Frau! Die junge
Ruth fand jetzt doch Sammlung zu einem heißen Stoßgebet für der
Freundin Glück. Dann wischte sie sich ungestüm die Augen. Was
brauchten die dummen Tränen zu fließen! Ein Glück, daß der
Brautstrauß da war. Da hinein barg sie das Gesicht. Als die Braut
ihre Blumen danach mit fortnahm, waren sie von einem heiligen Naß
betaut, von den Freudentränen der liebsten Freundin. Denn da Ruths
Gesicht jetzt leuchtete und strahlte, wie sie am Arm ihres Führers
dem Kirchenausgang zuschritt, so mußten es doch wohl Freudentränen
gewesen sein.
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So war also Leni Frau Assessor Rehmer geworden, ohne daß Ruth viel
davon gemerkt hatte, und wenn sie späterhin mit der Frau Assessor
auf die Hochzeit zu reden kam, dann sagte sie stets: »Du bist ganz
allein daran schuld, Leni, daß ich dich habe heiraten lassen, als
ob das gar nichts sei; ohne viel zu denken, meine ich. Weshalb hast
du mich so angeführt!«

		Die Leni lachte dann allemal. »Angeführt, Ruth? Ich dächte,
deinem Glück hätt' ich dich entgegengeführt!«

		»Das wär' auch von selbst gekommen,« behauptete Ruth daraufhin
stets großartig, aber sie umfaßte zugleich die Leni und lachte ihr
in die Augen.

		Aber das ist weit vorgegriffen. Einstweilen sind wir noch bei
der Hochzeit und zwar im Saal des Oberen Museums, wo die Feier
stattfand.

		Alle Gäste umdrängten das junge Paar, alle hatten warme Worte
und Wünsche. Frau Leni lachte und weinte, immer hübsch abwechselnd;
wenn sie lachte, waren die Augen naß, und wenn sie weinte, tat sie
es mit lachendem Munde. Ruth hielt sich in einer ihr selbst
unbewußten Scheu ein bißchen abseits. Da winkte Frau Leni: »Du,
Ruth, komm doch mal her.«

		Sehr heiß war Ruth und half sich damit, daß sie das Gesicht an
der Freundin Schulter barg. »Das Beste, Leni, das Schönste!«

		»Weiß ich und so weiter! Jetzt möcht' ich hören, wie dir dein
Brautführer gefällt.« Sie hatte Ruths Gesicht zwischen den Händen
und alle Neckteufelchen sprühten ihr aus den Augen.

		Ruth machte die ihren zu, schüttelte mit dem Kopf, daß Lenis
Hände abglitten, drehte sich auf dem Absatz und sagte über die
Schulter: »Es geht an!« Dann war sie im Gedränge verschwunden. Die
Stelle, wo der gute Kamerad stand, mied sie ängstlich. Sie hatte
wunderbar viel mit den anderen von der » Sexta fidelia« zu lachen und zu tuscheln.

		»Du, hast du denn deinen Brautführer schon vorher [bookmark: page311] gekannt?«
fragte Anne Meyer neugierig. Da fiel der Ruth plötzlich ein, daß
sie eine der älteren Damen noch zu begrüßen hatte. Weg war sie wie
der Wind. Anne Meyers Frage mußte sie gar nicht gehört haben.

		Vor dem Essen aber trat der gute Kamerad heran und pochte auf
sein Recht, seine Dame zu Tisch zu führen. Als dann Ruth an seiner
Seite saß, da war mit einem Male alle Scheu gewichen und nur die
warme Freude blieb.

		»Nun erzählen Sie, bitte!« Ruths Augen forderten noch dringender
als ihr Mund.

		»Was soll ich erzählen, Fräulein Kamerad?«

		»Alles!«

		»Ein weites Feld. Wo fang' ich an?«

		»Am Anfang doch natürlich.«

		»Und der wäre?«

		»Wie Sie in Kioto von uns gingen. Wissen Sie noch?«

		»Ob ich noch davon weiß! Aber ich habe Ihnen doch schon seitdem
geschrieben.«

		»Was sind Briefe gegen Worte! Fangen Sie doch endlich an!« Ruth
schmollte.

		Er erzählte nun von seiner Heimkehr und wie dann der Tod des
Vaters kam. Er berichtete von seiner neuen Tätigkeit und seine
Augen leuchteten dabei; sie war ihm lieb geworden. Er hatte sich
mit Fleiß und gutem Willen eingearbeitet und sah frohen, hoffenden
Blicks in die Zukunft.

		»Ein einziger großer Wunsch bleibt mir; wenn mir das Leben den
noch erfüllt, gibt es einen glücklichen Menschen mehr auf der
weiten schönen Gotteserde.«

		Er hielt dabei seiner Dame sein volles Glas Wein entgegen. Sie
wollte anstoßen, wie man es mit einem guten Kameraden tut, mit
Freuen und Lachen, mußte aber den Blick vor dem seinen senken.
Weshalb er sie so ansah? Sie suchte vergebens nach einer
Erklärung.

		»Und nun erzählen Sie und zwar auch alles und von vorn an,«
mahnte er gleich darauf.
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Das war eine willkommene Ablenkung. Mit welcher Lebendigkeit sie
das Kleinste berichtete!

		»Die Reise war nämlich wundervoll. Kein einziger rauher Tag,
keine Welle; die See wie Öl so glatt vom ersten bis zum letzten
Tag.«

		»Und die Gesellschaft?«

		»Passa– ich meine ausgezeichnet. Durchweg nette Menschen.« Das
sagte sie mit einem Schelmenblick auf den Lauschenden. »Man hätte
sich wirklich nichts Besseres wünschen können.«

		»Hm – hm!« erwiderte er. »Da war also die Ausreise nichts gegen
die Heimkehr?«

		»Es war eben die Heimkehr.«

		»Pst! Pst! Pst!« tönte es von allen Seiten. Ruth und ihr
Tischherr merkten jetzt erst, daß jemand stand und eine Rede halten
wollte. Der Brautvater war es. Er tat es mit viel Schwung
zuvörderst und dann mit viel Rührung. Die junge Frau war der Eltern
einziges Kind; wenn sie auch einstweilen in der Vaterstadt blieb,
wurde das Vaterhaus doch leer.

		Nach Schluß der Rede gab es ein großes Pilgern mit den vollen
Gläsern zum jungen Paare. Auch Ruth und ihr Partner schlossen sich
an.

		»Hab' ich's recht gemacht?« fragte der junge Ehemann und
zwinkerte Ruth an.

		»Woher wußten Sie es?«

		»Wer las neulich das Gelegenheitsbuch, worin just ein Herr
Norten eine Rolle spielt?«

		»Wenn ich das geahnt hätte! So hinterlistig zu sein!«

		»Hätten Sie dann nicht vorgelesen?« Es galt Ruths erstem
Satz.

		»Weshalb haben Sie nie von Ihrem Freund gesprochen?« Damit
überfiel Ruth den guten Kameraden meuchlings, um einer Antwort zu
entgehen.

		»Ich hörte den Namen nicht. Damals in Myanoshita, als Sie von
der Verlobung erfuhren, da – –«
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Was hatte Ruth da heraufbeschworen! Flehend legte sie ihm die Hand
auf den Mund. Der gute Kamerad lachte sie an und leerte dazu sein
volles Glas bis zur Neige.

		» Vivat sequens!« rief der
Bräutigam und streckte dem Freund sein Glas hin. Der tat ihm
Beschied, nachdem er sich seines wieder gefüllt hatte.

		Ruth war zu ihrem Platz geeilt. Was für eine Erinnerung knüpfte
sich doch nur an dies Wort? Ihr war sehr heiß.

		Da kam auch schon der gute Kamerad und sah so seltsam aus, halb
bittend und halb überlegen.

		»Es ist sehr schwül hier, finden Sie nicht auch?« bemerkte Ruth.
»Sonderbar für den zwölften September.«

		»Ich wollte wissen, ob Sie sich noch an unseren Pakt erinnern,
den wir damals in Myanoshita schlossen, als Sie von der Verlobung
ihrer Freundin – –«

		»Wissen Sie schon, was Hochzeitssträuße sind?«

		»Werden Sie mir antworten, Fräulein Kamerad?«

		»Es ist eine nette Sitte, wirklich; Sie werden schon sehen!«

		»Wir versprachen, uns gegenseitig zu sagen, wenn wir ähnliches
vorhätten, wie Ihre Freundin und mein Freund. Erinnern Sie –
–?«

		Ruth sah ihn hilflos an. Dann jubelte sie: »Da kommen sie, da
kommen die Hochzeitssträuße! Sehen Sie, ach, sehen Sie doch nur!
Die sind alle für mich. Ist's nicht wundernett?«

		Eine Fülle von kleinen und größeren Päckchen, alle niedlich mit
bunten Bändern eingebunden, wurde vor Ruth aufgestapelt. Auch vor
allen anderen Gästen, namentlich vor den jungen, türmten sie
sich.

		Ruth flehte mit einem Schelmenblick: »Nun seien Sie gemütlich,
bitte, und helfen Sie mir auspacken; wozu hätte ich denn meinen
guten Kameraden? Sehen Sie doch den Segen!«

		»Woher fließt er?«
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»Das ist ja gerade die nette Sitte, von der ich sprach. Wenn wir
hier in Schwaben zu einer Hochzeit gehen, haben wir nicht nur diese
Freude, sondern alle Freunde schicken auch noch kleine Geschenke.
Man muß dann erraten, von wem sie kommen; meist ist ein lustiger
Vers dabei. Ist das nun nicht wirklich nett?«

		»Sehr hübsch,« bestätigte Norten, »namentlich, wenn es so etwas
ist!« Er hielt einen kleinen braunen Affen hoch. »Auch ein Vers ist
dabei: Was du bist, zeigt dir die Gabe, die ich dir gewidmet
habe!«

		»Das ist der Schlingel, der Erich, vermute ich! Dem will ich's
eintränken. Das Tierchen ist aber sehr nett; er hat sich seinen
Witz etwas kosten lassen. Freut mich, aber Strafe muß sein!«

		»Ist der junge Herr immer so liebenswürdig?«

		»Ach was, er ist ein guter Junge! Doch er ist in dem bewußten
ungemütlichen Alter. Aber sehen Sie nur diese entzückende Nadel!
Die kommt sicher von Leni. Ja, ich sehe, alle haben sie die gleiche
und wie sie lachen!«

		Die Nadel war niedlich und sinnig zugleich. Über sechs
Efeublättchen lag ein winziger Vergißmeinnichtzweig. Auf der
Rückseite stand graviert: »Die scheidende Sechste«.

		Sie umringten Leni, die anderen fünf: »Aber du bleibst doch
hier! Du denkst doch nicht daran, aus dem Kränzchen auszutreten?
Der Bräuti – dein Mann hat doch nichts dagegen? So grausam werden
Sie doch nicht sein, Herr Assessor!«

		Leni und ihr Mann versicherten beide, daß sie nicht an eine
Änderung dächten, solange die Zeit sie nicht bringe.

		»So lang wir beisammen sind, Kinder, wollen wir lustig sein!«
rief Leni, und mit Jubeln stimmten die anderen ein.

		Ruth saß wieder neben ihrem Tischherrn. Der Kamerad hatte
inzwischen all ihre Schätze ausgepackt; sie jubelte bei jedem neuen
Stück.

		»Was dies alles aber mit Sträußen zu tun hat, verstehe [bookmark: page315] ich nicht,«
sagte Herbert Norten jetzt. »Sie sagten doch, Hochzeitssträuße
nenne man die Gaben? Woher dieser unerklärliche Name?«

		»Wer fragt nach dem Namen, wenn die Sache so nett ist!«

		»Sehr richtig, gnädiges Fräulein.«

		»So seien Sie doch gemütlich! Und jetzt – jetzt wird getanzt!
Die Leni hat sich nämlich eine richtige Tanzhochzeit bestellt.
Denken Sie noch an meinen ersten Ball?«

		»Und an den zierlichen Herrn Meyer!«

		»Ich habe vor acht Tagen erst eine Karte von ihm bekommen. Er
schreibt sehr nett.«

		»Der Schäker! Und Ihre Freundinnen in Tokio? Wie hießen sie
gleich?«

		»Schämen Sie sich, wenn Sie das nicht mehr wissen! Von Kiku
bekam ich schon zwei lange Briefe; Sie sollten sehen, wie sie
schreibt! Sie erzählt von allen. Haruko ist sehr glücklich; der
kleine Kentaro Inazo Oto – so heißt ihr Sohn – läuft schon und
fängt an zu sprechen. Kiku selbst ist jetzt wieder auf der
Universität, um fertig zu studieren. Und denken Sie, was sie
schreibt! Ich wiederhole es mit ihren Worten, die lauten so nett:
›Es gar nicht unmöglich sein, daß ich kommen Deutschland, meine Ut.
Mich wollen deutsche Frauarzt kennen lernen. Wir uns vielleicht
Wiedersehn also.‹ Wäre das nicht wundernett?«

		Der Kamerad gab das ohne Einschränkung zu.

		Aus dem Nebenraum wurde ein Klavier laut. Ruth mahnte eifrig:
»Kommen Sie, aber so kommen Sie doch!«

		»Polonaise!« rief der Brautvater und neigte sich vor der Mutter
des Bräutigams. Die Paare ordneten sich; alle Hochzeitsgäste nahmen
teil. In stattlichem Zug ging es in den Nebenraum, den lockenden
Klängen nach, die nun zum Marsch wurden. Das Brautpaar allen voran.
Leni, strahlend, übermütig, wußte nicht genug Touren und
Verschlingungen zu erfinden.

		»Mädle, Mädle, glei am erschte Dag so zickzack!« Ein [bookmark: page316] alter,
lustiger Onkel drohte der Braut mit gekniffenen Zwinkeräuglein.

		»Nur am ersten Tag, Onkele, dann geht's immer gradaus!«

		»Wer's glaubt, zahlt en Taler. Puh, i kann nimmer.« Der alte
Herr sank stöhnend auf den nächsten Stuhl. Die Kette löste sich in
einen wirbelnden Walzer auf. Ein gewaltiges Drängen erst, das sich
schnell lichtete. Stöhnend saßen die Gereifteren alsbald längs der
Wände; fröhlich beschwingt behauptete die Jugend das Feld.

		Ruth war im siebenten Himmel. Sie hatte viele Tänzer. Die Herren
meinten, nachholen zu müssen, was sie in den drei Jahren versäumt
hatten.

		Sie sah dem guten Kameraden strahlend in die Augen, als er sie
wieder einmal im Walzer drehte. »Wer hätte in Myanoshita gedacht,
daß wir bei Lenis Hochzeit zusammen tanzen würden! Können Sie sich
was Schöneres denken?«

		»Nein,« sagte der gute Kamerad und zwar im Tone vollster
Überzeugung.

		Die Stunden gingen ihren Gang; der Abschied für das junge Paar
war schon in Sicht. Das hatte zuletzt mit den Eltern beisammen
gesessen. Ganz so hell leuchteten Lenis Augen nicht mehr. Dafür lag
ein tiefer, warmer Schein darin, der wohl tat zu schauen. Jetzt
hatte sie allerhand mit Eltern und Ehemann zu tuscheln und dann
stand das junge Paar inmitten des Saals.

		»Jetzt kommt der Kranzwalzer, meine Herrschaften!« So rief der
Brautvater.

		Der Braut wurden die Augen verbunden. Die Freundinnen faßten
sich an den Händen und schlossen einen Kreis um sie. Sie drehten
sich rechts, sie drehten sich links, still stand die Braut. Sie
hatte ihren Kranz abgenommen, hielt ihn in Händen und zögerte
lange, wem sie ihn reichen solle.

		»Ruth,« rief da eine Stimme, es war der Brautvater, »Ruth!«
[bookmark: page317]

		
Ehe Ruth wußte, wie ihr geschah, fühlte sie
den Brautkranz auf ihrem Haar.



		Ein Stocken kam in den Kreis, der um die Braut sich drehte.
»Ja,« rief Ruth mit ihrer hellen, jungen Stimme, »was soll
ich?«

		Sie wandte den Kopf, fühlte sich aber im selben Augenblick
gefaßt. Tastende Hände griffen nach ihr, und ehe sie wußte, wie ihr
geschah, fühlte sie den Brautkranz auf ihrem Haar.

		Ein Schreck durchfuhr sie. Unsicher nestelte sie an [bookmark: page318] dem Kranz
herum und wollte ihn abnehmen. »Ich? Nicht ich!« stammelte sie
dazu, und wußte nicht, wohin sich bergen.

		»Sitzen lassen!« Einstimmig ertönte der Ruf. Die Braut, von
deren Augen die Binde gefallen war, so daß man alle Neckkobolde
darin sehen konnte, hielt Ruths Kopf gefaßt und wollte deren
gesenktes Gesicht in die Höhe zwingen. »Der Kranz steht dir
wundernett, du!«

		»Laß mich,« sagte Ruth, »ich – ich werf ihn sonst in die Ecke!
Mich so in Verlegenheit zu bringen!«

		Leni kicherte bloß. »Paß mal auf, du, was jetzt kommt!«

		Um den Bräutigam standen nun die Freunde. Auch er hatte die
Augen verbunden und hielt ein Zweiglein Myrten in der Hand. Sie
drehten sich mit viel lustigen Sprüngen, mit Necken und Lachen. Er
wartete still, zu lange für alle. Auch Herbert Norten wurde
ungeduldig. Es mochte Zufall sein; eben als er den Mund auftat zum
ersten lachenden Protest, da hatte ihn sein Geschick auch schon
ereilt. Er hielt das verhängnisvolle Zweiglein in Händen. –

		Ein lustiger Walzer jubilierte. Der mit dem Zweiglein trat vor
die Dame, die den Kranz trug, legte den Arm um sie und begann den
neuen Tanz.

		»Vivat sequens!« aber jubelten die
anderen, holten ihre Gläser und es gab den fröhlichsten Tumult.
Währenddessen entwich das Brautpaar. Als Ruth sich von dem Schreck
und von ihrer Verlegenheit erholt hatte und sich nach Leni
umschaute, mit ihr abzurechnen, da war die Übeltäterin nirgends
mehr zu finden. Ein Wagen rollte gerade unten fort; deutlich klang
das lustige Peitschenknallen.

		Was blieb nun Ruth übrig, als gute Miene zum bösen Spiel zu
machen? Man war auch bereits zur Tagesordnung übergegangen; ein
froher Galopp klang und Ruth flog mit einem Stuttgarter Herrn
dahin.

		Als dann später nach ein paar Touren der gute Kamerad kam und
auch wieder um ein Tänzlein fragte, da unterhielt [bookmark: page319] sich Ruth sehr gesetzt
mit ihm, sprach von Politik, vom neuesten Buch, ja vom Wetter.

		Viel Tänze folgten noch und viel Lust. Aber alles findet ein
Ende.

		»Darf ich morgen kommen und mich erkundigen, wie Ihnen das Fest
bekommen ist?« fragte der gute Kamerad, als er Ruth sorgsam für die
Heimfahrt in ihre Hüllen wickeln half.

		»Vater und Mutter werden sich sehr freuen,« sagte Ruth.

		»Und das Fräulein Tochter?«

		Sie sah ihm nur noch einmal lustig in die Augen, dann enteilte
sie.

		Gleich darauf saß sie, eng in die Kutsche verpackt, mit den
übrigen verwaisten Mitgliedern der »Sexta
fidelia« beisammen.

		»Au,« sagte das Mariele, »fein war's! Wie die im Oberen Museum
kochet, so möcht' i's au' könne!«

		»Wenn du weiter nichts zu sagen weißt,« schalt die Anne.

		»Streitet nicht, Kinder; so einen Tag läßt man ausklingen!« Das
sagte die Lotte.

		»Kling klang, kling klang,« neckte die Trude. »Wann heiratest
du, Lotte?«

		»Domms Deng!« sagte jetzt auch die ärgerlich.

		Ruth hatte gar nichts gesagt, nur geträumt, und die anderen
taten alle bald dasselbe. Eine nach der anderen wurde abgesetzt,
verabschiedete sich von den Bleibenden mit Necken und Lachen, oder
schon halb im Schlaf, je nachdem.

		Ruth war die letzte, sie hatte den weitesten Weg.

		Als sie allein war, holte sie tief Atem, streckte den Kopf zum
Fenster des Wagens hinaus und sah nach den Sternen. Wie die da oben
blitzten und strahlten. Fünkchen aus einer leuchtenden Wunderwelt.
Wie war diese Gotteswelt so schön! Die junge Ruth faltete die Hände
und preßte sie gegen die Brust. [bookmark: page320]

		Nachtrag.

Aus Ruths Gelegenheitsbuch.

		Sechs Jahre später.

		Ist mir das Büchlein da heute wieder in die Hände gefallen. Wie
lange ich nicht mehr daran dachte? Ich habe es durchgelesen von
Anfang bis zu Ende; ich hatte gerade gut Zeit, weil Herbert auf
einer Geschäftsreise ist, und ich habe herzlich gelacht. Eins will
ich vorausschicken, ehe ich ein wenig erzähle, wie alles weiter
kam; das ist, daß ich doch nicht Schriftstellerin geworden bin,
sondern was ganz anderes, nämlich Hausfrau – eine glückliche,
glückliche Hausfrau! Nun schließt ja freilich eines das andere
nicht aus; aber mein Talent lag doch mehr in der häuslichen
Richtung. Zu dieser Erkenntnis kam ich bald.

		Eigentlich schon am Morgen nach Lenis Hochzeit, damals da der
gute Kamerad sich bei uns in der Reinsburgstraße einstellte und
allerhand zu fragen hatte, worauf ich ihm die Antwort nicht
schuldig blieb.

		Vaterle und Mutterle sagten dasselbe wie ich, nämlich: ja! Nur
mit dem Unterschied, daß ich bereit gewesen wäre, den Wunsch gleich
zu erfüllen, den er hatte, ihm in seine Fabrik am Rhein zu folgen
und dort Frau Fabrikbesitzerin zu sein; die Eltern aber wollten
davon erst nach einem Jahr hören.

		Als gute Tochter, wie es Ruth Rümelin ja immer war, fügte ich
mich. Puh, das riecht nach Selbstlob, würde das Vaterle sagen.

		Mein Vaterle und mein Mutterle! Sie kommen alle Jahre an den
Rhein und freuen sich an ihren Kindern und Enkeln.

		Ja so, da müssen ja kleine Leute auftreten, die im Büchlein hier
noch fremd sind. Ich stelle sie vor: ein Pärchen von zwei und drei
Jahren – – –

		Nein, ich erzähle lieber, wie ich heute wieder an das Büchlein
kam.

		[bookmark: page321]
»Mammi,« sagte der kleine Erich, ein dicker, stämmiger, blonder
Krauskopf von drei Jahren, »Mammi, mich Entdeckerle spielen!«

		Er saß vor einem Eckschränkchen, das Mammi offen gelassen hatte
– ganz so achtsam wie sie sein sollte, ist Mammi nämlich nicht –,
kramte darin mit beiden Händen und wirtschaftete aus dem Vollen;
neben ihm türmte es sich am Boden von allerhand, das wahrlich nicht
dahin gehörte.

		»Mis auch Deckerle pielen,« versicherte sofort eine andere
schrille Stimme und ein Mägdlein, zwei Jährlein alt, braun und süß,
wühlte mit beiden Fäustchen in dem, was das Brüderlein zutage
förderte.

		Mammi saß und träumte; es war just heute ihr Hochzeitstag – fünf
Jahre! Mammi hielt einen Brief, den ihr am Morgen der Postbote
gebracht hatte, und liebäugelte mit einem Strauß La France Rosen –
ihren Lieblingsblumen –, den kurz zuvor der Gärtner geschickt
hatte. Beides kam vom Hausherrn, dem etwas Dringliches im Geschäft
just auf Reisen trieb und fernhielt. War es da so sehr zu
verwundern, daß Mammi träumte?

		»Mammi, uns Deckerle pielen!« Der Triumphchor weckte sie und sie
sah, sprang und rettete! Sie kam noch eben recht, dies ihr Büchlein
vor dem Untergang zu retten. Kleine Fäuste hatten zum
Zerstörungswerk bereits angesetzt.

		»Mis wollen viele Buchen machen!« Damit war Erich, der Wüterich,
im Begriff, die Blätter des Büchleins aus dem Zusammenhang zu
lösen. Geschäftig half Klein-Annchen, die Braune. Fetzen flogen,
Querrisse klafften.

		Mammi rief entsetzt: »Kinder, aber Kinder!« und rettete ihren
Schatz, besah und betastete ihn ängstlich. Das Unglück hatte nur
die weißen Seiten betroffen, die kostbaren beschriebenen waren
unversehrt.

		Die Zerstörer sahen erschreckt auf und waren wie erstarrt; die
Äuglein, weit aufgerissen, wollten eben überfließen.

		Da raffte sich Mammi, ehe das Drohende zum Ausbruch [bookmark: page322] kam, diesen
ihren lebenden und größten Schatz in die Arme – am Boden lag der
papierene – und dreht sich im Ringelreihen, bis die Äuglein wieder
leuchteten und die Stimmchen krähten in Lust.

		Den ganzen Tag ließ Mammi nun ihre Kleinchen nicht von ihrer
Seite; sie mußten Ersatz sein für den Gatten, der heute – gerade
heute! – nicht bei ihr sein konnte.

		Nun ist's Abend geworden. Das ganze Haus ist still. Vorhin hat
Martin, der Kutscher und Diener, alle Türen geschlossen und die
Schlüssel neben mich gelegt. Ich halte auf Ordnung in Abwesenheit
des Hausherrn. In den alten Baumkronen des Gartens raunt flüsternd
der Nachtwind und dahinter gurgeln leise die Wasser des Rheins.

		Solch schöne, liebe Heimat hat die Ruth Rümelin gefunden, die
nun Ruth Norten ist! Solch frohes, glückseliges Leben! Sie ist
glücklich und – ja, sie darf es sagen, denn gerade das ist ihr
größtes Glück – – sie macht glücklich! Ihr guter Kamerad, dem sie
dasselbe geworden ist, versichert es ihr manch liebes Mal und zeigt
es ihr jede Stunde des Tages.

		Weshalb sie, da sie doch nicht Schriftstellerin werden will oder
kann, dennoch in der Abendstille heute noch einmal ihr Büchlein
vorgenommen hat? Wie sagte das Vaterle immer? Man muß zu Ende
führen, was man begonnen hat. Ich will noch ein bissel erzählen von
all denen, über die ich hier drinnen geschrieben habe.

		Da wären zuerst das Mutterle und Vaterle. Sie sind dieselben,
frisch und froh. Bloß daß das Vaterle jetzt mit »Herr
Ministerialdirektor« angeredet wird, was wegen der Briefadressen
nicht bequem ist. Sie haben eben ihren Jüngsten bei sich, der sein
Jahr abdient und dann zur Universität gehen soll. Georg, unser
Stolz und Ältester, hat seine Examina glänzend hinter sich und ist
als Referendar in Ulm. Ich sehe meine Lieben jedes Jahr; kann ich
nicht zu ihnen, so kommen sie zu mir.

		[bookmark: page323]
Auch die Überle sehe ich viel. Sie reisen gern. Sein Geschäft
blüht; Herbert sagt, er sei glänzend gestellt. Ein kleiner Sohn und
Stammhalter ist zu den drei Süßen hinzugekommen. Frau Klara strahlt
in Glück. Die drei Süßen sind fixe Schulmädel geworden und längst
zu den hausbackenen Namen übergegangen. Schneeglöckchen,
Maiblümchen und Iris sind bei den japanischen Erinnerungen
verstaut.

		Und da taucht es auf, mein Land der Blumen, das mir ein Traum
dünkt, den ich in fernen Tagen träumte. Wären nicht Kikus Briefe,
die mir von Zeit zu Zeit sagen: »Es war Wirklichkeit, daß du dies
alles mit deinen Augen dort im Osten geschaut hast!« ich glaubte es
selbst kaum.

		Kiku schreibt lieb und treu. Zweimal im Jahr kann ich auf einen
Brief zählen. Bis jetzt habe ich treulich geantwortet und hoffe,
auch fernerhin daran festhalten zu können. Ein Engel ist die Ruth
Rümelin als Ruth Norten auch nicht geworden, aber sie hat den
ehrlichen Willen, ein treuer Mensch zu sein. Ich schreibe den
letzten Brief Kikus ab, es wird das beste sein. Ihr Deutsch ist
nicht vollkommener geworden, ihr tätiges Leben läßt ihr nicht Zeit
zu Nebenstudien. So schreibt sie:

		»Meine Ut. Sein lange, daß nicht schreiben, aber haben viel,
sehr viel zu tun. Sein glückliche Mensch, weil sein viel von Not.
Haben jetzt Krankenhaus mit Doktor Nakashima zusammen. Er wollen
haben heiraten mir; ich nicht wollen. So sein Helfer in Arbeit, und
sein froh; führen nützliche Leben, was kommen Brüder zu gut. Sehen
viel Not freilich, aber können auch helfen. Alte Großmutter sein
tot. Sein schnell gestorben. Alte müde Frau sein in Ruhe. Vater und
Mutter sein gesund. Mutter mich lieben; Vater sagen, ich seine
liebe Tochter. Was ich wollen mehr? Haruko sein stolze Mutter.
Haben zwei kleine Mädchen mit kleine Kentaro Inazo Oto. Heißen Kiku
und – ja, heißen – Ut! Haruko es so wollen und lassen ihre Ut, wo
sein so weit, viele Male [bookmark: page324] grüßen. Und meine Ut sein auch stolze
Mutter. Mich hören so gern von kleine Erich und Anna. Haben
geträumt von Wiedersehen. Aber bleiben Traum! Müssen in Arbeit
weiter machen, haben nicht Zeit für Denken an anderes. So, meine
Ut, wir leben mit unsere Freundschaft in die Erinnerung. Du mir
sein wie schöne Stern, der stehen an meine Himmel weit, weit. Du
Kiku nicht vergessen, ich wissen. Grüßen Du Deine Mutter und Vater.
Auch Deine gute Kamerad! Mich sein froh, ihm zu kennen. Du noch
denken an Myanoshita? Liegen so fern, so fern. Mit Lieben

		Kiku.«

		 

		Ist das nicht ein lieber Brief? Nein, ich werde Kiku nicht
vergessen, nicht die niedliche Haruko mit den Grübchen, die ihr
kleines Mädchen nach mir genannt hat, und ich werde dich nicht
vergessen, mein Land der Blumen!

		Und die » Sexta fidelia?« In alle
Winde ist sie zerstoben. Lotte ist wohlbestallte Bibliothekarin in
Hannover, sehr stolz und sehr froh. Trude hat geheiratet, einen
guten Mann, der sie freundlich und mild gemacht hat. Das Mariele
ist Verwalterin in einem Stift, zweite bis jetzt noch, aber der
Posten der ersten ist ihr sicher, wenn die Zeit kommt. Sie ist
glücklich und sehr befriedigt von ihrem Wirkungskreis. Bloß die
Anne! Sie ist so unfroh und rastlos. Es schmerzt, sie zu sehen und
zu hören. Das kommt davon, weil sie sich keinen Wirkungskreis
geschaffen hat. Zu Haus ist sie überflüssig, weil viel jüngere
Schwestern da sind; aus Bällen und Gesellschaften macht sie sich
nichts mehr, ist aber noch immer nicht schlüssig geworden, welches
von ihren Talenten sie ausbilden soll. Arme Anne!

		Welch ein Segen ist's, in einen Kreis gestellt zu sein, den man
ausfüllen kann, der uns ausfüllt, sei's nun im Haus oder sonstwo!
Nur wirken können, nur nicht müßig sein!

		Doppelt glücklich aber die Frau, der das Geschick im eigenen
Haus bei Mann und Kind – für Mann und Kind den Wirkungskreis
erkoren hat! Ich preise mein Los. Ich [bookmark: page325] preise es in Demut! Ruth
Rümelin, womit hast du verdient, daß du einen so guten Mann, so
hübsche Kinder gewinnen durftest. Sei dessen wert!

		Über den Garten streicht der Nachtwind; wie im Traum murmeln die
Wasser des Rheins. Was mögen sie alles schon geschaut haben in
ihrem Lauf da unten an der alten Steinterrasse des Gartens vorüber?
Was werden sie schauen, wenn Jahrzehnte verrauscht sind?

		Ich falte die Hände und flehe: »Herr, Vater, erhalte mir mein
Glück. Laß mich dessen wert sein, auch mit grauen Haaren!«
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